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S3ei  Um  SSetleger  finb  fotgenbe  flBetfe  etfcliienen  un% 
ist  aOen  f6u(S)ffanilmm'i^  ftaitnt 

®elpf  f/  (L  ^t^  Dr.  philosophiae,  baccalaureas  et  Ikentiatas 
theologiaB,  ¥i^ofie|fot  an  htt  £>o(^f4)ute  in  S3ern  :  ^Die  Sudentge^ 
fd(ftd|te  beö  «^ertn.  dtammatifd^^iftorifd^e  (Srüärund  unb  ^er^leid^ung 
ber  beiben  etflen  (Sapttel  be6  Sufaö  unb  SD^att^äuö^  bed  ^oi^anneifd^en 
^rologö^  ber  apocr))pf)ifd^en  unb  jilbtfd^en  ©dgen«  gr.  8^  1842^ 

Discoors  sur  qaelques  sujets  rebgieax,  par  A.  Yinet;  seconde 
Edition  reyue  et  aogment^e.  8.  ^  1  Rthlr.  18  ggr.  oder  3  11. 
9  kr. 

SBiblifdife  ®efdE|ldE|te,  fut^  defafte*    @tn  Sefebüd^letn  fiSr  ^nber«    8. 

4  0d^.  ob«  18  ft^ 
Histoires  extraites  de  la  Bible ,  par  le  räv.  B.  H.  Draper , ,  trad. 

de  TABglaift.    8.    12  ggr.  oder  54  kr. 
Äated^igmuö,  d(friflltd&cr,  fifr  bte  untrte  eöanöeUfd(|?proteilantifc^e  Äird^e, 

junS^lft  bet  eoongelifqi^proteftanttfd^en  JCirdbe  bed  ®rog^er}09t{)umd 

JBäben  gewibmet^  von  einem  babtfq)en  ©eiftlui^en»  8.  1832.  3  ggr. 

ober  12  ft^ 
d^riftlidSier ,  för  bie  eöangeKfd&^protejtantifd&e  Äird&e  beiber  ©onfef« 

ponen,  junä^lft  ber  unirten  eoangelifd^i  ^  proteftanttfcfccn  Äird^e  be« 

®ro$^er|Odtbumö  SBaben  gewibmet^  oon  einem  babifd^en  ©eiftltd^en. 

8.    1832.    3  ggr.  ob.  12  fr. 
€$ammlung.  neue .  ooft  ©ebeten  unb  Siebern  jum  2(uön)enbtglemen  für 

Jtinber.    8.    IV2  ggr*  ob.  6  fr. 
Untertt)eifungdbu($  aber  bte  »i(j(|tig|ien  m6)  ®otteg  SBort  reförmirten 

ße^ren  ber  dpriftUcJjien  Steligion.    6in  jeitgemÄf er  Äated^tSmus  für  bie 

Sugenb,  üon  emem  SBernertfc^en  ©eijllul^e»»  8*  1838.  5  ggr.  ob*  24  !r. 

^n$  im  xdxQxifm  mi  t\)t0l0QxfJl9tn  SStanipmkU. 

a)  @elbftmoi?b* 

3 pro,  gerb,  grieb*,  orb.  ?)rofe|Tor  ber  SSijjeologie  an  ber  ^od^fd&ule  ju 
JBem,  tt)iffenfdöaftlid)spra!tifd&e' a5eurtl)eilung  beö  @elbftmorbe8 
nad^  allen  feinen  a5eiiet)ungen  aU  ßeben«fpiegel  für  unfere  3eit.  gr.  8. 
1  Sfet^lr*  ob.  1  fl*  48  fr. 

b)  @to^xap^U* 

Slougemont ,  gr.  t).,  ®eograp^ie  beö  SOJenfd^en,  et^nograpl&ifd^,  ftatiftifd^j 
unb  ^tjlorifd^*  3CuS  bem  granjofff^en  mit  nod^trclglic^en  »erbeffe^ 
rungen  unb  SSereid&erungen  be«  SJerfafferö  inS  iDcutfdfje  ü6erfe|t  öon 
(5^*  i)*  ^ugenbubeK  2  SSonbe.  gr.  8.  LVL  423  unb  518.  1839. 
3  sRtblr.  12  ggr.  ob*  6  fl.  18  fr* 

SSegünjligt  burdb  eine  glücflii^e  ÜÄuge  unb  im  a5eft|e  reid&er  Utera= 
rifcj^er  ^ütfsmittei  gibt  unö  ^er  ^v.  0.  m^  eine  weitere  2Cugfü{)rung 
ber  in  feinem  erften  SBerfe  niebergelegten  Sbeen  in  SBejug  auf  et^nos 
grapf)ie,  ©tatifttf  unb  l^iftorifd&e  ©eograp^ie  unb  bereichert  hit  mt= 
ratur  burdd  einSBerf^  weld^e«  nadd  ben@runbibeen,  ber  Anlage 
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Herrn  Consistorialrath 


BOCTOR    CfiSfilVIlJS 


IN  HAIXB 


M^idfnet  diese  Schrift  als  ein  Zeichen  seiner  innigsten  Ker^ 
ehrung  und  seines  aufrichtigsten  Dankes  ßir  den 
in  seinem  freundschafüichen  und  belehrenden  Um- 
gange  genossenen  Unterricht 


DER  VERFASSER. 


VORWORT 


Was  mick  zunächst  bewog»  die  Ausarbeitung  des 
rachfolgenden  Commealars  zu  Übernehmen;  war  der 
Wunsch,  den  Studirenden ,  -  deren  erster  Unterricht  in 
der  hebräischen  Spraphe  mir  anvertraut  ist ,  ein 
Hiürsmittel  in  die  Hände  zu  geben,  das  sie  in  den 
Stand  setzte ,  nach  Vollendung  des  grammatischen 
Cut«us  und  nachdem  sie  unter  der  unmittelbaren  LeK 
tung  des  jLebrers  eine  vorläufige  Bekanntschaft  mit 
den  Gesetzen  der  Exegese  und  ihrer  Anwendung  ge« 
macht  hätten ,  an  einer  der  anziehendsten  historischen 
Schriften  des  A.  T«  einen  selbstständigen  Versuch 
grammatisch  -  historischer  Sehrifterklärudg  zu  machen* 
Ich  finde,  es  nämlich  zweckmässig  —  und  eine  mehr«» 
jährige  Erfahrung  hat  mich  in  dieser  Ansieht  be- 
stärkt -*- ,  dass  der  Schüler  nicht  länger  in  Chresto«. 
roathien  und  Lesebiiehem  aufgehalten  werde,  als  zur 
Einlibiing  der'  grammatischen  Hegeln  absolut  noth- 
wendig  ist ,  sondern  dass  er  sobald  möglich  das.  Alte 
Testament  selbst  zur  Hand  nehme  imd  mit  ihm  ein« 
zeitige  und  vertraute  Bekanntschaft  achliesse*  Das 
Interesse,  welches  die  Lektur  einer  nicht  allzuschwie«. 
rigen ,  aber  zusammenhängenden  und  in  ihrem  Inhake 
ein -Ganzes  darstellenden:  Schrift  ao  und  für  sich  dai^ 


VI 

bietet  I  erhöht  durch  die  vom  Lehrer  an  geeigneter 
Stelle  erweckte  Aufmerksamkeit  auf  die  höheren 
ivissenschaftlichen  Aufgaben ,  an  deren  Lösung  sich 
einst  die  geübte  Kraft  des  vollendeten  Exegeten 
KU  versuchen  haben  werde,  wird  den  durch  einen 
früheren  und  gleichzeitig  fortgesetzten  Betrieb  der 
klassischen  Studien  dafür  bereits  empfanglicheren  und 
vorbereiteten  Schüler  die  ersten ,  unausweichlichen 
Schwierigkeiten,  an  welchen  die  Krsift  des  Anfangers 
so  leicht  erlahmt,  schneller  überwinden  lassen  und 
ihn  zugleich  kräftiger  zur  Gründlichkeit  und  Gewis« 
senhaftigkeit  anspornen ,  als  wenn  er  jahrelang  in 
den  Vorböfen  der  Wisseosebatt  herumgezogeo  wird. 
Zu  diesem  Zwecke  Sehien  mir  onn ,  nächst  der  Gene« 
aisy  sieb  keine  der  bistoriscben  Schriften  des  A*  T« 
so  sehr  zu  eignen »  wie  das .  Bueh  der  Richter ,  in 
'welchem ,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  ftinfteo  Kiqpi* 
tels,  einerseits  die  Sprache  keine  bedeutenden  und  dem 
Anfänger  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  darbietet^ 
andererseits  aber  sein  Inhalt  uns  ein  so  lebendiges  ^ 
abwechselndes  und  treues  Bild  des  heroischen  ZeiU 
'  alters  der  hebräischen  Nation  vor  Augen  stellt,  däm 
sowol  die  Phantasie  eine  reiche  Unterhaltung ,  als 
auch  die  ernste  Geschicfatslbrschttng  Sloif  zum  Nack- 
denken  und  Nahrung  die  Fülle  findet.  Aiieh  bat  sidi 
hier  der  kritische  Stoff  noch  nicht  in  dem  Maasse 
angehäuft  9  dass  die  Deberstebt  erschwert^  und  das 
Urtheii  des  Ungeübten  durch  widersprechende  Anisiob«« 
ten  verwirrt  würde,  wie  dies  bei  der  Genesis  dei^ 
Fall  ist;  die  Erklärung  dieser  letzteren  wird  daher 
Mch  besser  dem  akademischen  Vortrage  aufbehalten 
bleiben ,  während  dagegen  das  Bnch  der  Richter 
schon  früher  und  allenfaUs  auch  als  Gegenstand  dei 
Privatstu^inms  mit  Nutzen  gelesen  werden  kann.  Es 
Iffg  «lemnach  urspriingKch  in  meinem  Plane,  den*8tu-^ 


▼II 

dt#eiic(eD  (ein  Hiilfrikieh '  zu  ^el»en ,  das  ihned  keines* 
vregs  die  eigene  Milhe  nnd  Forschung  ersparen ,  son- 
dern nur  ihrem  Fleisse  die.  richtige  Bahn  vorzeichneni 
sie  auf  Schwierigkeiten  in  grammatischer  und  antiqua« 
rischer  Beziehung  aufmerksam  machen  und  ihnen  die 
Möglichkeit  ihrer  Lösung  durch  Verweisung  auf  die 
brauchbarstep  äheren  und  neueren  Subsidien  erleich- 
tern,  dagegen  Fragen  der  höhern  Kritik  nur  leise 
andeuten  sollte ,.  um  den  Forschiuigsgei^  bei  Zeiten 
auch  auf  dies  Gebiet  zu  lenken«  Während  ich  aber  auf 
dies  Ziel  hinarbeitete,  erwachte  in  mir  allmählig  der 
Gedanke  angine  in  Zweck  und  Anlage  uinfassenderei 
höhere  wissenschaftliche  Bedürfnisse  berücksichtigende 
Arbeit.  Dazu  bewog  mich  theils  der  gänzliche  Man- 
gel an  neueren  ausrilhrlicheren  Bearbeitungen  des 
Buchs  der  dichter  und  die  Dürftigkeit  der  altern 
exegetischen  Hülfsmittel  Tcrglichen  mit  den  Anfor« 
deruiigea,  welche  unsere  in  wissenschaftlicher  Er- 
forschung des  hebräischen  Sprachgebietes  so  weit  vor^ 
geschrittene  Zeit  an  den  Exegeten  zu  machen  bereeh* 
tigt  ist  9  theils  das  Bedürfniss  einer  ausfiihrlicherert 
Behandlung  mehrerer  in  die  Kritik,  die  Granlmatiki 
I^extkographie  und  die  Alterthüraer  einschlagender 
Punkte ,  bei  welchen  auf  keine  Autoritäten  Terwie« 
sen ,  sondern  die  Untereuchung  Ton  Tom  angefangen 
und  durch  den  Streit  der  Meinungen  auf  ein  möglichst 
sicheres  Resultat  geführt  werden  mnsste.  Hat  sieb 
einmal  das  Urtheil  der  Kunstverständigen  über  die  be«« 
treffenden  Fragen  einigermassen  festgestelltY  so  wird 
es  immer  noch  Zeit  sein ,  an  ein  Handbach  fiir  Ab« 
fänger  zu  denken,  in  welches  wo  möglich  immer  huif 
'das  Sichere  und  vor  einem  höheren  wissenschaftlichen 
Forum  Ausgemachte  eine  Stelle  finden  sollte.  Meid 
Bestreben  ging  nun  also  dabin.  Alles  was  sowol 
zum  sprachHdieu ,   als  zum  reden  Verstiüidttisse  des 
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Buchft   der   Riditer   dieaen    ktfniite ,    in   ihögllchstcv 
Vollständigkeit  zusamuienzustellen)  und  zwar  so,  daw 
ich  auch  solche  Bemerkungen  aufnahm  ,   die  nur  .dem 
AufaDger   von  Nutzen  aein  können.    Ich  wollte  iniv 
in  dieser  Beziehung  lieber  den  Vorwurf  des  Zuviel» 
als  des  Zuwenig  zuziehen,  damit  in  Ermangelung  an« 
derer  Hülfsmittel  auch  angehende  Exegeten  in  zwei«* 
feihaften  Fällen  die  gewünschte  Auskunft  finden  n^öcfa^ 
ten.    Allen  Cttatenprunk  und  jede  durch  das  Bedtirf'» 
mss   der  Erklärung   nicht  unmittelbar  herbeigeTiihrte 
Digression  suchte  ich  sorgfältig   zu    vermeiden,    um 
jener  bereits  in  .der  exegetischen  Literatur  des  N.  T« 
grassirenden  philologischen  Unart ,  den  Schatz  seiner 
klassischen  Gelehrsamkeit    okw  rijf   &vXa3Cia  liher  den 
Text  des  zu  erklärenden  Schriftstellers  auszuschütten^ 
meinerseits  keinen  Vorschub  zu  thun.     Dass  ich  aber 
mich  stets  bemüht  habe  ,   auf  die  Quellen  der  Erklä* 
rung  zurückzugehen,  die  vorhandenen  Hülfsmittel  ge-^ 
.wissenkaft  benutzt  und  selbstsländig  verarbeitet  habe» 
wird  dem  Kundigen  nicht  entgehen.     In   zweifelhaft 
ten  Fällen  kritischer  oder  exegetischer  Art,  war  uieiu 
erstes  Geschäft  die  Vergleichung  der  alten  Versio* 
nen,  deren  Ergebniss  ich  mit  möglichster  Kürze  im 
Commentare  niederlegte»     Für    überflibsig   hielt  ieh 
es ,  jedesmal ,  wenn  sie  einen  vom  Sinne  des  Origi« 
ginals  abw^eichenden  Text  gaben,  mich  in  eine  weitt 
läufige  Untersuchung   über  die   Gründe  dieser  Diffe-r 
renzen  einzulassen,  sobald  es  offenbar  war,  dass  die- 
selben   auf  blossen  Missverständnissen  beruhten  und 
somit    für    die    Kritik    ohne    Brauchbarkeit    wären« 
Uebrigens  bot  selbst  der   älteste  und  selbstständigste 
unter  diesen   kritischen  Zeugen,    die   Septuaginta, 
für    bedeutendere    Textverderbnisse ,   Interpolationen 
und  dgl.  oft  keine  Hülfe,  da  seine  bedeutenderen  Ab« 
wdchuBgen  vom  Originaltexte  meisl  nur  in  Zusätzen 


heskeh&äy  die  fa^  iukmei^  den  Charakter  von  späteren 
Erweiterungen  und  erMäVenden  Interpretamenten  aa 
sich  tragen.  ^)  .Wahrend  daher  für  Wortkritik  in 
Beziehung  auf  Rechtsehreibung  und  granunatische 
Formen  die  Lesarten  des  Keri  und.  die  Varianz 
tensamnilungen  von  Kennikott  und  De  Rossi 
zuweilen  gute  Dienste  leisteten ,  musste  d|gegen 
oft  bei  tiefer  liegenden  Text  Verderbnissen ,  deren 
Alter  dasjenige  aller  unserer ,  verhäitnissitiässig  doch 
immer  noch  jungen,  kritischen  Autoritäten  iibersteigti 
a&ur  Conjecturalkritik  Zuflucht  genommen  wer« 
den  9  und  mancher  Verehrer  der  masorethischen  Text« 
recension  möchte  vielleicht  wünschen  i  dass  davon  ein 
massigerer  Gebrauch  gemacht  worden  wäre.  Allein  so 
sehr  ich  auch  unserem  Vulgärtexte  den  relativen  Werth 
einer  in  Vergleich  mit  dem'  Text  der  alten  Ueber^etzun« 
g^i  grösseren  Sorgfalt,  Treue  und  Sprachkenntniss  zu«« 
gestehen  will,  so  lehren  docji  so  viele  ganz  sinnlose  SteU 
len ,  die  zuweUen  schon  das  Keri  glücklich  verbessert 
hat)  2)  dass  die  gerühmte  Gewissenhaftigkeit  der  Masore- 
then  sich  ebenfalls  auf  die  Fortpßanzung  der  offSnkun- 
digsten  Fehler  der  von  ihnen  zum  Grunde  gelegten 
Handschriften  erstreckte-  und  der  Kritiker  sich  also 
keineswegs  auf  die  Richtigkeit  ibf es  Textes  unbedingt 
verlassen  dürfe,  sondern  überall  sein  Urlheil  frei 
müsse  walten  lassen. .   Bei  der  Höhe ,  die  gegenwär« 


1)  Eine,  noch  vielfacher  Erweiterungen  fähige,  Ver- 
gleichttng  des  Textes  der  Sept.  im  Buch  der  Richter  mit 
dem  Origiaaltctxte  hat  Ziegler  angestellt,  in  seinen  theo- 
logischen Abhandlungen  Th.  I.  S.  275.  ff.  I  ),BemerkaA- 
gen  üher  das  Bach  der  Richter  im  Geist  des  Hei» 
denalters." 

2)  Ich  will  hier  nur  an  die  bekannten  Fehler  Exod. 
17 ,  i6.  i  Sam.  4 ,  i5  erinnern. 


tig  unsere  h^briiliscbe  Sprachknnde  erreicht  hut/Wirl 
ein  natürlich  gesunder  und  praktisch  geübter  Biick 
tK wischen  den  beiden  Extremen  Buxtorfiscber  und 
H^oubigantischer  Akriste  schon  die  richtige  Mitte  su 
treifen  wissen.  Nächst  den  alten  Interpreten  zog  ick 
die  rabbinischen  Commentatoren  in  der  Bux-» 
torfiscben  Bibel  und  den  Jöseph-us  ^)  zu  Ra<» 
the ,  die  oft  als  Trager  einer  altern  exegetischen  Tra- 
dition ,  und  als  Quelle  von  Erklärungen,  die  sich 
von  ihnen  aus  in  alle  neueren  Comnientarien  rerbret- 
tet  haben  ^  nicht  unwichtige  Aufschlüsse  ertfa^ilea* 
Auch  hier  mied  ich  es  aber,  die  häufig  so  geschmack-« 
losen  und  grillenhaften  Deutungen  dieser  Erklärer 
ohne  Noth  anzuführen  und  zur  Schau  zu  stellen » 
indem  ich  mich  blos  in  dem  Falle  auf  sie  berief, 
trenn  ihre  Autorität  bei  der  ihnen  eigenen  genauen 
Beobachtung  des  Sprachgebrauchs  irgend  einer  Be- 
hauptung zur  Unterstützung  dienen  konnte,  oder  wo 
es  bei  schwierigen  Stellen  darauf  ankam,  die  ver«* 
schiedenen  Erklärungsversuche  bis  in  die  frühesten 
Zeiten* der  Auslegung  zu  verfolgen.  Unter  den  neue« 
ren  exegetischen  Bearbeitern  des  Buchs  der 
Richter,  so  viel  derselben  mir  zu  Gebote  standen, 
nimmt  unstreitig  C 1  e  r  i  c  u  s  *)  die  erste  Stelle 
ein«  An.  Unbefangenheit  des  Urtheils,  Selbststän* 
digkeit  der  Erklärung  und  rühmlichem  Fleiss ,  mit 
welchem  der  reale  Theil  des  Buchs  erforscht  und  er« 


3)  Der  dem  Buch  der  Richter  parallel  laufende  Ab^ 
schnitt  in  den  jüdischen  Alterthümern  des  Jose- 
phus  findet  sich  im  fünften  Boche  Kap.  11— IX  der 
Hayerk.   Ausg. 

4)  Vet  Teste  ni.  Libri  Historici  ex  translatione 
J.  Glerici,  c.  eiosd.  commentarto  philoli^g.  dissertatio- 
uibusqüe  cht.  et  tabul.  chronol.  Amstel.  1708.  fol. 
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Imtert  itt,  hat  ihn  kein  Anderer  emfoht  oder  gpav 
Mbertroffen ;  dagegen  ist  freilich  die  grammatisclw 
Auslegung y  wie  leicht  zu  erachten,  auf  einem  noeh 
medrigeo  Standpunkte.  Unter  rtelem  Unbrauchbaren 
gaben  auch  Porli  Synopsis  der  ä'hern  Ausleger  bis  in 
die  Mitte  des  XVII  Saec.,(Vo1.  I.),  das  englische 
Babelwerk  (B.  III),  die  Anmerkungen  v,  J*  D« 
Michaelis  zu  seid»  Uebers.  des  A.  T.  (B.  III) 
hmI  das  Exegetische  Handbuch  (B.  I.)  man«« 
cherlei  Belehrung  und  Stoff  zu  weiterer  Forschung» 
Weniger  Ausbeute  gaben  die  2u  den  Richtern  leider 
nicht  zahlreichen,'  aber  wegen  Vergidchnng  der  Dia- 
lekte immer  sehr  beachtenswerthen,  Bemerkungen  von 
De  Dieu^)  und  Schultens^),  die  flUchligen  Schoben 
von  p.  Grotius  ^)  und  Schulz  ^),  welche  letztere, 
auf  die  Bedürfnisse  einer  blos  cursorischen  Lektüre 
berechnet,  nur  geringen  wissenschaftlichen  Werth 
haben  und  an  Gehalt  den  zwar  wenigen,  aber  stets 
anregenden,  kritischen  Noten,  welche  Dathe  ^)  seiner 
lateinischen  Uebersetzung  des  A.  T«  beigefügt  hat, 
weit  nachstehen.  Der  neueste  Commentar  von  Mau- 
rer ^<^)  enthalr  nebst  verdankenswerthoi  Hinweisun- 
gen auf  die  neuesten  grammatischen  Hülfsmittel  und 
Auszügen  aus  den  Schulzeschen  Schollen  auch  einige 
»eibständige  Erklarungsversuehe  schwieriger  Stellen, 


5)  Animadversiones    in   V.  T.    libros    omnes    L.  Bat. 
1648.  4.  p.  122—138. 

6)  Opera  minora  ,  L.  B.  1769.  4.  p.  160-*65. 

7)  Annot^tt.  in  V.  T.  ed.  Vogel,    Halae  1775.  4.  T.  1. 

8)  Scholia  in  Y.  T.  Norim.  1784.  8.  T.  II. 

9)  Lfbri  Historici  V.  T.  latine  versi  nottsque  philo),  et 
crit.  illustrati.  Halae.  1784.  8. 

10)  Gemroentarins  in  V.  T.  in  ns.  Gymnasior.  et  Aesde» 
iniar.  Lips.  1835.  8.  . 
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auf  erreiche  überall  die  gebUbrende  Rilcksicbt!  genom'^ 
neu  ivorden  ist*  Einer  grüadlichen  Bearbeitung  batte 
sieb  in  neuerer  Zeit  das  schwierige  fünfte  Kapit.el,  das 
Triumphlied  der  Debora,  von  Seite  mehrerer  verdienst- 
voller Gelehrten  zu  erfreuen.  Den  im  Commeotäre 
angeführten  Auslegungschriften  ist  'hier  nachträglich 
noch  diejenige  von  Kaikar  ^')  beizufügen ,  die  mir 
erst  nach  Vollendung  des  Drucks  zugekommeo  ist« 
Obgleich  dem  Datum  nach  die  neueste  Auslegung  ^^ 
ses  sch-wierigen  Stücks ,  ist  sie  es  doch  nicht  dem 
philologischen  Standpunkte  nach,  da  dem  fleissigen 
Verfasser  die  treffliche  Hollmannsche  Bearbeitung  un- 
bekannt geblieben  zu  sein  scheint.  Auch  vrüsste  ich 
nach  einer  aufmerksamen  Durchlesung  der  kleinen 
Schrift  an  dem,  was  ich  im  Commentare  geschrifben, 
'wedet  etwas  zii  ändern,  noch  etwas  i>eizufügeii«. 
Diesen  mehr  oder  weniger  ausführlichen  Commea- 
tarieu«^^)  über  das  Buch  der  Richter,  schliessen  sich 
endlich  noch  Bemerkungen  über  einzelne  schw^ieric;^ 
Stellen  in  neueren  Zeitschriften  an,  von  De  Wette 
in  den  theologischen  Studien  und  Kritiken  1831.  Hft* 
2,  und  Böttcher  in  Winer 's  Zeitschrift  für  wissen^ 
schaftliche  Theol.  II.   1  Hft. 

Für  die  Real-£rklärung  konnte  vorzüglich  au& 
Bocbart's  Hierozoicon .,  dieser  Fundgrube  antiqua«^ 
rischer  Gelehrsamkeit ,    Manches   geschöpft  werden  ; 


11)  De  cantico  Deborae ,  Jud.  V ,  Qthiniae  1833«  8. 

12)  Die  altern  Schriflco  von  Bonfrerius,  Serra- 
r.ius,  StrigelittS  und  Seh.  Schmidt  sind  in  die- 
sem Verzeichniss  mit  Absicht  übergangen,  vfeil  ich, sie 
nicht  benutzen  konnte.  Auszüge  aas  Schmidt's  Coinmen- 
tare  geben  die,  wegen  flei&3iger  Anführung  der  Parallel« 
stellen,  sehr  brauchbaren  Randanmerkangen  in  der  Bibel« 
Ausgabe  von  J.  H.  l^Iichaelis.  Hai.  1720. 


ausserdem  gaben  die  RosenmiilUrsehea  Handbii- 
cber^^),  die  Arcfaäologien  von  F  aber  und  De  Wette, 
Harinar's  Beobachtungen  über  den  Orient,  das  vor« 
treffliche  Winersche  Real  Wörterbuch,  dessen  gänz- 
lich umgearbeiteten  ersten  Theil ,  Lpz.  1833,  ich  lei-« 
der  nicht  von  Anfang  an  benutzen  konnte,  Gram- 
berg's  Geschichte  der  Religions -Ideen  des  A«  T., 
und  für  das  Geographische  insbesondere,  ausser  der- 
klassischen  Palastina  Sacra  von  Relandus,  die  un*- 
schätzbaren  Reisen  Burkhardt's  nach  Syrien  und 
Palästina  mit  den  lehrreichen  Anmerkungen  von  Ge» 
senius,  ein  jedes  höchst  dankenswerthe  Beiträge  zu 
Erläuterung  mancher  dunkeln  Stelle  und  zu  Verani 
schanlichung  dessen,  was  in  Bezug  auf  Lokal  Verhält- 
nisse ,  Sitten  und  Vorstellungen  des  Orients  als  be- 
kannt vorausgesetzt  und  daher  nnr  kurz  und  obenhin 
angedeutet  wird. 

In  Bezug  auf  historische  Kritik  nahm  ich 
mir  die  Ghrundsätze  zur  Richtschnur,  welche  De 
Wette  (in  seiner  Kritik  der  israelitischen  Geschichte 
Th.  1.  Heidelberg  1807)  ebenso  wahr,  als  einleuch- 
tend entwickelt  hat*  Wo  ich  daher  eine  phantastische 
Ausschmückung ,  oder  willkürliche  Umbildung  der 
Valkssage  »u  religiös -didaktischen  Zwecken  zu  er- 
kennen glaubte,  da  nahm  ich  keinen  Anstand,  derglei- 
chen Erzählungen  mit  dein,  nun  einmal  auch  in  der 
^hebräischen  Alterthnitiskunde  eingebürgerten,  Namen 
Mythos  zu  bezeichnen  ,  und.iiess  mir  weder  beikom- 
men,   solche  unhistorische  Traditionen   niit  den  altern 


13)  Das  alte  und  neueMorgenland  oder  Erlaate- 
ratigen  der  heil.  Schrift  u.  s.  w.  (d.  Aniuerk.  zu  den  Richtern 
befinden  sich  ini  5n Bd.),  und  Handbuch  der  bibl.  Al- 
terthumskunde,  Lp».  1823— 1831,  bis  jetxf  vier  Bände; 
4ie.  bibl.  Geographie  unrd  Naturgeschichte  eulhaliend. 
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doginatisircndeir  Exegeten  dem  gesunden  Measchen^ 
verstände  zum  Trotz;  als  objektive,  beglaubigte  Ge« 
schichte  darzustellen  und  gegen  sogenannte  frei^ei- 
sterische  Angriffe  in  Schutz  zu  nehmen ,  noch  diesel-» 
ben  in  jener  j  vorzüglich  im  exegetischen  Handbuche 
und  in  den,  übrigens  so  geistreichen,  „Blicken  in  das 
Blich  von  den  Suffeten"  von  Paulus  (Conservator.  B« 
3«  S.  180  ff.)  sich  geltend  machenden  historisirenden 
Manier,  solange  zu  deuteln  und  zu. drehen,  bis  das 
anstössige  Wunder  zu  einem  ganz  vernünftigen  und 
alltäglichen  Faktum  geworden  wäre.  Dagegen  be* 
strebte  ich  mich  überall,  wo  dergleichen  mythisehea 
Erzählungen  eine^  religiöse  Idee  inzuw^ohnen  sehien  , 
dieselbe  auszumitteln  und  hervorzuheben,  damit,  weiia 
die  Geschichte  auf  der  einen  Seite  eine  Einbusse  an 
den  für  sie  unbrauchbaren  dichterischen  Eleinenleii 
der  Erzählung  erlitte,  sie  auf  der  andern  Seite  eine» 
desto  wichtigeren  Beitrag  zur  Erforschung  des  reli« 
gidscn  Denkens  und  Glaubens  der  Hebräer  und  sonnt 
eine  nicht  uninteressante  psychologische  Thatsache 
gewänne. 

Dahin ,  scheint  mir  nämlich ,  ist  die  Anwendung 
des  in  neuerer  Zeit  aufgestellten  religiösen  Prio* 
zips  der  biblischen  Hermeneutik  bei  der  Erklärung 
historischer  Büoher  zu  beschränken ,  in  welcher  Be* 
schränkung  es  sich  aber  doch  wieder  dem  histori- 
schen unterordnet.  Denn  ist  das  Auffinden  und  die 
Darlegung  religiöser  Vorstellungen  und  Maximen , 
denen  irgend  eine  Geschichtserzählung  blos  zur  FoKe 
und  Einkleidung  dient,  etwas  Anderes,  als  Ausmitte« 
luog  einer  historischen  Thatsache?  Dagegen  wäre 
es,  eine  Verwechslung  des  Berufs  des  wissenschaft- 
lichen Auslegers  der  Schrift  mit  dem  Beruf  des  prak« 
tischen  Erklärers  der  Bibel  als  religiösen  Volksbucjis, 
wenn  man  von    dem    Ersteren   bei    den   hiezti   sich 


eigoen^ea  Stellea  aiiob  erbi^uUcbe  Betracbtimgeo  und 
Mutzattweadung^n  erwapten  wollte«  Es  wäre  d^ies 
der  umgekehrte  Irrthuia  von  deuijeDigen,  der  einst 
dk  Kaazeln  iu  e^i.egetische  Lehrstühle  verwaadelte, 
Ymk  welchen  herab  dais  andächtige  Auditorium  mit 
gelehrten  Vergleiehnngen  der  kirchKcbea  Uebersettuog 
mit  dem  hebräischen  Gruodtexte  und  Streitigkeitea 
über  verschiedene  Lesarten  erbaut  wurde. .  Noch 
-weniger  wird  man  in  einem  Comnientare  unserer  ?eit 
jene  moralischen  Digressioaea »  z*  B.«  über  die  £nt- 
schttldbarkeit  TOnEfaud's  Meucheln^^rd,  wie  die  Ver* 
letzung  des  Gastrechts .  durch  Jael  zu  beurtheilen  sei« 
über  Jephthas  unbesonnenes  Gelübde  und  dgU  ver- 
missen ,  welche  in  altera  ^exegetischen  Werken  keinen 
geringen  Raum  eianebmen.  Der  Exeget  hat  auch  in 
dieser  Beziehung  weder  polenüscbe,  noch  apologe* 
tische  Interessen  zu  berücksichtigen ,  noch  liegt  es 
ihm  ob ,  die  Bibel  wie  ein  moralisches  Exeaipelbuch 
£u  behandeln;  sondern  der  sittliche  Gehalt  sowol  dei^ 
Erzählungen  selbst,  als  der  Art»  wie  sie  von  dem 
Verfasser  dargestellt  und  beurtheilt  sind,  ist  ihin^ 
ebenso  wie  dasjenige,  was  dem  Gebiet  der  religiösen 
Ueberzeugung  augehört ,  ein  Gegenstand  psychologi-* 
scher  Forschung  und  dient  ihm  zu  der  historischeu 
Erkenntniss  der  Stufe ,  welche  das  ethische  Bewus^t- 
sein  und  Handeln  der  Nation  in  einer  gewissen  Pe-r 
riode  erreicht  hatte. ' 

Die  Fragen  der  höhern  Kritik  über  Zeitalter, 
Zasammeasetzuag,  Plaa  und  UrsprUnglichkeit  der  ver* 
sehiedenen  Bestandtheile  des  Buchs  der  Richter  war 
ich  anfangs  Willens,  in  den  Einleitungen  zu  d^  eia« 
zelnen  Kapiteln  zu  behandeln  und  bei  der  Erkläfruog; 
solcher  Stellen,  deren  allseitiges  Verständaiss  durch 
ein  Eingehen  in  jene  allgemeinen  Frageir  bedingt  wäre« 
Allein    nach  Vollendung    des  Couiiaeatars  erwachte. 


von  selbst  das  BedUl*iiii9s ,  diese  fterstreuteii  Betner- 
kungen  in  eine  Uebersidht  2u  vereinigen,  sie  in  einen 
organischen  Zusammenhaiig  zu  bringen  und  das  £in<« 
zelne  vop  diesem  allgemeineren  Standpunkte  aus  einer 
neuen  Durchsicht  zu  unterwerfen.  So  entstand  der 
erste  historisch-kritische  Anhang  des  Conw 
nientars,  der  nun  freilich  Mehreres  schon  früher  Ab« 
gebändelte  zum  Theil  wiederholen,  zum  Theil  auch 
modificiren  mtisste.  Besser  wäre  es  freilich  gewesen, 
wenn  ich  jede' kritische  Erörterung  der  Artausschliess« 
lieh  für  diesen  Anhang  aufgespart  hätte ,  wodurch 
das  Ganze  an  Einheit  und  Gediegenheit. gewonnen  ha- 
ben würde. 

Die  Ergebnisse  dieser  kritischen  Forschongen  be^ 
ruhen  min  freilich  der  Natur  der  Sache  nach  in  vielem 
auf  blossen  Vermuthungen,  deren  theiiweise  Kühnheit 
auf  den  ersten  Augenblick  überraschen  dürfte*  Dar« 
über  habe  ich  w^eiter*  nichts  zu  bemerken,  als-  dasis 
eigentliche  Hypotheseujägerei ,  die  durch  geistreiche 
Einfälle  Aufsehen  zu  erregen  und  den  Unkundigen  zu 
blenden  sucht,  mir  in  der  Seele  zuw^ider  ist ;  dass  ich 
aber  allerdings  in  Fällen,  wo  sich  aus  einzelnen 
sicheren  Thatsachen  Folger imgen  ziehen  Hessen ,  de« 
neu,  wenn  auch  keine  apodiktische  Gewissheit,  doch 
ein  hoher  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zukam ,  es 
vorzog ,  eiiien  hypothetischen  Sohluss  zu  ziehen ,  als 
die  Untersuchung  ohne  allen  Abschluss  zu  lassen,  und 
ich  glaube  darin  nur  einem  natürlichen  Bedürfnisse 
des  menschlichen  Verstandes  Rechnung  getragen  zu 
haben ,  der  sich  durch  ein  hyperskeptisches  Verfah- 
ren ,  wi^  es  sich  z.  B.  in  *  dem  Vaterschen  Commett- 
tare  zum  Pentateuch  kund  gibt,  abgestossen  fühlt* 
Uebrigens  ist.,  so  viel  mir  bewusst  ist,  nirgends  eine 
blose'  Muthmas'sung  für  eine  ausgemachte  Wahrheit 
ausgegeben,  oder  die  Unsicherheit  einzelner  Prämissen 
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absichtlich  verdeckt   worden.     Ich  scheue  mich  auch 
keineswegs,   das  offene  Bekenntntss  abzulegen,    dass 
mir  selbst  einige  der  Resultate,    die  ich  ausgemittelt 
KU  haben  glaubte ,  später  nicht  jenes  Gefühl  von  Be« 
friedigung  und  Sicherheit  der  Ueberzeugung  zuriick« 
liessen ,  welches  sonst  das  Auffinden  von  Wahrheiten 
zu  begleiten  pflegt.     Namentlich  ist  dies  der  Fall  mit 
dem  £rgebni5s  meiner  Untersuchung  Über  die  Quel- 
len des  Buchs  der  Richter  im  engeren  Sinne,  Kapitel 
II — XVI ;  eine  Untersuchung ,  die  mit  Schwierigkeit 
ten    aller    Art  zu   kämpfen   hat,    auch   verschiedene 
Male  von  mir  ganz  von  neuem  aufgenommen  worden 
ist.     Jedenfalls   glaube  ich  aber^  mir  wenigstens  das 
Verdienst,    auf  einige   bisher  unbeachtet    gebliebeae 
Punkte  aufmerksam  gemacht  und  dadurch  das  Auffin* 
den   des  Wahren  erleichtert   zu  haben,   beilegen  zu 
dürfen«     Werden  einmal  durch  die  vereinte  Bemiihung 
Mehrerer   die  sämmtltchen   historischen   Schriften 
des  A.  T.   nach    einander  in  exegetischer  uud  kriti- 
scher Hinsicht  sorgfältig  geprüft  und  bearbeitet  sein, 
«o  wird  man  mit  mehr  Aussicht  auf  einen   günstigen 
Erfolg  auf  jene  schwierigen  Fragen  über  die  Quellen 
und  die  Zusammensetzung  einer  jeden  besonders ,  und 
über  den   Zusammenhang,  in  welchem  sie  alle  unter- 
einander «stehen ,  eine  Antwort  zu  finden  und  so  jene, 
besonders  von  De  Wette ,  so  scharfsinnig  begonnenen 
kritischen  Untersuchungen  über   die  historischen  Bü- 
cher zu  einem  sichern  Ziele  zu  fuhren  hoffen  dürfen» 
Der    zweite    Anhang,    welcher  den   Versuch 
macht,  ein  Bild  von  dem  politischen  Zustande  der  Nation 
im  Zeitalter  der  Richter  zu  entwerfen ,  verdankt  sein 
Dasein ,  wie  der  erste ,  einem  Verlangen  nach  Samm- 
lung und  übersichtlicher  Zusammenstellung  der  im  Bu- 
che selbst  zerstreuten   Thatsachen  und  Andeutungen. 
Das   Allgemeine}   was  diese   Periode   charakterisirt , 

StuJcr'fl  XMnmvnUr.  11^ 
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hat  zwar  schon  Leo  in  seinen  geistvollen  Vorlesun* 
gen   über  Geschichte  des  jüdischen  Staats  (S.  122  ff.) 
um  so  treffender  geschildert,  weil  er  hier  durch  seia 
Gespenst  von  jüdischer  Hierarchie  weniger  beunru- 
higt wurde,    als  in  andern    Theilen   seines   gehaltrei- 
chen Buches.     Es    verursachte    mir   auch    nicht    ge- 
ringe Freude,    mich   nach  meiner  unabhängig    ange- 
stellten Untersuchung  im  Wesentlichen   im  Einklänge 
mit   diesem   trefflichen    Forscher   gefunden   und  seine 
scharfgezeichneten  Umrisse   bei   einem    tieferen    Ein- 
gehen in's  Einzelne  und  den  daraus   mir  gewordenen 
positiveren   Resultaten  hin  und  wieder  ausgefüllt  und 
ihnen  gleichsam  einen  Leib  gegeben  zu  haben.  Solche 
historische    Schriften,    wie  die   von    Leo    iind  die, 
freilich    ganz    misslungen    zu   nennende,    neuere   von 
Hü  11  mann   sollten  übrigens  dem   E;xegeten  ein  Fin- 
gerzeig sein ,  wie  in  unserer  nach  Universalität  rin- 
genden Zeit    das  Streben   erwacht  sei,    mit   dem  aus 
der  tieferen  Erforschung  des  übrigen  antiken  Lebens 
gewonnenen  Lichte  auch  die  dunkeln  Räume  des   he- 
bräischen Alterthums  aufzuhellen  und  wie  wünschbar 
es  demnach  für  den  Historiker  sein  müsse,  die  histori- 
schen Urkunden  des  A*  T.  kritisch  und  exegetisch   so 
bearbeitet  zu  besitzen,,  dass  er  den  Stoff  zu  seineu  wis- 
senschaftlichen Forschungen  ohne    Schwierigkeit   aus 
der  Quelle    schöpfen   könne.     Ob    es    mir   in  diesem 
Versuch  einer  Constructiou*  des  politischen  Zustandes 
der  Hebräer  in  einer   Zeit,   aus  der  nur  Sagen  und 
Dichtungen    auf   uns   gekommen   sind ,    gelungen  sei, 
des  spröden  Stoffes    Meister  zu  werden ,    die  lücken- 
haften  Angaben   durch   eine    glückliche   ComBination 
zu  ergänzen  und    so  ejnen   kleinen  Beitrag  zu  einer 
dereinstigen    urkundlichen    Geschichte    des   jüdischen 
Volks  zu  liefern ,  mögen  Sachkundige  mit  der  Nach- 
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sieht ,  auf  welche  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  An- 
spruch macht,  beurtheilen* 

Nach  dieser  freimiithigen  Darlegung  der  Bew^cg- 
gründe  und  Maximen,  die  mich  bei  der  Herausgabe 
dieses  Werks  geleitet  haben  i  fühle  ich  mich  schliess« 
lieb  noch  verpflichtet,  dem  w^ürdigen  Vater  meines 
mir  und  der  Wissenschaft  so  unverhofft  schnell  ent- 
rissenen,  unvergesslichen  Freundes  und  Studiengenos- 
sen, Leonh.  Usteri,  für  die  Bereitwilligkeit  und 
Güte,  womit  derselbe  bei  meiner  Entfernung  vom 
Druckorte  die  für  sein  vorgerücktes  Alter  doppelt 
beschwerliche  Mühe  der. Durchsicht  der  Druckbogen 
übernommen  hat ,  meinen  wärmsten  Dank  abzustatten» 

Geschrieben  in  Bern  den  24.  Hornung  1835. 
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Erstes   Kapitel. 

Das  erste  Kapitel  bildet  ein  besonderes,    vom  eigent- 
lichen Buche  der  Richter  sowohl  durch  den  Widerspruch 
von  V.  1  mit  II,  6,    als  auch  äusserlich  durch  eine  frag- 
mentarische  Einschaltung  ,   II ,  1 — 5 ,    getrenntes    Stück  ^ 
welches  der  Planlosigkeit  und  dein  Mangel  an  Zusammen- 
hange nach,  die  darin  sichtbar  sind,  nicht  wohl  von  Anfang 
bis  KU  £nde  von  derselben  Hand  geschrieben  sein   kann. 
Die  Anfangs  Worte :  and  es  geschah  nach  dem  Tode 
Josuas,  scheinen  eine  Fortsetzung  des  Baches  Josua,  das 
mit  der  Nachricht  von  Josuas  Tode  schloss ,    zu  verspre- 
chen.    Allein  der  Faden  der  Geschichte  wird  keineswegs 
da  aufgenommen  ,    wo  ihn   der  Verfasser    des    B.   Josua 
fallen  Hess.     Denn  statt  dass  nun  von  den  Begebenheiten 
gehandelt  würde ,  die  nach  der  durch  Josua  grösstentheils 
vollendeten    Eroberung   Ganaahs  vorfielen ,     beginnt  der 
Verfasser  die   schon   im  B.   Josua   enthaltene   Geschichte 
der  kriegerischen    Besitznahme   des   Landes  von  vorn  zu 
erzählen  an ,    doch   mit  dem  bedeutenden    Unterschiede , 
dafs  dieselbe  nicht  zu.  Josuas  Lebzeiten  und  unter  seiner 
Oberleitung,  sondern  nach  seinem  Absterben  und  von  je- 
dem Stamme  einzeln  oder  mehreren  verbündeten  Stämmen 
gemeinschaftlich  unternommen  wird.     Dieser  Bericht  wird 
indessen  nicht  vollständig  durchgeführt,  sondern  gleich  nach 
Meldung  der  von  den  Stämmen  Juda  and  Simeon  vollen- 
deten Besitznahme  ihres  Stammgebietes  und  der  Einnahme 
Belhels  durch  die  Stämme  Ephraim  und  Manasse ,  beschei- 
det  sich   der   Verfasser ,    eine   trockene    Aufzählung    der 
von  den  beiden  letzteren  und  den  übrigen  Stammen  un- 
erobert  gebliebenen  Städte  zu  geben.     Zu  diesem  Mangel 
an  Festhalten  eines  bestimmten  Planes  kommen  nun  noch 
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Widersprüche  und  theilweise  Wiederholungen,  die  offen- 
bar dafür  zeugen,  dafs  wir  in  diesem  Kapitel  nur  eine 
Coinpilaiion  verschiedenartiger  Bruchstücke  vor  uns  haben. 
Eine  nähere  Angabe  des  Inhaltes  wird  diefs  noch  deutli- 
cher in*s  Licht  setzen. 

Von  V.  i — 18  Jäuft  der  Faoen  der  Erzählung  ohne  Un- 
terbrechung fort.  Nachdem  das  Orakel  den  Stamm  Juda 
als  denjenigen  bezeichnet  hatte,  der  den  Krieg  mit  den 
Canaanitern  eröffnen  solle,  y.  1,  2,  verbünden  sich  Juda 
und  Simeon  zur  wechselseitigen  Hülfe  in  der  Eroberung 
der  ihnen  zugefallenen  Landestheile ,  v.  3«  Sie  schlagen 
zuerst  die  unter  Adoni-Bezek  vereinigte  Macht  der  Ga«> 
naaniter  und  Pheresiter ,  die  ihnen  den  Weg  zu  ihrem 
Erbtheile  vertraten ,  v.  4 — 7  ,  bemächtigen  sich  dann  Je- 
rusalems ,  V.  8 ,  und  beginnen  von  da  aus  den  Krieg  mit 
den  Canaanitern  ,  welche  im  Umkreise  des  späteren  Stamm- 
gebietes von  Juda  wohnten,  v.  ^.  Die  Städte  Hebron 
und  Debir ,  die  Sitze  eines  riesigen  Gebirgsvolkes ,  fallen 
in  ihre  Hände,  v.  10 — 15.  Von  der  siüdlich  von  diesen 
Städten  gelegenen  Wüste  nehmen  die  Keniter  Besitz ,  ein 
arabischer  Nomadenstamm ,  dessen  Oberhaupt  sich  mit 
Mose  verschw-ägert  hatte  und  der  den  beiden  verbünde- 
ten Stämmen  auf  ihrem  Zuge  gefolgt  war,  v.  16.  Nach- 
dem der  Stamm  Juda  seine  Grenzen  eingenommen  ,  hilft 
er  nun,  dem  gegebenen  Versprechen  gemäfs,  auch  dem 
Stamm  Simeon  sein  Erbtheil  erobern,  das  an  der  aufser- 
sten  Südgrenze  lag  ,  v.  17.  Damit  sollte  nun  die  Rela- 
tion von  den  Unternehmungen  dieser  zwei  Stämme  ge- 
schlössen  seyn.  Allein  es  folgt  jetzt  v.  18  die  unhistori- 
sche Nachricht  einer  Einnahme  der  philistäischen  Königs- 
städte Gaza ,  Ascalon  und  Ekron  durch  den  Stamm  Juda , 
V.  19  die  unklare  und  mit  dem  vorigen  Verse  im  Wider- 
spruch stehende  Notiz  ,  dafs  Juda  zwar  das  Gebirgsland , 
aber  nicht  die  Thalebene  (?)  habe  erobern  können,  v.  20 
die  hieher  nicht  gehörige  Erwähnung  der  Abtretung 
Hebrons  an  Caleb ,  der  dauu  die  dort  hausenden  Gebirgs- 
völker  vertrieben  habe,  eine  Waffenthat,  die  bereits  v.  10 
erzählt  und  dort  dem  ganzen  Stamme  Juda  zugeschrieben 


worden  war;  endlich  v.  2if  im- Widerspruche  mit  v.  8» 
dass  die  Benjaminiten  Jerusalem  den  Jebusiten  nicht 
hätte  entreissen  können.  Von  v.  22  —  26  wird  dann  wie- 
der als  Fortsetzung  von  y.  1  —  18  von  der  gemeinschaft- 
lichen Unternehmung  der  Stauime  £phraim  und  Manasse 
wider  Bethel  gesprochen,  worauf  y.  27  —  51  nur  noch 
eine  Aufzählung  der  von  den  Stämmen  Manasse ,  Ephraim, 
Sebulon ,  Ascher,  Naphthali  und  Dan  unerobert  gebliebe- 
nen Städte  folgt.  ^ 

In  dieser  Fassung  kann  nun  ojGTenbar  dies  Kapitel 
nicht  von  Einem  Verfasser  herrühren,  sondern  nur  das 
Werk  eines  sorglosen  Sammlers  sein,  der  Fragmente  und 
vielleicht  zum  Theil  nur  Auszüge  verschiedener  Relatio- 
nen zu  einem  äusserlichen  Ganzen  vereinigte.  Ihrem  in- 
neren Charakter  nach  machen  v.  22  —  26  noch  einen  Theil 
der  von  v.  1  —  18  fortlaufenden  Relation  aus,  während 
der  21te  Vers  sich  wegen  des  Widerspruchs  mit  v.  8  be- 
stimmt davon  scheidet  und  seinem  Inhalte  nach  sich  an 
V.  27 — 31  anschliesst.  Dagegen  scheinen  v.  18  —  20  we- 
der zu  dem  einen,  noch  zu  dem  anderen  Stücke  zu  ge- 
hören ,  sondern  eher  ein  späterer  Einschiebsel  zu  sein. 
Dem  21ten  Verse  wurde  seine  gegenwärtige  Stelle  von  dem 
Gompilator  aus  dem  natürlichen  Grunde  angewiesen ,  weil 
er  in  seinem  Bericht  von  dem,  was  die  einzelnen  Stämme 
ausgeführt  oder  unausgeführt  gelassen  hätten,  dieselben 
nach  ihren  späteren  Stammsitzen  von  Süden  nach  Nor- 
den durchging ,  daher  er  mit  Juda  und  Simeon ,  als  den 
südlichsten,  den  Anfang  machte,  und  mit  dem  Stamm 
Dan ,  der  zu  der  Zeit,  als  der  Verfasser  schrieb ,  im  äus- 
sersten  Norden  Palästinas  wohnte,  schloss. 

Auf  die  Frage ,  iu  welcher  Absicht  denn  eigentlich 
die  Sammler  des  Canons  dem  B.  der  Richter  diese  Com- 
pilation  vorangestellt  haben  und  in  welchem  inneren  Zu- 
sammenhange sie  damit  stehen  solle ,  lässt  sich  nur  ver- 
muthungsweise  antworten.  Da  nämlich  das  B.  der  Rich- 
ter als  Ursache  der  stets  erneuten  Unterdrückungen  der 
Israeliten  durch  die  Nachbarvölker  den  wiederholten  Ab- 
fall des  Volkes  von  Jehova  angibt,  so  sollte  vielleicht  in 


diesem  Kapitel  erklärt  werden,    woher  demselben   diese 
Gefahr  der  Abgötterei  gekommen  sei,  nämlich  daher,  dass 
in  Folge  der  unvollendet  gebliebenen  Eroberung  des  Lan* 
des  noch  so  viele  Ueberreste  der  alten  heidnischen  Ein- 
wohner unter  ihm  zurückgeblieben  seien.     Für  diese  Ab- 
sicht hätte   aber  jedenfalls   der  Verfasser  zu  weit  ausge- 
holt,   da   sich  der   Inhalt  der   ersten  Hälfte  des  Kapitels 
mit  jener  Voraussetzung  nicht  in  Einklang  bringen  lässt, 
und  man  müsste  annehmen,  der  Verfasser   habe  anfäng- 
lich im  Sinne  gehabt,  die  Aufzählung  der  den  Cananiterit 
verbliebenen  Ortschaften  in  eine  Geschichte  der  successi- 
ven  Besitznahme  des  Landes  durch  die  einzelnen  Stämme 
zu  verflechten,    sei    dann    aber,    da    diess   zu  weitläufig 
wurde  und  zu    Wiederholungen  des  bereits  im  B.  Josua 
Erzählten  geführt  hatte,    von  diesem  Plane  wieder  abge- 
kommen   und   habe   sich  mit  einer  einfachen  Angabe  der 
in    den    einzelnen  Stammgebieten  unerobert  gebliebenen 
Städte  begnügt. 


V.  1.  ?iÖTh';  hia  T^T^l]'  Indem  der  Verfasser  die 
Invasion  der  Israeliten  in  Canaan  in  die  Zeit  nach 
dem  Tode  Josuas  setzte  entsteht  ein  Widerspruch  mit  den 
Angaben  desB.  Josua,  in  dessen  erster  Hälfte,  I — XII, 
hekanntlich  erzählt  v»nrd,  wie  schon  dieser  Feldlierr 
in  zwei  aufeinander  folgenden  Feldziigen  sich  zuerst 
der  südlichen ,  dann  der  nördlichen  Theile  des  Landes 
bemeistert  und  nach  dem  Befehle  Mose's  alle  Einwoh- 
ner ausgerottet  habe.  Dieser  Widerspruch  würde  nicht 
gehoben,  w^enn  man  auch  mit  Ziegler  (tlieol.  Ab- 
handl.  Th.  1 ,  S.  282)  die  Zeitbestimmung  im  Anfange 
des  Satzes  für  einen  spätem  Zusatz  des  Sammlers  un- 
seres Buchs  oder  der  Ordner  des  Canons  erklären  und 
das  folgende  als  blosse  Recapitulation  der  bereits  im 
B.    Josua    erzählten    Thatsachen    betrachten    wollte. 
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Denn  dass  d^r  Erzähler  die  folgenden  Begebenheiten 
als  nach  Josuas  Tod  vorgefallene  angesehen  wissen 
"tollte,  ergiebt  sich  aus  seiner  Darstellungsw'eise  von 
selbst ,  auch  wenn  er  dies  nicht  ausdrücklich  im  An- 
fange bemerkt  hätte.  !Nicht  nur  geschieht  Josuas  na- 
mentlich keine  Erwähnung  (denn  II ,  6  gehört  ei- 
ner von  der  unsrigen  verschiedenen  Relation  an), 
sondern  die  Stämme  fuhren  den  Krieg  ohne  gemein- 
sames Oberhaupt ,  ein  jeder  in  seinem  eigenen  Inter- 
esse. Auch  hat  schon  Schnurr  er  {specimen  confi- 
mentat.  arab.  R.  Tanchum  HierosoL  p.  49)  die 
scharfsinnige  Bemerkung  gemacht,  dass  die  v.  1.  er- 
wähnte Befragung  des  Orakels  im  B.  Josua  nicht 
vorkomme,  sondern  dass  Josua  dort  überall  auf  un- 
mittelbare Eingebung  der  Gottheit  handle  (Jos.  3,  7. 
6,  9.  6,2.  7,  10.  8,  1.  18.  10,  8.  11,  6.  13,1.). 
Wenn  nun  dagegen  hier  auf  eine  mittelbare  Weise  der 
Wille  Gottes  erfragt  wird,  so  setzt  dies  voraus  ent- 
weder, dass  Josua,  der  früher  als  Organ  des  gött- 
lichen Willens  diente ,  nicht  mehr  am  Leben  wat» ,  o  d  e  r 
dass  der  Verfasser  unseres  Abschuittes  von  andern 
Vorstellungen  ausgieng,  als  der  Verfasser  des  B.  Jo- 
sua. Im  ersteren  Falle  w^ürde  mit  dem  Wegschneiden 
der  anstössigen  Anfangsworte  für  die  Zeitbestimmung 
der  folgenden  Begebenheiten  nichts  gewonnen  sein ,  im 
letzteren  Fall  ergäbe  sich  eine  Verschiedenheit  unse- 
res Verfassers  von  demjenigen  des  B.  Josua,  w^omit 
zugleich  die  Nothwendigkeit  einer  durchgängigen  Ue- 
bereinstimmuug  Beider  in  Ansehung  der  Geschichte 
der  Eroberung  Canaans  aufgehoben  würde.  Warum 
könnte  auch  nicht  die  Tradition  in  diesem  Punkte  dif- 
ferirt  haben,  und  während  nach  der  Einen  Sage  der 
Ruhm  sämmtlicher  eis  jordanischer  Eroberungen  auf 
Josuas  Rechnung  gesetzt  wurde,  dieselben  nach  der 
Andern ,   obendrein  historisch  wahrscheinlicheren ,  den 
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UuternehmuDgeu  der  einzelnen  Stämme  nach  Josuas 
Tod  zugeschrieben  worden  seyn  ?  Diese  letztere  An- 
sicht ,  die  schon  hier  und  da  im  B.  Josua ,  besonder» 
in  der  zweiten  Hälfte  desselben  durchblickt,  liegt  nun 
offenbar  untrem  Kapitel  zum  Grunde  und  wir  können 
sie  uns  etw^a  folgendermassen  vervollständigen.  Unter 
Josua  w^urde  erst  noch  der  Uebergang  über  den  Jor- 
dan erz^'^ungeu  und  die  Israeliten  setzten  sich  nach  der 
Erstürmung  von  Jericho  und  Ai  in  der  Umgegend  die- 
ser Städte  fest.  Dann  gieng  im  Lager  zu  Gilgal  die 
Verloosung  des  zu  erobernden  Landes  unter  die  Stämme 
vor  sich ,  die  Besitznahme  selbst  aber  erfolgte  erst 
nach  Josuas  Tod.  Dies  ist  'nun  der  Zeitpunkt,  bei 
dem  unsere  Relation  beginnt.  Die  Verloosung  des  Lan- 
des unter  die  Stämme  w^ird  von  ihr  offenbar  voraus- 
gesetzt.  Denn  v.  3  fordert  Juda  den  Stamm  Simeon 
auf,  ihn  in  sein  Erbtheil  zu  begleiten,  nach  dessen 
Eroberung  er  ihm  ebenfalls  zu  dem  seinigen  verhel- 
fen will.  Das  Volk  ist  noch ,  wie  unter  Mose  und 
Josua ,  in  demselben  Lager  vereinigt  und  im  Begriff , 
den  Eroberungskrieg  ivi  beginnen.  Welcher  Stamm 
ihn  eröffnen  solle ,  muss  das  Orakel  entscheiden ,  für 
dessen  Befragung  die  Formel  s^yr??  iwö  solenn  ist.  Nach 
Analogie  der  Parallelstelle  XX,  18  vgl.  mit  v.  27,  ist 
es  der  Hohepriester  Pinehas ,  Nachfolger  seines  ver- 
storbenen Vaters  Eleasar  (Josua  XXIV,  33  und  da- 
selbst die'LXX)  der  mittelst  dies  Urim  und  Thummim 
den  Jehova  befragt,  vergl.  Num.  27,  21. 

ninnn-siab  nis^  ia]  Man  hat  sich  das  Lager  der  He- 
bräer in  der  Umgegend  von  Jericho ,  zu  Gilgal ,  zu 
denken ,  vgl.  v.  16 ,  von  w^o  aus  man  in  die  westlich 
gelegeneh  gebirgigen  Theile  des  Landes  hinauf- 
zieht, vergl.  n,  1.  Jos.  X,  7. —  Der  Dativ  «^  setzt 
dies  Hinaufziehen  in  Beziehung  zu  der  Gesammtheit 
des  Volkes,   in  dessen  Name  und  Interesse  der  Krieg 
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gerührt  werden  soll*  »  Wer  sbll  uns  hinaufgehen  ?  *' 
ist  s.  V.  a.  „wen  sollen  wir  hinaufschicken?"  VergL 
ähnliche  Dative  Deuter  30,  12.  13.  Jesaj.  6,  8, 
wo  sich  als  parallele  Glieder  entsprechen :  nbiöK  tq  rvj 
und  ^\  "^^ü  '^^  Man  niuss  sich  vorstellen  ,  dass  die 
Häupter  der  Nation  im  Namen  der  letzteren  das  Ora- 
kel befragen,  fi^nrna  im«  Anfange,  zuerst  „Wel-  . 
eher  Stamm  soll  den  Feldzug  eröffnen?"  Derjenige 
Stamm ,  der  dem  Bundesheer  voranzog  und  den  Kampf 
eröffnete ,  scheint  zugleich  die  Oberleitung  im  Kriege 
geführt  und  in  der  Person  seinem  M'nua  oder  Stammfür- 
sten den  höchsten  Befehlshaber  gestellt  zu  haben.  Die 
folgende  Darstellung'  führt  nun  aber  auf  die  Ansicht, 
dass  jeder  Stamm  für  sich  allein  die  Eroberung  des  ihm 
zugewiesenen  Erbtheüs  unternahm.  Denn  hätte  Juda 
an  der  Spitze  des  Gesammtheer^  aller  Stämme  die  Ein- 
nahme seines  Stammgebiets  unternommen,  ^warum  hätte 
es  sich  dann  um  die  besondere  Theilnahme  des  Stam- 
mes  Simeon  zu  seinem  Kriegszuge  beworben  (v.  3.)? 
Warum  vrürde  ferner  vom  Feldzuge  der  Ephraimiten 
(v.  22),  so  wie  der  übrigen  Stämme  so  gesprochen, 
als  hätte  ein  jeder  für  sich  und  ohne  Mitwirkung  der 
Andern  gehandelt?  Dagegen  kann  K.  20,  wo  die  Ge- 
schichte des  von  allen  Stämmen  gemeinschaftlich  gegen 
den  Stamm  Benjamin  geführten  Krieges  erzählt  wird, 
dieselbe  Frage  (v.  18):  „wer  den  Krieg  anfangen 
solle?"  nur  auf  die  oben  angezeigte  Weise  verstan- 
den werden ,  wem  nämlich  die  Oberleitung  des  Krie- 
ges anzuvertrauen  sei  ?  Ebenso  bedeuten  K.  10,  18  die 
dem  Sinne  nach  gleichgeltenden  Worte :  in^  it^ä  ttj'^xn 
•jTa?  '^iM  ünirti  offenbar  nichts  Anderes ,  als :  der  Mann, 
der  das  Heer  als  Feldherr  dem  Feind  entgegenführen 
und  so  den  Krieg  eröffnen  will.  Entweder  gebraucht 
also  unser  Verfasser  diese  Redensart  in  dem  iverschie- 
denea  Sinne ;   welcher  Stamm  soll  zuerst  seinen  JLan- 
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dcstheil  zu  erobern  suchen  und  damit  den  Krieg  ge- 
gen die  Caiiaaniter  eröffnen?  oder,  iYenn  er  auch 
hier  die  Führung  des  in  Ein  Ganzes  vereinigten  Bun- 
desheeres verstanden  hat,  so  widerspricht  er  sich  in 
dgr  Folge  selber.  Im  ersteren  Falle  miisste  man  auch 
die  Worte  y^ÄSTT«  "Wo  tna  gegen  den  sonstigen  Sprach- 
•gebrauch,  nicht  vom  ganzen  Lande,  [sondern  blos 
vom  Gebiete  des  Stammes  Juda  verstehen.  Die  im 
Folgenden  gegebene  Darstellung  von  dem  Hergange 
der  Eroberung  des  Landes  ist  im  Wesentlichen  die- 
selbe ,  welche  wir ,  obgleich  nicht  conseqnent  durch- 
geführt ,  in  der  letzten  Hälfte  des  B.  Josua  antreffen. 
Denn  ob  man  zwar  gleich  nach  Jos.  13  ,  1  ff •  denken 
sollte ,  der  grösste  Theil  des  Landes  sei  bereits  imter 
Josuas  Anführung  erobert  worden ,  so  dass  nun  blos 
noch  übrig  geblieben  sei,  die  Grenzen  zu  bestimmen,  ' 
w^^lche  die  einzelnen  Stämme,  ohne  ferneren  Kampf 
als  allein  mit  den  v.  2  —  7  genannten  Ueberrcsten  der 
alten  Einwohner  im  Westen  und  Norden,  einzuneh- 
menhätten; so  fuhren  doch  K.  15,  14  ff.,  17,  14—18 
und  18, 3  auf  die  mit  der  Darstellung  unseres  Kapitels  ver- 
wandte Vorstellung,  dass  die  Grenzen  der  einzelnen  Stäm- 
me vor  der  Vertreibung  der  Eingebornen  durch  Josua  fest- 
gesetzt und  dann  einem  jeden  Stamm  überlassen  worden 
sei,  sich  den  angewiesenen  Landestheil  selbst  zu  er- 
kämpfen. So  wie  es  hier  der  Stamm  Juda  ist ,  der 
zuerst  auszieht,  die  Canaaniter  zu  bekriegen,  so  ist 
es  Jos.  13  ebenfalls  Juda,  dem  Josua  sein  Erbtheil 
vor  allen  übrigen  Stämmen  zuweist  und  —  vras  man 
sich  nach  dem  oben  Gesagten  damit  verbunden  denken 
muss  —  ihn  auffordert,  sich  dasselbe  mit  Gewalt  der 
Waffen  zuzueignen. 

Wie  viel  Historisches  übrigens  in  dieser  ganzen 
Vorstellungsweise  liegen  möge,  lasse  ich  Andern  zu 
beurtheilen   übrig.      Immerhin  scheint  es  eine   aben- 
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f euerllclie  VorsteUung ,  dass  das  zahlreiche  Heer  der 
Israeliten  in  Einem  Lager  zu  Gilgal  vereinigt,  einen 
Stamm  nach  dem  andern  abgeschickt  habe,  um  sich 
theÜTveise  des  schon  vorher  unter  sie  verloosten  Lan- 
des zu  bemächtigen.  Schon  Clericus  bemerkt  zu  un- 
serer Stelle :  „  sat  difficile  est  intellectu ,  luide  vel 
per  breve  tempus ,  tantus.  popülus  commeatum  sibi 
comparare  potueritj  inter  hostes  atque  in  regione 
haud  ita  magna;  nedum  ut  per  multos  annoSf  in 
uno  tractUf  sibi  prospexerit  ;**  tröstet  sich  aber  Frie- 
der mit  der  Bemerkung:  ^^sed  in  tarn  brevi  et  tarn  cuu 
iiqua  historia  necesse  est  midta  obscura  esse. " 

V.  2.    wg  rtsrt]  vgl.  Ewald,  krit.  Gr.  S.  525. 

V.  3.  ^Viiaa— ^Vni]  Dem  St.  Simeon  werden 
Jos.  19 ,  9  eine  Anzahl  von  Städten  in  den  südlichen 
Theilen  des  St.  Juda  zum  Erbtheil  angewiesen.  Da 
man  vernünftiger  Weise  nicht  annehmen  kann,  dass 
die  Bestimmung  der  Grenzen,  die  ein  jeder  Stamm  be- 
wohnen sollte,  der  Eroberung  des  Landes  vorange- 
gangen sei,  so  wird  man  sich  wol  aus  Vergleichung 
unserer  Stelle  mit  Jos.  19,  9  folgendes  historisches  Re- 
sultat zu  construiren  haben:  Der  kleine  Stamm  Si- 
meon schloss  sich  bei  der  Eroberung  des  Landes  dem 
mächtigeren  Stamm  Juda  als  Kriegsgefährte  an  und 
dieser  trat  ihm  dann  fiir  seine  Hülfe  einige  Städte  ab. 

V.  4.  T!^)  *^^T?^]  Die  beiden  verbündeten  Stäm- 
me mussten  sich,  wie  es  scheint,  den  Weg  zu  ihrem 
Erbtlieil  erst  durch  die  nördlich  vom  späteren  Gebiet 
des  Stammes  Juda  gelegenen  Landestheile  bahnen. 
Denn  erst  nach  eiaer  gewonnenen  Schlacht  wenden  sie 
sich  nach  Jerusalem ,  v.  8 ,  und  von  da  nach  dem  Sü- 
den, V.  9.  Mit  dieser,  anfänglich  mehr  nördlichen 
Richtung  des  Zuges  stimmt  nun  gut  überein,  dass  wir 
die  Canaaniter  und  Pheresiter,  die  sich  nach 
unserer  Stelle  dem  andringenden  Feinde   zuerst   ent- 
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gegensetzten )  in  den  Traditionen  des  i.  B.  Mose  als 
Be'wohner  der  Gegend  von  Bethel  und  AI  (Genes. 
13,  8)  und  Sichern  (Genes.  34,  30)  finden,  voraus- 
gesetzt nämlich ,  dass  in  allen  drei  Stelleu  durch  diese 
INainen  nicht  blos  die  alten  Landesein^vohner  überhaupt, 
sondern  die  Bewohuer  derjenigen  Gegend,  welche  der, 
Schauplatz  der  erzählten  Begebenheiten  ist,  bezeich- 
net werden.  Die  Canaani<ter  wohnten  nach  Num» 
13,  29.  Jos.  11,  3.  theils  am  mittelländischen  Meere, 
theils  am  rechten  Jordanufer,  die  Pheresiter  nack 
Jos.  17  ,  15  auf  dem  zwischen  beiden  gelegenen  Ge-* 
birgsriicken,  im  späteren  Gebiete  des  St.  Ephraim.  Die 
Hebräer  mussten  daher,  wenn  sie  von  der  Oase  von 
Jericho  in  nordwestlicher  Richtung  vordrangen ,  noth- 
w^ endig  mit  den  östlichen  Canaanitern  imd  den  Pherc- 
sitern  zusammentreffen,  imd  diese  scheinen  sich  hier 
zu  gemeinsamem  Widerstände  verbündet  zu  haben. 

pjM]  Die  Stadt  Bezek,  deren  Lage  uns  zu  einer 
noch  genaueren  Ausmitteluag  des  Locals  der  vorgefal- 
lenen Schlacht  dienen  könnte,  wird  nur  noch  einmal 
1.  Sam.  11 ,  8  erM'^ähnt:  dort  musterte  Saul  sein  Heer, 
bevor  er  über  den  Jordan  den  Bewohnern  von  Jabesch 
Gilead  die  anbegehrte  Hülfe  brachte.  Die  Lage  von 
Jabesch  können  wir  mit  Hülfe  des  noch  jetzt  den  Na- 
men Jabes  tragenden  Bachs,  der  sich  etwas  südlich 
von  Bysan  (Beth-schean,  Skythopolis)  von  Osten  her 
in  den  Jordan  ergiesst  (Burckhardt's  Reise,  S. 451), 
genau  bestimmen.  Die  Schnelligkeit ,  mit  welcher  Saul 
sich  mit  seinem  Heere  von  Bezek  aus  in  Jabesch  ein- 
fand ,  lässt  vermuthen ,  dass  die  beiden  Orte  nicht  weit 
von  einander  entfernt  waren ;  wahrscheinlich  lag  Be- 
xek  Jabesch  gegenüber  auf  dem  westlichen  Ufer  des 
Jordans  ,  womit  die  Angabe  des  Eusebius ,  welcher 
Bezek  zwischen  INeapolis  (Sichem)  und  Skylliopolis  setzte 
gut  übereinstimmen  würde.     Nur  scheint  dann  aller- 
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dings  die  Lage  dieses  Orts  fast  zu  nördlich  für  die  Rich- 
tung, -welche  das  verbündete  Heer  zu  verfolgen  hatte  > 
und  es  ist  begreiflich ,   dass  die  meisten  Ausleger  zu 
unserer  Stelle,   so  -vvie  auch  Reland  (Pal.   Sac.  p« 
663)  ui)d  Rosenmüller  (bibl.  Geogr.  II.  2.  S.  320) 
^ich  zu  der  Annahme  bewogen  fühlten ,  es  möge  noch 
einen  andern  Ort  dieses  Namens  im  Stamme  Juda  ge- 
geben haben,  von  dem  aber. weiter  nichts  bekannt  sei. 
Dass  man  indessen  nicht  genöthigt  sei,   das  in   unse- 
rerer   Stelle  erwähnte  Bezek  in  den  Stamm  Juda.  zu 
setzen ,  sondern  dass  der  Zusammenhang  eher  anrathe, 
es  nördlich  von  diesem  Stamme ,    in  Benjamin  oder 
Ephraim  zu  suchen ,    erhellt  daraus ,  dass  die  verbUn* 
deten  Stämme  erst  von  Bezek  aus  nach  Jerusalem  ziehen ; 
da  yvir  ferner  w^eder  die  näheren  Umstände ,  mit  w^el- 
chen  jene  Schlacht  verbunden  war,  kennen,  noch  auch 
die  Genauigkeit  der  Angaben  unseres  Verfassers  v^- 
bürgen  können ,     so    sehe    ich   keinen  hinreichenden 
Grund ,    neben  jenem  nördlichen  Bezek ,  dessen  Lage 
durch  historische    Angaben  hinlänglich  gesichert  ist, 
noch  ein  anderes  ,    südlicher   gelegenes  anzunehmen, 
und  dies  um  so  weniger,  da  die  geographische  Schwie- 
rigkeit, die  aus  dieser  Annahme  zu  entspringen  scheint, 
weder  die  eiazige  noch  die  grösste  ist,  die  uns  an  ei- 
nem   anschaulichen  Verständniss    des    hier    erzählten 
Factums  hindert. 

V.  5.  ptn  ^^aHx-nx  «iKSa'^i]  Was  im  vorhergehenden 
Verse  erzählt  war,  wird  hier  wiederholt,  um  den 
besonderen  Umstand  mit  Adonibezek  nachzuholen« 
Wer  nur  irgend  vertraut  ist  mit  der  dem  hebräi- 
schen Historiker  eigenen  sorglosen  Behaglichkeit  und 
Schwerfälligkeit  im  Erzählen ,  der  wird  sich  an  ei- 
ner solchen  Anticipation  eben  so  wenig  stossen ,  als 
er  sich  durch  dieselbe  mit  mehreren  Auslegern  wird 
zu  dem  Glauben  verleiten  lassen ,   der  Verfasser  habe 
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Tou  einem  doppelten  TrelFen  berichten  -wollen,  deren 
eines  ohne  den  Adonibezek ,  das  andere  unter  seiner 
Anrühriing  geliefert  worden  sei. 

Der  Name  Adoni-Bezek  d.  i.  Herr  von  Be- 
zek  scheint  blosser  Titel  des  jeweiligen  Beherrschers 
dieser  Stadt  zu  sein. 

V.  6.  i^'iä'n'i  — sisSEi-ji]  Das  Abhauen  der  Daumen  an 
Händen  und  Füssen  sollte  ihm  die  Möglichkeit  beneh- 
men, ferner  die  Waffen  zu  Tühren  oder  zu  entfliehen« 
Einer  ähnlichen  Grausamkeit  gegen  Kriegsgefangene 
sollen  sich  die  Athenienser  nach  der  Besiegung  der 
Aegintten  schuldig  gemacht  'haben ;  vgL  Ael.  V.  H.  2, 
9.  Flut.  Lys.  9.  Val.  Max.  9 ,  2.  ex.  8.  Cic.  Offic. 
3 ,  11.  Mag  nun  auch  diese  Erzählung,  wie  O.  Mül- 
ler (Aeginet.  p.  180)  behauptet ,  nur  eine  gehässige 
Erfindung  der  Peloponnesier  sein ,  so  dürfte  doch  aus 
dieser,  wenn  auch  grundlosen  Beschuldigung  immer 
soviel  hervorgehen ,  dass  eine  solche  Behandlung  der 
Besiegten  nach  dem  altern  hellen.  Kriegsrechte  nicht 
in  den  Bereich  der  Unmöglichkeiten  gehörte. 

V.  7.  ö^?^  ö*^?^]  Siebenzig  ist  runde  Zahl, 
w^ie  vierzig,  vgl.  Gesen.Com.  zu  Jesaj.  I.  S.  717 
und  749. 

ta^is^a  —  tyxirq]  lieber  diese  Accusativconstruction 
vgl.  Ewald  kr.  Gr.  S.  586. 

wittj  mn  D'^tüiJi«]  Sie  lasen  unter  meinem  Ti- 
sche auf,  nämlich  die  Brocken,  die  ihnen  zufielen, 
vgl.  Matth.  15,  27.  Es  ist  dies  bildliche  Bezeich- 
nung der  tiefsten  Unterthänigkeit ;  die  Könige  werden 
dadurch  mit  Hunden  verglichen.  Dass  sich  der  skla- 
vische Morgenländer  seinem  Obern  gegenüber  den 
Titel  Hund  beilegt,  ist  bekannt,  vgl.  2  Kön.  8,  13. 
2  Sam.  3 ,  8.  9 ,  8.  16 ,  9.  Gesen.  W.  B.  unter  ate ; 
umgekehrt  bezeichnet  hier  der  übermüthige  Herrscher 
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seine  Untcrthanen  als  Hunde,    die  von  den  Brosamen 
seines  Tisches  lebten. 

Wenn  übrigens  der  Rabbi  SaL  Jarchi  bei  diesem 
Verse  voll  Erstaunen  in  die  Worte  ausbricht:  „Hier- 
aus mag  man  lernen,  "welches  dieGrösse  und 
Macht  der  canaanit.  Könige  muss  gewesen 
sein.  Denn  siehe!  dieser  Adoni-!3ezek -wurde 
nicht  für  >vürdig  gehalten,  unter  den  (im  B. 
Josua  erwähnten)  Königen  Canaaus  als  ein  Kö- 
nig genannt  zu  werden,  und  dennoch  wird 
solches  hier  von  ihm  berichtet  (dass  er  nämlich 
siebenzig  Könige  sich  unterthänig  gemacht  habe)  **  — 
so  muss  uns,  auf  unserem  Standpunkte,  diess  Stillschwei- 
gen von  Adoui-Bezek  in  dem  B.  Josua,  auch  bei  der 
Voraussetzimg,  dass  wir  hier  eine  von  diesem  unab- 
hängige Tradition  vor  uns  haben ,  nicht  sowol  Erstau- 
nen als  Bedenken  erregen.  Wenigstens  die  Stadt  Bezek 
sollte  als  Residenz  eines  so  mächtigen  Fürsten  un- 
ter den  bedeutenderen  Städten  des  Landes  erw^H'hnt 
sein.  Mag  sie  auch  später  ihre  Wichtigkeit  verloren 
Jiaben :  dasselbe  war  auch  mit  andern  Orten  der  Fall, 
die  aber  gleich wol  als  frühere  canaanit.  Königssitze 
mit  Auszeichnung  genannt'  werden ,  "während  von  Be- 
zek nur  noch  einmal ,  1.  Sam.  11,  8,  im  Vorbeigehen 
die  Rede  ist.  Indessen  wird  der  besonnene  Ausleger 
in  diesem  Umstände  zunächst  nur  dinen  neuen  Bew^eis 
der  Lückenhaftigkeit  und  Dürftigkeit  der  uns  über  die- 
sen Zeitraum  der  hebräischen  Geschichte  zugekomme- 
nen Quellen  erblicken,  während  eine  kühnere  Combina- 
tion  vielleicht  auf  die  Erzählung  Jos.  X  hinweisen  und  an 
beiden  Orten  dasselbe  Factum  nach  einer  in  Angabe  der 
Personen  und  Localitäten  abweichenden  Tradition  wird 
wiederfinden  wollen.  Dort,  wie  hier,  lesen  wir  näm- 
lich von  einer  Verbindung  canaanitischer  Stäimne ,  um 
die   Hebräer  an    einem   weiteren  Vordringen  in    das 
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innere  Land  zu  hindern.  Als  Haupt  derselben  erscheint 
hier  Adoni-Bezek,  dessen  Worte v,  7  auf  eine  Ober- 
herrschaft über  kleinere  Stämme  hindeuten ;  dort  ist  es 
der  König  von  Jerusalem,  Adoni-Zedek,  dessen 
Name  mit  Adoni-Bezek  Aehnlichkeit ,  insofern  aber 
eine  grössere  Bürgschaft  für  sich  hat,  als  derselbe  in 
einer  der  Bedeutung  nach  übereinstimmenden  Form 
Genes.  14,  ,18  (pn^"*^?!;») ,  vermuthlich  als  stehender 
Ehrentitel  der  canaanit.  Beherrscher  Jerusalems  vor- 
kömmt. Wollte  man  hierauf  sich  stützend  in  unserer 
Stelle  eine  Verschreibung  des  Namens  AdoniJ-Zedek 
in  Adoni-Bezek  annehmen,  veranlasst  durch  den  Na- 
men der  Stadt,  bei  "welcher  das  Treffen  vorfiel,  so 
würde  uns  auf  einmal  die  diesem  canaanit.  Fürsten 
beigelegte  politische  Grösse  erklärbar  und  wir  hatten 
nicht  nöthig,  den  allem  x\nscheine  nach  unbedeuten- 
den Ort  Bezek  den  früheren  Königssitzen  beizuzäh- 
len. Allein  eine  genauere  Vergleichung  der  beiden 
genannten  Sagen  vrird  die  Differenzen  so  überwiegend 
linden ,  dass  man  jener  Hypothese  wol  einigen  Schein, 
aber  keine  w^irkliche  Ueberzeugungskraft  zugestehen 
kann. 

V.  8.  JTiiSÜü]  unter  dem  grammatisch  auf  t^^ttJ'i'T?  be- 
zogenen Suffixum  ist  die  Einwohnerschaft  der 
Stadt  verstanden  (im  genaueren  Ausdrucke:  tino  W  s. 
zu  20 ,  48) ,  daher  kann  gleich  darauf  in  wn  ri§"i  die 
Stadt  selbst  damit  in  Gegensatz  stehen. 

S'nn  *^?j]  Dass  y^  '^,  eigentlich  der  Mund  des 
Schwertes,  für  die  Schärfe  des  Schwertes  stehen 
könne ,  unterliegt  keinem  Zweifel ,  da  der  Plur.  Jni*|> 
in  dieser  Bedeutung  vorkommt  und  dem  Schwerdte  öf- 
ters tropisch  ein  Essen,  Verzehren  zugeschrieben 
wird  (2  Sam.  2,  26).  Befremdlich  bleibt  uns  aber  in  die^ 
ser  Formel  der  Gebrauch  der  Präpos.  ij,  "wofür  man 
eheV  a  (mit  oder  durch  die  Schärfe   des   Schwertes) 
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entarten  sollte.  Es  scheint  hier  b  secundum  zu  be- 
deuten und  die  Art  und  Weise  zu  bezeichnen,  nach 
Einreicher  man  beim  Schlagen  verfuhr  und  das  Schwert 
gebrauchte  (vgl.  xara  xgdvog  kafißdvetv  nohv)  oder 
besser  noch  nimmt  man  mit  Maurer  zu  Jos.  8,  24(S.85) 
eine  prägnante  Struktur  an:  schlagen  (eine  Speise) 
dem  Munde  des  Schwertes. 

«5^5  in5«ö]  Diese  Verbindung,  in  w^elcher  manrfrü- 
her  eine  Hypallage  zu  erkennen  glaubte  (für  ^  tt3M  ri^) 
vergleicht  6- es eni US  im  W.  B.  mit  dem  französischen 
mettre  afeu^  unser:  in  Feuer  (in  Wasser)  set- 
zen« Ich  möchte  aber  eher  an  die  Bedeutung  von 
hingeben,  überlassen,  preisgeben  an  etwas, 
erinnern  r  welche  Verbindung  a  nb\ö  z.  B.  Ps,  81,  13 
hat.  Die  Erklärung,  welche  Fritzsche  {Comment. 
Evs  Marci  ,  Excurs.  J.  de  Hypallage  p.  767)  von 
dieser  Redeweise  giebt ,  will  ich  der  Beurtheilung 
Anderer  anheim  stellen ,  die  ihren  Sinn  besser  zu  fassen 
vermögen.  Seine  Worte  sind:  „Qief/i  sie  explican^ 
dum:  et  urbem  miserunt  per  ignem.  Jd  vero 
mente  optime  informatum  est.  Nam  qui  locus  incert" 
diiur  incendii  calamitate  obruitur.  "  Noch  müssen 
wir  jetzt  etwas  ausfuhrlich  über  den  grellen  Wider- 
spruch sprechen ,  in  welchen  dieser  achte  Vers  mit 
V.  21  und  Jos.  15,  63  steht.  Wenn  nämlich  v.  8  Je- 
rusalem, als  eine  den  Judaern  zugetheilte  Stadt,  von 
diesen  erobert  und  verbrannt  wird ,  so  vernehmen  wir 
V.  2i  die  Benjaminiten  hätten  Jebus ,  d.  i.  Jerusa- 
lem den  Jebusitern  nicht  entreissen  können  und  hät- 
ten nun  mit  ihnen  gemeinschaftlich  die  Stadt  bewohnt ; 
endlich  Jos.  15,  63  wird  ganz  dasselbe  von  den  Ju- 
daern berichtet,  die  vergebens  versucht  hätten,  die 
Jebusiter  zu  vertreiben  und  so  sich  mit  ihnen  in  den  Be- 
sitz der  Stadt  getheilt  hätten. 

Wer  diese  Stellen  mit   unbefangenem   Blicke   un- 
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ter  sich  vergleicht ,  wird  es  von  vorn  herein  fiir  eine 
Unmöglichkeit  erklären ,  diese  Widersprüche  zu  ver- 
einigen; auch  fuhren  die  verschiedenen  Versuche ,  eine 
Ausgleichung  zu  vermitteln,  die  sich  his  in  die  neu- 
sten Compendien  der  Geographie  von  Palästina  und 
der  Alterthiimer  fortgepflanzt  haben ,  durchaus  zu  kei- 
nem genügenden  Resultat;  vgl«  u.  a.  Rosenmüller 
bibl.  Geogr.  II.  2.  S,  230.  Winers  Real-Wb.  S. 
321  imd  die  daselbst  citirten   Schriften.      So  hat  man 

1)  gesagt,  die  Judäer  haben  Jerusalem  erobert,  weil 
die  Bcnjaminiten  ,  welchen  es  von  Josua  zugewie- 
sen war  (Jos.  18,  28.  15,  8),  es  nicht  erobern  woll- 
ten oder  konnten.  So  habe  nun  die  Stadt  dej^acto  den 
Judäern  gehört ,  obgleich  sie  de  jure  als  auf  ben- 
jaminitischcn  Grund  gelegen  betrachtet  worden  sei.  — 
Allein  dagegen  ist  zu  bemerken:  a)  dass  der  Wider- 
spruch mit  Jos.  15 e  63,  nach  welcher  Stelle  die  Ju- 
däer Jerusalem  nicht  erobern  konnten,  ungelöst 
bleibt,  b)  Nach  der  Darstellung  unseres  Kapitels  war 
der  St.  Juda  der  erste,*  welcher  auf  Eroberung  des 
Landes  auszog  und  Jerusalem  die  erste  Stadt,  welche 
er  einnahm ,  so  dass  von  Seite  der  Benjaminiten  kein 
fruchtloser  Versuch  zu .  ihrer  Eroberung  vorher  ge- 
schehen seyn  konnte,  c)  Wenn  die  Judaer.  sie  erobert 
hatten  und  in  ihrem  Besitze  blieben ,  w^arum  heisst  es 
denn  v.  21,  dass  nicht  sie,  sondern  die  Benjaminiten 
zugleich  mit  den  Jebusitern  *die  Stadt  bewohnten? 
Um  diese  letzte  Frage  zu  beantworten ,   hat  man  nun 

2)  angenommen  ,  die  v.  8.  erzählte  Einnahme  der 
Stadt  sei  blos  von  der  um  den  Hügel  Zion  herumge- 
bauten untern  Stadt  zu  verstehen,  welche  mit  dem 
Kamen  Jerusalem  bezeichnet  werde,  während  die 
auf  dem  Hügel  gelegene  Burg,  die  erst  David  ein- 
nahm (2  Sam.  5,  7),  Jebus  geheissen  habe.  Solasse 
sich  also  denken,   dass  die   Judäer  die  untere   Stadt 
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erobert  und  eingeäschert,  sie  aber  nachher  den  Ben- 
jaminiten ,  welchen  sie  von  Josua  zugetheilt  worden, 
überlassen  haben«     Allein  a)  von  einer  solchen  Unter- 
scheidung der  Namen  Jebus  und  Jerusalem  finden 
wir   im  A«  T.  keine   Spur ;   überall   wird  der  Name 
Jerusalem  als  der  spätere  zu  ErMärung  des  früheren, 
unter  den  Canaanitern  gebräuchlichen,    Namens  Je« 
bus  gebraucht«      VgL  Rieht.  49,    40«  ö?^*^?  «T»  öiQ'; 
Jos.  id,  8.    18,  28.    1  Chron.  11,   4.     Und  2  Sam. 
5,9  erfahren  wir,    dass  erst  David  die  untere  Stadt 
um  den  Hügel  Zion  herumgebaut  habe.      b)  Würde 
auch  durch  diese  Annahme  der  Widerspruch  zwischen 
Rieht.  1 ,  21  und  Jos.  15 ,  63  nicht  gelöst.     Von  aller 
möglichen  Wahrscheinlichkeit  entblösst  und  ein  blosser 
Nothbehelf  ist  endlich  3)  auch  die  Vermuthung  derje« 
nigen ,  'welche  Rieht.  1 ,  8  von  einer  blos  vorüberge- 
henden Besitznahme  Jerusalems  durch  die  Judäer  er- 
klären wollen.      Die  Stadt  sei  nachher  wieder  in  die 
Hände  der  Jebusiten  gefallen.    Denn  a)  abgesehen  von 
der   Unwahrscheinlichkeit ,    dass   die  in  der  Belage- 
rungskunst noch  völlig  unwissenden  Judäer   eine  so 
starke  Bergfeste,  die  nachher  Jahrhunderte  hindurch 
unerobert  blieb ,  im  Vorbeigehen  so  leicht  eingenom- 
men ,  dann  aber  unbesetzt  gelassen  oder  schlecht  ver- 
theidigt  hätten,   so  bleibt  b)  immer  der  Widerspruch 
mit  Jos.  15 ,  63 ;  und  auch  Rieht.    1  ,  21    wird  der 
Unbefangene  nicht  anders  verstehen  können,  als  so, 
dass  die  Einnahme  Jerusalems  eine  Aufgabe  der  Ben- 
jaminiten  und  nicht  der  Judäer  gewesen  sei. 

Wir  werden  uns  somit  bescheiden  müssen ,  das  Da- 
sein von  drei  sich  widersprechenden  Traditio- 
nen anzunehmen.  Nach  der  ersten,  Rieht.  1,  8,  hät- 
ten sich  die  Judäer  gleich  von  Anfang  Jerusalems  be- 
mächtigt; nach  der  zweiten,  Jos.  15,  63,  vermoch- 
ten  sie  lange  Zeit  nicht ,  die  Stadt  zu  erobern  und  be- 

Stndet*«  Komiiinitar*  ^ 
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wohBten  sie  nachher  zug^leich  init  den  Jebusiten ;  nacli 
der  dritten  endlich, Rieht.  1,  21,  waren  es  die  Benja«- 
miniten,  welche  die  Jebusiten  nicht  aus  Jerusalem  ver- 
treiben konnten  und  sie  auch  später  noch  unter  sich  dul- 
deten. 

Fragen  wir  weiter ,  welche  unter  diesen  drei  Ue- 
berlieferungen  den  meisten  Glauben  verdiene?  —  so 
müssen  wir  zunächst  die  erste,  welche  die  Stadt  von 
den  Judäern  erobert  \verden  lässt ,  als  die  am  wenig- 
sten beglaubigte  von  der  Hand  weisen  ;  die  andern 
Zeugnisse  vereinigen  sich  w^ider  sie  in  der  Behauptung, 
dass  Jerusalem  nicht  erobert  werden  konnte ,  wenn  sie 
gleich  unter  sich  hinsichtlich  Aes  Stamms ,  welcher  die 
Einnahme  versucht  habe,  getheilter  Ansicht  sind.  Sollen 
wir  uns  nun  noch  für  die  eine  oder  die  andere  dieser 
beiden  letztgenannten  Angaben  entscheiden,  so  möchten 
wir  unbedingt  derjenigen  Tradition,  welche  den  Ben- 
jaminiten  Ansprüche  auf  den  Besitz  von  Jerusalem 
zuschreibt ,  vor  der  andern ,  die  dasselbe  von  den  Ju- 
däern behauptet,  den  Vorzug  geben.  Denn  i)  wird 
Jos.  15  ,  8. ,  18 ,  16  Jerusalem  ausdrücklich  als  eine 
den  Benjaminiten  zuständige  Stadt  bezeichnet  und  Deut. 
33,  12  wird  in  dem  von  Mose  über  Benjamin  ausge- 
sprochenen Segen  sichtlich  darauf  angespielt ,  dass  der 
Tempel  auf  seinem  Grund  und  Boden  liege.  Dagegen 
m^^chte  ich  die  Stelle ,  Jerem.  6,1,  welche  insgemein 
auch  hieher  gezogen  wird ,  nicht  als  Beweis  anführen, 
w^eil  dort  der  Prophet  nicht  die  Bewohner  von  Jernsa- 
lem  überhaupt ,  sondern  blos  seine  unter  ihnen  w^ohnen- 
den  Stamm  genossen  zur  Flucht  aus  der  bedrohten 
Stadt  zu  ermahnen  scheint;  dehn  Jeremias  war  ein 
Benjaminite.  Auf  der  andern  Seite  findet  man  2)  Je- 
bus  nicht  in  dem  Verzeichniss  judäischer  Städte,*  Jos* 
lö ,  21  ff. ,  wenn  gleich  andere  von  dem  St.  Juda  nicht 
eroberte ,   aber  doch  von  ihm  angesprochene  Städte , 
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wie  z*  B.  die  fünf  Philisterstädte  ,  r*  45 — 47,  mit 
aufgezählt  sind*  3)  Dass  der  hebräische  Text  gegen 
das  Ende  des  fünfzehnten  Kapitels  im  B«  Josua  in  kri- 
tischer Hinsicht  nicht  ganz  unverdächtig  sei ,  möchte 
unter  Anderem  daraus  erheUen,  dass  dieLXXv.SOnoch 
mehrere  Namen  von  Städten  enthält ,  die  im  roasoreth.  ^ 
Texte  fehlen*  4)  Endlich  ist  wol  denkbar  y  dass  zu  ei- 
ner Zeit,  wo  man  gewohnt  war,  Jerusalem  als  die 
Hauptstadt  des  ReichesJuda  zu  betrachten,  sich  je- 
mand in  Folge  einer  Verwechselung  dieses  letzteren  mit 
dem  Stamme  Juda  bewogen  fand,  die  Angabe  von 
Rieht*  1 ,  21 ,  die  vielleicht  mit  denselben  Worten  zu 
Ende  von  Jos*  18  hinter  dem  Verzeichniss  der  beuja- 
minitischen  Städte  stand ,  zu  emendiren  und  an  den 
Schluss  des  Kap*  XV  zu  setzen« 

^ehren  wir  nun  nach  dieser  Abschweifung  wieder 
zu  unserem  v*  8  zurück*  so  müssen  wir  also  demselben, 
der  obigen  Erörterung  zufolge,  alle  historische  Be- 
gründung absprechen ;  damit  wird  aber  zugleich  die 
unmittelbar  vorhergehende  Erzählung  von  Adoni- 
Bezek,  der  nach  Jerusalem  abgeführt  worden 
sein  soll ,  neuen  BedenkUchkeiten  ausgesetzt*  Was 
sollen  wir  überhaupt  von  einem  Compilator  den- 
ken, der  so  schreiende  Widersprüche,  wie  v.  8  mit 
V«  21  bildet,  in  eine  historische  Composition  aufneh- 
men und  zu  einem  fortlaufenden  Ganzen  vereinigen 
konnte  ? 

V.  9.  w  ^«1]  Der  Zug  nach  Süden  wird  als 
ein  Hinabsteigen  bezeichnet;  vgl.  C  B.  MichcLelis 
diss.  de  notione  superi  et  inferi  etc.  abgedruckt  in 
Velthusen  Comment.  theoL   VoL  V  ^  p*  411  $• 

V.  9*  n\tsm\  ajsrj  w]  Es  sind  dies  die  drei 
Haupttheile ,.  in  welche  das  Gebiet  des  St*  Juda  theils 
nach  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Bodens ,  theils 
nach  der  geographischen  Lage  zerfällt*    Das  Gebirg 


/ 
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in  der  Mitte  des  Landes,  die  Siidgegend  an  der 
Grenze  der  Amalekiter  und  Edouiiter  und  die  Nie- 
-derung  oder  die  Ebenen  längs  dem  mittelländischen 
Meere.  Dazu  kommt  unten  v«  16  und  Jos.  15 ,  61 
noch  die  W  ü  s  t  e ,  "is'w?,  oder  der  östliche  an  den  tod- 
Cen  See  stossende  Theil.  Vgl.  Rosenmiiller  bibl. 
Geogr. II,  1.  S. 288.  Leo,  Gesch.  des  jüd. Staats, p.  118. 
V.  10.  rJa'TK  n^np]  Dieselbe  Quelle  ,  aus  welcher 
der  Concipient  die  folgende  Nachricht  von  der  Erobe- 
rung der  Städte  Hebron  und  Debir  schöpfte ,  bat  auch 
der  Sammler  des  B.  Josua,  K«  XV.  13  ff.  benutzt, 
unbekümmert  über  den  daraus  mit  «Iner  früher  schon 
(K.  XI,  21ff. )  mitgetheilten  Tradition  entstehenden 
Widerspruch,  laut  vrelcber  Josua  es  war,  der  diesen 
Landestheil  den  frühem  Einwohnern  abnahm.  In  je- 
ner Parallelstelle  haben  sich  nun  über  die  in  diesem 
Verse  vorkommenden  Personennamen  noch  folgende 
genealogische  Notizen  erhalten.  Arba,  von  wel- 
chem Hebron  in  der  canaanit.  Vorzeit  den  Namen 
Stadt  des  Arba  führte,  wird  ein  Vater  desEnak 
oder  Stammvater  der  Enakiten  (P^Tf  *^^§)  ge- 
nannt und  Schesai,  Achiman  und  Thalmai  heis- 
sen  Kinder  des  Enak  (pÄ*in  TO  Mibiü),  woraus  sich  fol- 
gende Stammtafel  ergiebt : 

Arba 

Enak 
I 

Schesai ,  Achiman ,  Thalmai« 

Dieser  Arba  führt  Jos.  14^  15  das  Prädikat  Bwn 
t3T5»a  VhWT  iffjxn,  d.  h,  er  w^ar  der  grösste  Mensch 
unter  den  Enakiten:  dass  sich  b*hj  auf  körper- 
liche Grösse  beziehen  müsse ,  geht  aus  dem  vorher- 
gehenden öl«  hervor;  ein  grosser  d.  h.  gewaltiger, 
mächtiger  Mann  hiesse  ^ti;  ttJ^M.  Ein  Riesenvolk 
werden  die  Enakiten  auch  Nura.  i3,  33»  Deut.  2,  10, 
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H.  9y  2.  genannt.  Ihre  Ueberreste  wurden  in  die 
Philisterstädte  Gaza,  Gath  (die  Geburtsstadt  desRIe--^ 
sen  Goliath,  1  Sam.  17,  4;  vgl.  mit  1  Ghr.  20,  4  ff.) 
und  Asdod  *)  zersprengt,  Jos.  11,  22.  —  Die  drei 
Söhne  Enaks  Schesai,  Achiman  und  Thalmai 
fanden  schon  die  von  Mose  ausgeschickten  Kundschaf- 
ter in  der  Gegend  von  Hebron,  Num.  13,  22;  sie 
scheinen,  wie  die  Namen  Juda,  Simeon,  Manasse 
u.  s.  w.  zugleich  Bezeichnimg  von  ganzen  Stämmen 
zu  sein ,  iu  welche  sich  das  .Geschlecht  der  Enakiter 
theilte. 

Was  ferner  die  Stadt  Hebron  betrifft,  welche 
der  Hauptsitz  der  Enakiter  war ,  so  lassen  uns  alle  die 
über  sie  in  den  historischen  Schriften  des  A.  T.  zer- 
streuten Traditionen  in  ihr  eine  der  wichtigsten  und  Vor 
der  Eroberung  Jerusalems  und  der  Erhebung  dieses  Or- 
tes zur  Residenz  der  israelitischen  Könige  die  bedeutend- 
ste der  im  St.  Juda  gelegenen  Städte  nicht  verkennen« 
An  sie  knüpften  sich  schon  die  Traditionen  von  Abra- 
ham, Isaak  und  Jakob,  welche  dort  gewohnt  haben, 
und  nebst  ihren  Frauen  daselbst  begraben  worden  sein 
sollen,  vgl.  Genes.  13,  18.  23,  19.  26,  10.  49,  29 
— 33.  50 ,  12.  13«  Höchst  merkwürdig  ist  auch  die 
Notiz  über  das  hohe  Alter  dieser  Stadt ,  welches  das- 
jenige der  Stadt  Zoan  d.  i.  Tanis  in  Aegypten  (Ge- 
sen.  Comuient.  über  Jesaj.  I.  S.  616  f.)  um  sieben 
Jahre  überstiegen  haben  soll,  s.  Num.  13,  22,  womit 
zu  vergl.  Joseph  B.  J.  IV.  9,  7.  Wenn  diese  Angabe 
historischen  Grund  hat,  welche  Folgerungen  lassen 
sich  da  auch  nur  aus  dem  Umstände  ziehen ,  dass  eine 
so  genaue  Berechnung  überhaupt  möglich  war!  Setzt 
dies  nicht  eine  Stätigkeif  der  Tradition  vorauf,    die 

■    I  ■  111        I  I  II'  I      ■  I       Uli  I    .      I».  I  ■!       ■  II     ,     tm 

*)    Auch  nach   Askalon,    wenn    wir  Jerem.  47,    5 
das  sinnlose  opy  nach  der  LXX  in  fi|pa^  v.erl^essern. 
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ohne  die  Hülfe  schriftlicher  Deukmäler  fast  nicht  ge- 
denkbar ist?  Und  sollte  nicht  der  alte  Name  des  be- 
nachbarten Debir,  ^  r\;*ij5,  d.  i.Buch-  oder  Schrift- 
Stadt ,  diese  letzte  Yermuthung  unterstützen  ?  Jeden- 
falls aber  wird  man  sich  unter  den  Enakiten  keine  ro- 
hen Höhlenbewohner  vorstellen  dürfen  ,  'wofür  sie 
Michaelis  (Supplem.  p.  19,  34),  durch  eine  falsche 
Etymologie  verleitet,  ausgeben  wollte ,  während  Num. 
13  9  23  f.  von  ihrem  trefflichen  Weinbau  und  ihren  fe- 
sten Städten  die  Rede  ist.  Doch  gesetzt  auch,  dass, 
wie  Vater  in  seinem  Comment.  zu  Num.  13,  22  be- 
hauptet ,  der  historische  Werth  der  daselbst  gegebe- 
nen Notiz  nicht  hoch  anzuschlagen  sei ,  so  würde  doch 
immer  soviel  daraus  hervorgehen,  dass  die  hebräi- 
schen Schriftsteller  ein  besonderes  Interesse  haben 
mussten,  diese  Stadt  als  eine  durch  ihr  hohes  Alter 
höchst  ehrwürdige  darzustellen.  Man^age  nicht,  dieses 
Interesse  sey  einzig  aus  dem  Bestreben  hervorgegangen, 
das  Alter  der  Stadt  mit  den  Traditionen  der  Genesis  in 
Einklang  zu  bringen.  Denn  ,  wenn  diese  Traditionen 
über  den  Aufenthalt  der  Stammväter  des  israelitischen 
Volkes  in  Mamre  und  Hebron  historischen  Werth  ha- 
ben ,  so  ist  durch  sie  auch  das  hohe  Alterthum  dieser 
Orte  bestätigt ;  im  entgegengesetzten  Falle  aber  muss- 
ten wir  wieder  fragen,  was  hat  die  hebräischen  An- 
nalisten vermocht,  die  Patriarchen  gerade  zu  Hebron 
ihren  Wohnsitz  nehmen  zu  lassen?  Neuere  Kritiker 
antworten :  vreil  David  als  Herrscher  des  Stammes 
Juda  dort  gesalbt  worden  sei  und  sieben  Jahre  daselbst 
residirt  habe ,  2Sam.  2,  1.  5,  5.  (Gramberg,  krit. 
Gesch.  der  Religionsideen  des  A.  T.  I,  S.  7).  Der 
Grund  scheint  etwas  w^eit  hergeholt  und  wiederum 
zeugt  der  Umstand ,  dass  David  Hebron  zu  seiner  Re- 
sidenz wählte,  wenn  nicht  für  das  Alter,  doch  für  die 
Bedeutung  dieser  Stadt  vor  andern  Städten  Judas.   Und 
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T^arum  sollte  Hebron  diese  Bedeutung  nicht  eben  da- 
durch erhalten  haben ,  weil  es ,  wie  die  Tradition  be- 
hauptet, einer  der  ältesten  Sitze  der  Landescultur  war? 
Welch  ein  besonderes  Gewicht  auf  den  Besitz  dieser 
Stadt  gelegt  worden  sein  müsse,  erkennen  wir  aus  der 
Umständlichkeit,  womit  das  Recht  der  Familie  Kalebs 
auf  denselben  begründet  und  erklärt  wird ,  vgl.  Jos.  14, 
6  ff.  15 ,  i3.  Rieht.  1 ,  20.  Erst  als  Hebron  durch 
die  Erhebung  Jerusalems,  zu  einer  blossen  Provinzial- 
stadt  herabgesunken  war ,  scheint  es  seine  frühere  Be- 
deutung verloren  zu  haben. 

Ueber  das  heutige  Hebron  oder  £1-Kalil  vgl. 
Rosenmüllers bibl.  Geogr.  II,  2.  S.  304. 

V.  11.  "^n]  Ueber  den,  nicht  eben  wahrschein-f 
liehen  etymologischen  Zusammenhang  des  Namens  'ra*] 
(welches  im  Persischen  einen  Schreiber  bedeu- 
tet) mit  dem  alten  Namen  der  Stadt  "W  t\Tp  "^gl*  die 
Anmerkung  bei  Rosen mü Her,  bibl.  Geogr.  II,  2« 
S.  305.  Ein  dritter,  seiner  Etymologie  nach  auch 
nicht  hinrpichend  erklärter  Name  dieser  Stadt,  h|^  t^i^ 
steht  Jos.  15 ,  49.  Anderweitige  Nachrichten  über 
dieselbe  besitzen  wir  nicht ;  aus  dem  Zusammenhange 
ist  nur  soviel  klar ,  dass  sie  in  der  Nähe  von  Hebron 
gelegen  habe. 

V.  12.  nba]  Kaleb ,  der  Sohn  Jephunnas,  das 
Haupt  eines  der  angeseheneren  Geschlechter  des  St, 
Juda,  Würde  von  Moses  mit  eilf  Andern  als  Kund- 
schafter ins  Land  Canaan  geschickt,  Num.  13,  16; 
wahrend  seine  Gefährten  nach  ihrer  Rückkehr  eine 
abschreckende  Schilderung  von  der  Grösse  und  Stärke 
der  Landesbewohner  und  der  Festigkeit  ihrer  Städte 
und  Burgen  machten,  war  Kaleb  der  Einzige,  der 
dem  Volke  Vertrauen  und  Muth  einsprach,  Num.  13, 
30,  14,  6  f.  Dafür  erhielt  er  von  Jehovah  die  Zu- 
sicherung,   dass  er  nebst  Josua  allein  aus  der  altern 


/ 


/ 
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Generation  in  das  Land  der  V'erheissung  gelangea 
0olle,  Num.  14,  24,  30«  Deut.  1,  36.  Bei  der  Ver* 
theilung  des  Landes  unter  Josua  macht  nun  Kaleb  die 
Ansprüche  geltend  ,  die  er  und  seine  Nachkommen  auf 
denjenigen  Landestheil  hätten ,  den  er  auf  das  Geheiss 
Mose's  ausgekimdschaftet  und  übernimmt  die  Er- 
'obernng  desselben  unter  der  Bedingung,  dass  Hebron 
nebst  der  umliegenden  Gebirgsgegend  ihm  und  seinem 
Geschlechte  als  Privateigenthum  verbleiben  solle ,  Jos« 
44  ,  6  — 15,  lö,  13. —  Diese  letztere  Nachricht  trägt 
durchaus  das  Gepräge  geschichtlicher  Wahrheit  an 
sich.  Es  ist  nämlich  sehr  vvahrscheinlich  und  -wird 
durch  die  Analogie  anderer  Invasionen  von  Völkern, 
"Welche  mit  den  Hebräern  dieses  Zeitalters  auf  dersel- 
ben Stufe  des  politischen  Lebens  standen,  bestätigt^ 
dass  einzelne  Theile  des  feindlichen  Gebietes  durch 
mächtige  Familienhäupter  an  der  Spitze  ihres  verwandt- 
schaftlichen und  sonstigen  Anhanges  eingenommen  wur- 
den, dass  sich  dann  dieselben  als  rechtmässige  Eigen- 
thUmer  des  von  ihnen  eroberten  Landestheils  betrach- 
teten und  auch  von  der  Gesammtheit  der  Nation  und  den 
Hauptern  derselben  dafür  anerkannt  w^urden.  Auf  diese 
Weise  erklärt  sich  auch  am  leichtesten ,  dass  einzelne 
Ortschaften  durch  ihren  Namen  als  das  Eigenthum  be- 
sonderer Familien  bezeichnet  werden,  wie  z.  B« 
Rieht.  6,  11.  24:  **nt5rn  ^&(  tt3«rt  ^pfc<  h^fia?. 

Auch  darin  miissen  wir  dem  B.  Josua  Gerechtigkeit 
wiederfahren  lassen ,  dass  es  die  Eroberung  Hebrons 
durch  Kaleb  noch  unter  die  bei  Lebzeiten  Josuas  vor- 
gefallenen Ereignisse  setzt ;  denn  sie  einer  späterq  Zeit 
anzuw^eisen ,  scheint  das  Alter  Kalebs  zu  verbieten. 

•«na  rröas?]  Nach  1  Chron.  2,  49  die  Tochter  einer 
Beischläferin.  Bei  dieser  Aufforderung  mtiss  die  Ehre, 
ohne  den  sonst  üblichen  Kaufpreis  für  Frauen  (Winer 
B.  W.  S.  185)}    ein  Eidam  des  mächtigen  Kaleb  zu 
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Werden»  als  Reizmittel,  eine  ausserordentBche  That  zu 
"«ragen ,  in  Anschlag  gebracht  werden.  Ein  ähnliches 
Beispiel  der  Art  giebt  die  Geschichte  Davids ,  1  Sam« 

48,  17. 

V.  13.  «öö  fö|?«3  ^\9  T»?^9I?"19  J**^«]  Öthnieler- 
scheint  unten  3 ,  9  mit  denselben  Angaben  über  sein 
verTvandtschafüiches  Verhältniss  zu  Kaleb  als  der  erste 
Richter  über  Israel.  In  der  ParallekteUe  Jos.  15,  17 
heisst  er  schlechtweg  ^ijf  tim.  Es  erzeigen  sich  aber 
hier  zwei  Schw^ierigkeiten :  1)  ist  es  ungewiss ,  ob  die 
Worte  ^^3  "ti^  eine  Apposition  zu  dem  Hauptsubjekte 
^w;  oder  zu  dem  Genit.  tab  bilden?  Im  erstem  Falle  ist 
Othniel  Kalebs  jüngerer  Bruder ,  ,im  letzteren  sein  Bru- 
derssohn; auf  jene  Weise  hat  die  Vulg«,  auf  die  letztere 
die  LXX  sowohl  hier,  als  Jos.  15,  17  übersetzt,  wenn 
nicht  die  Leseart  des  Cod.  Alex.^  ccd^lrpog  XaAf/9, 
welcher  augenscheinlich  Theodoretos  (Opera T»  /• 
p.  329  ed.  Schulze)  gefolgt  ist,  mehr  Glauben  ver- 
dient. Auch  die  Masorethen  haben  die  Worte  so 
accentuirt ,  dass  :a^a  ^^  Nominativ  ist.  Der  Sprach» 
gebrauch  entscheidet  hierüber  nicht,  denn  mau  ver- 
gleiche 1  Sam.  26 ,  6 :  „  Abischai ,  der  Sohn  der  Ze- 
ruja,  der  Bruder  Joabs"  mit  2  Sam.  13,  ^2.  „Jo- 
nadab ,  der  Sohn  Siineas ,  des  Bruders  Davids."  An- 
derweitige Entscheidungsgründe  aber  fehlen  uns ;  denn 
dass  die  Verbindung  jener  Worte  mit  tgp  aus  dem 
Grunde  vorzuziehen  sei,  w^eil  die  Ehe  mit  des  Bru- 
ders Tochter  verboten  gewesen,  beruht  auf  einem Irr- 
thume,  vgl.  Michaelis,  Ehegesetze  Mosis  S.  157  ff. 
2)  Wenn  Othniel  der  jüngere  Bruder  Kalebs  w^ar, 
so  muss  er  es  von  der  Mutter  her  sein;  denn  sein 
Vater  Kenas  wird  nicht  auch  als  Kalebs  Vater  angerührt , 
sondern  Kaleb  heisst  ein  Sohn  des  Jephunnah,  Jos. 
15,  17  u.  a.  m.  Sowol  in  diesem  Falle  mm»  als  auch 
in  dem  andern ,   wenn  Othniel  ein  Bruderssohn  des  Ka- 
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leb  war  und  somit  Kenas  der  Name  eiiies  jUngeren 
Bruders  des  Kaleb  ist,  muss  es  auffallend  erscheinen^ 
wenn  Kaleb  selbst  das  Prädikat  ^.^9  d.  i.  ein  Nach« 
komme  des  Kenas,  führt;  man  vgl.  Num.  32,  12« 
Jos.  14,  6.  14.  Dies  giebt  uns  nun  wieder,  die  Wahl, 
entweder  einen  altern  und  jUngern  Kenas  zu  unter- 
scheiden ,  oder  in  unserer  Stelle  die  Worte  ^STT^f 
als  gleichbedeutend  mit  ^,^0  zu  nehmen ,  so  dass  'jl  in 
einem  w^eiteren  Sinne  für  Nachkomme  stünde  (Ge- 
nes.  29,  d),  in  welchem  Falle  die  ganze  Stella  :  am 
leichtesten  so  erklärt  würde:  Othniel,  der  Nach- 
komme des  Kenas,  Kalebs  jüngerer  Brüder« 
Indessen  spricht  für  die  erstere  Erklärung,  dass  1 
Chron*  4,  13  Othniel  unzweifelhaft  als  Sohn  des 
Kenas  erwähnt  wird. 

V.  14.  Die  folgende,  etwas  dimkle  Erzählung  scheint 
lediglich  den  Zweck  zu  haben,  die  Art  und  Weise 
darzuthun ,  wie  die  Familie  Othniels  zu  dem  Besitz 
der  Landschaft ,  in  welcher  die  beiden  Ortschaften  r&> 
r\i">»fep  und  Jni*nnJn  ria  d.  h.  Ober- Brunn  und  Unter«* 
Brunn  lagen,  gekommen  sei.  Es  war  dies  nämlieh 
ein  Geschenk,  welches  Kaleb  seiner  Tochter  bei  ihrer 
Verheirathung  mit  Othniel  machte.  Seiner  Natur  und 
Tendenz  nach  fand  dieser  kleine  Abschnitt  nebst  dem 
vorhergehenden ,  mit  welchem  er  auch  Jos.  15, 17  ß* 
^n  Ganzes  bildet ,  eine  viel  zweckmässigere  Stelle  im 
B.  Josua,  wo  die  rechtlichen  Ansprüche  der  einzel« 
nen  Stämme  und  Familien  auf  die  später  von  ihnen  be-* 
sessenen  Landestheile  auseinandergesetzt  werden,  als 
hier,  wo  er  die  Einheit  des  Planes  stört,  nach  w^el- 
chem  dies  erste  Kapitel,  vrie  w^ir  in  der  Einleitung 
gezeigt  haben,  bearbeitet  und  dem  ganzen  Buche  als 
historische  Vorbereitung  vorgesetzt  worden  ist. 

Die  Erklärung  des  Einzelnen  hat  ziemliche  Schwie- 
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rigkeit ,  die  zum  Theil  in  der  Unsicherheit  der  Les* 
art  ihren  Grund  hat« 

AKias]  Die  allgemeine  Bedeutung  von  Mia,  ein- 
gehen, wird  hier  durch  den  Zusammenhang  rou  selbst 
auf  den  Einzug  der  Braut  in  das  Haus  des 
Bräutigams  beschränkt;  so  steht  12,  9  K*Qh  vom 
Vater,   der  seinen  Söhnen  Gattinnen  zufiihrt* 

sntrwii]  Und  sie  trieb  ihn  an,  2  Chr.  18,  2, 
L<XX :  xof <  iniauaev  avriiv  Fo &ovii^Xy  als  hätte  der 
üebersetzer  w;*^^!  gelesen ,  wogegen  aber  nicht  allein 
alle  übrigen  alten  Verss. ,  sondern  auch  die  Parallel- 
stelle Jos.  15,  18  streitet,  wo  selbst  die  LXX  mit 
dem  masoreth.  Texte  Übereinstimmend  xal  avveßovXev- 
aaro  uvrw  übersetzt  hat.  Es  ist  also  jene  Variante 
nur  als  ein  Emendationsversuch  zu  betrachten ,  zu  wel- 
chem kritischen  Verfahren  des  griech.  Uebersetzers 
unter  andern  v,  18  (inen  merkwürdigen  Beleg  gibt* 
Das  Bestreben ,  die  Lesart  zu  ändern ,  hat  seinen  na- 
türlichen Grund  in  dem  Mangel  an  Zusammenhang  in 
diesem  Verse ,  dessen  zweites  Glied  mit  dem  ersten 
in  offenbarem  Widerspruch  zu  stehen  scheint«  Denn 
CS  ist  ja  nicht ,  w^ie  man  es  erwarten  sollte ,  Othniel, 
sondern  Achsa ,  die  ihrem  Vater  die  Bitte  um  ein 
Besitzthum  vorträgt«  Man  hat  zur  Lösung  dieser 
Schwierigkeit  die  unwahrscheinliche  Behauptung  auf- 
gestellt, es  müsse  von  "rixxp^  der  Gedanke  eingeschal- 
tet werden:  er  aber  weigerte  sich  und  hiess 
sie  die  Bitte  lieber  selber  thun.  Wie  könnte 
ein  so  wesentlicher  Punkt  der  Frzählung  dem  Leser 
cur  beliebigen  Ergänzung  überlassen  worden  sein  ? 
Minder  schwierig,  obgleich  immer  noch  hart  genug, 
ist  die  Annahme  ,  es  sei ,  als  sich  von  selbst  verste- 
hend ,  der  Gedanke  unterdrückt ,  dass  Kaleb  seinem 
Bruder  die  Bitte  gewährt  habe«  Die  Ausfuhrung  ei- 
nes gegebenen  Raths  oder  Befehls  kann  nälmich  wohl 
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sich  von  selbst  verstehen  ^  wenn  das  Gregentheü  nicht 
ausdrücklich  gemeldet  wird ,  nicht  aber  umgekehrt  die 
Weigerung ,  demselben  zu  entsprechen«*  —  Achsa 
trug  darauf  in  ihrem  eigenen  Namen  dem  Vater  noch 
eine  zweite  Bitte  vor. 

Kaleh  konnte  von  dem  sehr  bedeutenden  Landes» 
theil ,  der  ihm  von  der  Nation  für  seine  Verdienste  zu- 
gesichert worden  war ,  einen  fruchtbaren  Distrikt  sei- 
nem Bruder  und  Schwiegersohn  abtreten,  ohne  dadurch 
die  Erbansprüche  seiner  Söhne  (1  Chron*  2,  42  ff.) 
sehr  zu  schmälern«  VergL  Michaelis^  Mos*  R.  IL 
S.   64. 

rtim  rna»  n«a]  Im  B.  Josua  15,  18  finden  wir  trinf 
ohne  Artikel  geschrieben.  Da  das  vorhergehende  Wort 
sich  auf  ein  M  endigt ,  so  konnte  durch  einen  Schreib- 
fehler das'  folgende  t^  eben  so  gut  vergessen,  als  das 
erstere  unrichtig  verdoppelt  worden  sein ,  so  dass 
blos  innere  Gründe  Tiir  die  eine  oder  andere  Schreib- 
art entscheiden  können.  Nun  ist  in  den  vorhergehejOH 
den  Worten  auch  nicht  die  mindeste  Veranlassung,  um 
von  diesem  Acker ,  den  Othniel  wünscht ,  als  von  ei- 
nem bestimmten,  dem  Leser  bereits  bekannten,  zu  spre- 
chen. Der  Artikel  wäre  also  hier  durchaus  am  un- 
rechten Orte  und  wenn  ihn  der  Verfasser  dennoch 
vorgesetzt  hätte  ,  so  w^äre  dies  eine  Nachlässigkeit, 
die  man  nur  sehr  gezwungen  dadurch  erklären  könnte, 
dass  er  den  später  w^irklich  von  Othniel  besessenen 
Acker  im  Sinne  gehabt  habe ,  s.  v.  a.  » er  forderte 
sie  auf  jenen  Acker  zu  verlangen,  der  nun  das  Ei- 
genthum  seiner  Familie  ist. "  Will  man  sich  mit  die- 
ser Erklärung  begnügen,  so  mag  der  Artikel  seine 
Stelle  behalten,  obwohl  ich  keinen  Grund  einsehe,  wea-< 
halb  man  die  Schreibart  im  B.  Josua,  wo  der  Artikel 
fehlt ,  der  Schreibart  unserer  Stelle  nothwendig  hint- 
ansetzen müsse« 
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Unter  »tito  verstehe  ich  übrigens  nicht  bloss  ein 
einzelnes  Stück  Saatfeld,  sondern  ein  grösse- 
res Besitzthuin»  oder  Landeigenthum,  Ge- 
biet (Targ.  «Jwn»,  possessio^  haereditas)^  in  welcher 
Bedeutung-  n^  häufig  mit  nachfolgendem  Genit»  er- 
scheint, Genes,  14,  17,  Ruth  1,  6,  vgl*  das  lat. 
ager  RomanuSy  Irpinus  etc.  Die  Gründe  dieser  Auf- 
fassung liegen  in  der  Erklärung  der  folgenden  Worte* 

rosni]  Die  Deutung  dieses,  ausser  Josua  a.  a.  O* 
nur  noch  4,  21  vorkommenden  Wortes  beruht  allein 
auf  der  Autorität  der  alten  Versionen ,  unter  welchen 
der  Chaldäer  Jis*  durch  T5?1^,  sich  herabwerfen, 
w^iedergiebt,  ein  Wort,  womit  er  sonst  das  in  ähn- 
lichen Verbindungen  gebräuchlichere  iV}  (Genes.  24, 
64.  2  Kön.  5,  21)  übersetzt;  ebenso  der  Syrer  und 
Araber,  während  das  eßoj^aeir,  G'^Qa^sv,  iyoyyv^sv)  der 
Sept.  sich  auf  eine  verschiedene  Schreibart  oder  Con- 
jectur  Ttwn  gründet;  allein  w^,  heisst  aus  Freude 
oder  Schmerz  ein  Geschrei  erheben,  was  in 
diesem  Zusammenhange  unpassend  ist.  Dagegen  wird 
durch  das  Herabsteigen  vom  Lastthier,  welches  auch  jetzt 
noch  im  Orient  ein  Zeichen  der  Ehrerbietung  gegen 
Höhere  ist  (Niebuhr's  Beschreib,  v.  Arab.  p.  50, 
Rosenmüller,  A.  u.  N.  Morgenl.  B.  HI,  S.  13.), 
die  Absicht  angedeutet,  irgend  eine  Bitte  vortragen 
£ü  wollen«  Die  Scene  muss  man  sich  auf  dem  Wege 
des  Brautpaars  in  die  Wohnung  des  Bräutigams  den- 
ken, w^ohin  Kaleb  seiner  Tochter  das  Geleit  gab. 

V.  15.  rrra  "irrt^r}]  Für  hai  steht  Jos.  1.  1.  das 
gewöhnlichere  roxn ,  vielleicht  ein  Glossem ,  welches 
sich  in  den  Text  einschlich,  hahn  hier  ein  Geschenk, 
wie  Genes.  33 ,  11.  2  Kön..,5  ,  15. 

^t^  n^  Y^  "^a]  Die  gewöhnliche  Erklärung  dieser 
Worte  ^denn  du  hast  mir  ein  dürresLand  ge- 
geben,"  kann  schvferlich  gebilligt   werden,    weil 
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die  nur  in  zwei  Stellen  (Jer.  9^  1.  Jes.  27,  4,  viel- 
leicht auch  Hiob  29,  2)  und  zwar  beidemal  in  der 
Formel  '•«tp  ^  vorkommende  Verbindung  von  ffg  mit 
einem  Accusativ  statt  des  Dativs  nicht  berechtigt ,  diese 
Struktur  auch  auf  andere  Stellen  auszudehnen  und  mit 
Ewald  (Kr.  Gr.  S.  589.  Schulgr.  §.  631)  eine  wei- 
ter nicht  begründete  Bedeutung  von  T^  einen  be« 
schenken,  wie  donare  aliquem  vorauszusetzen* 
Vgl.  dagegen  Kr.  Gr.  &•  620.  Das  Richtige  hat 
schon  die  LXX  sig  yfjv  votov  ixöaSoaai  fie  ,  wo- 
mit, die  Vulg.  ausgenommen,  die  sämmtlichen  übri- 
gen Versionen  Übereinstimmen.  So  wie  hier  Via, 
so  ist  Hob.  L.  6 ,  12.  £z.  17 ,  5.  ^  mit  einem 
Accus,  des  Ziels  ohne  Vermittlung  einer  Präposi- 
tion construirt ;  vgl.  noch  yy^  tj'^^tjn  Klagl.  2,  !• 
tta<^  ngi  Num.  23  ,  '  28.  Das  Verb,  irg  ,  wel- 
ches die  LXX  trefflich  durch  ixätSovai ,  nuptui  darCf 
übersetzen,  steht  concis  für  die  Formel  ^^\  inj  (v.  12) 
doch  passt  auch  die  allgemeinere  Bedeutung,  »ei- 
nen wohin  versetzen.  Die  Worte  a^sn  yy^  ent- 
halten einen,  w^ahrscheinlich  gesuchten  Doppelsinn*  Die 
Besitzungen  Othniels  scheinen  sich  nämlich  in  der  Nach- 
barschaft derjenigen  seines  Verwandten  Kaleb  und 
somit  in  dem  Theile  von  Juda  befunden  zu  haben, 
der  den  Namen  3^,  das  Südland,  führte,  vgl.  v.  9; 
nun  aber  bezeichnet  ^H  auch  die  Dürre,  Trockene, 
von  ^  im  Syrischen,  Chaldäischen  und  Samaritani- 
schen  trocken  sein.  Daher  können  die  Worte  eben 
so  gut  bedeuten  „du  hast  mich  in  das  Südland" 
als  »du  hast  mich  in  ein  Land  der  Trockene, 
in  ein  dürres  Land  verheirathet. "  Dass  eine  Anspie- 
lung auf  diese  letztere  etymologische  Bedeutung  des 
Namens  gemacht  werde,  zeigt  das  Folgende.  Denn 
Achsa  motivirt  damit  ihre  Bitte  um  ein  Geschenk  von 
Wasserquellen. 
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cra  rvil^]  Dieser  seltene ,  mehr  poetische  Ausdruck 
zur  Bezeichnung  von  Wasserquellen,  wofür  nia^ 
oder  nirrp  das  gewöhnliche  Wort,  ist,  mag  hefrem- 
den ,  erklärt  sich  aher  leicht  durch  die  Annahme,  dass 
er  absichtlich  mit  Beziehung  auf  die  folgenden  Orts- 
namen gewählt  ist ;  denn  daHir  sind  unstreitig  die  foU 
genden  JNamen  tr^  ria  und  tmin  r4^,  oder  w^ie  im 
B«  Jos«  a.  a,  O»,  wahrscheinlich  richtiger  geschrie«- 
ben  ist,  rrt*iö  'a  und  ni*trtn  'a,  zu  hallen«  Die  appella- 
tive  Bedeutung,  in  welcher  man  gewöhnlich  diese 
Ausdrücke  nahm,  giebt  keinen  befriedigenden  Sinn; 
denn  w^as  soll  man  sich  unter  obern  und  untern 
Wasserquellen  auf  einem  Stück  Saatland  yorstel« 
len?  Schon  die  Hinzufügung  der  Accusativbezeich« 
nung  t^  hätte  darauf  aufmerksam  machen  sollen,  dass 
hier  nicht  von  Quellen  im  Allgemeinen,  sondern  von 
bestimmten,  unter  diesem  Namen  bekannten  Orten  die 
Rede  ist ,  welche  allerdings  denselben  von  daselbst 
entspringenden  Quellen  mögen  erhalten  haben«  Die 
Beiwörter  tM'^i?  und  ni^rran  finden  sich  unter  anderer 

•  •  •  • 

Form,  gerade  so  wie  im  Deutschen  ober  und  un- 
ter, auch  sonst  noch  bei  Ortsnamen,  um  den  in  hö- 
hern Landestheilen  gelegenen  Ort  von  dem  gleichna- 
migen in  der  Ebene  zu  unterscheiden ;  vgl.  z«  B« 
Jos.  16,  3  Tirwj  iiSn-m^ü  mit  v.  6  )r<^.  )Tmm.  Die  mas- 
culine  Form  ö^b  kommt  als  Ortsname  vor  1  Sam. 
25,  44.  Jes.  10,  30;  in  appellativer  Bedeutung  er- 
scheint hl  für  Quelle  nur  noch  einmal  in  der  poe- 
tischen Diction  des  Hob«  Liedes  c.  4,  12;  es  scheint 
ein  veralteter,  aber  gerade  deswegen  für  die  Dich- 
tersprache brauchbarer  Ausdruck  zu  sein,  der  sich 
noch  in  jenen  Ortsnamen  erhielt  und  fortpflanzte. 
Durch  diese  Annahme  erhält  nun  erst  jede  Einzeln- 
heit in  dieser  kleinen  Erzählung  ihr  wahres  Licht* 
Es  scheint  nämlich |  dass*  sich  mitten  in  den  Besitzun« 
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gen  Kalebs  ein  kleiner  Distrikt  mit  den  beiden  Ort* 
Schäften  oder  Meierhöfen  Gulloth  Illijoth  und  Gulloth 
Thachthijoth  befand,  welcher  der  Familie  Othniels 
gehörte.  Die  Frage,  wie  Othniel  zu  diesem  Bezirke 
gelangte ,  suchte  unser  Referent  zu  beantworten ;  nun 
genügt  es  ihm  nicht,  den  Besitz  desselben  einfach  für 
ein  Geschenk  zu  erklären ,  w^omit  Kaleb  seine  Toch- 
ter bei  ihrer  Verheirathung  mit  Othniel  ausstattete, 
sondern  er  will  nach  der  den  hebräischen  Ristorikem 
beliebten  Manier,  die  Namen  jener  zwei  Ortschaf« 
ten  in  Verbindung  mit  diesem  Vorfall  setzen ;  da  nun 
r\i^  Quellen  bedeuten,  so  soll  Achsah  ihren  Vater, 
unter  dem  Vorwande ,  dass  er  sie  in  ein  dürres  Land 
verheirathet  habe,  um  ta*^  n^^  gebeten  und  so  ihrem 
Manne  diese  Besitzung  zugebracht  haben. 

V.  16.  Tv^  inh  "^ytg  *yyzn]  Die  griech.  Version  nach 
Cod.  Alex,  und  17  Cod.  Holm,  fügt  hier  den  Num. 
10,  29  und  unten  4,  11  vorkommenden  Namen  von 
Mose's  Schwiegervater  sah  bei  und  setzt  vor  *^  den 
Artikel;  die  übrigen  griechischen  Handschriften  lesen 
statt  'Iwßccft  (vielleicht  ^ilßaß)  den  andern  Namen  die- 
ses Mannes  "Tt^,,  der  Exod.  3,  1.  4,  18.  18,  1.  f. 
erscheint.  Dieses  Schwanken  der  Lesart  lässt  ver- 
muthen  ,  dass  die  Hinzufügung  dieses  Namens  ein  von 
den  Uebersetzern  selbst  herrührender  Zusatz  sei,  her- 
vorgegangen aus  dem  richtigen  Gefühl ,  dass  der  Text 
hier  lückenhaft  sei.  Da  nun  Mosers  Schwiegervater 
im  Pentateuch  bald  lethro  heisst,  bald  Chobab  ,  so 
fügten  die  einen  diesen,  die  andern  jenen  Namen  bei; 
vergleicht  man  aber  Kap.  4,  11,  so  muss  man  der 
Emendation  '»5'^  ^in  •«»  den  Vorzug  geben.  Noch 
wahrscheinlicher  ist  indessen,  dass  im  Original  ur« 
sprünglich  blos  nf»  -»nn  anh  tissi  stand  nnd  "W} 
davon  ein  Interpretament  war ,  welches  jenen  Eigen- 
namen später  verdrängte«  Dass  nun  eine  solche  Emen- 
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dation  überhaupt  hier  nothwendig  sei,  scheint  daraus 
hervorzugehen ,  dass  eine  so  unbestimmte  Bezeichnung, 
-wie  die  Söhne  des  Keniters,  (Yrofiir  überdies  '^Ki 
^T'^  stehen  sollte) ,  mit  Weglassung  des  Eigennamens , 
ohne  alles  Beispiel  ist ;  denn  die  Annahme ,  dass  Cho- 
bab  vorzugsweise  der  Keniter  genannt  worden  sei, 
ist  blos  aus  der  Luft  gegriffen  und  um  so  unwahr- 
scheinlicher, als  Moses  Schiväher  im  Pentateuch  über- 
all ein  Midianiter  heisst.  Die  Midiaaiter  er- 
scheinen, wie  die  Isma eilten,  mit  welchen  sie  oft 
verwechselt  werden  (Rosenmüllers  bibl.  Geogr .  III , 
S.  23),  als  Beduinen  -  Araber ,  welche  den  Transit- 
Handel  zwischen  den  Euphrat  -  Ländern  und  Aegyp- 
ten  besorgten.  Daher  wird  jener  Chöbab  nach  Num. 
10 ,  29  ff*  von  Moses  gebeten ,  er  möchte ,  als  ein 
der  Wüste  kundiger  Mann,  seinem  Volke  als  Weg- 
weiser durch  die  Wüste  dienen,  wofür  ihm  ein  An- 
theil  an  den  Gütern  des  Landes,  welches  die  He- 
bräer erobern  wollten,  zugesagt  wird.  Auf  diese 
Bitte  hin  scheint  sich  denn  Chobab  mit  seiner  Horde, 
welche  unter  dem  Namen  der  Keniter  einen  Theil 
des  grossen  midianitischen  Volksstammes  ausmachte, 
dem  Zuge  angeschlossen  zu  haben  und  mit  den  He- 
bräern nach  Canaan  gekommen  zu  sein,  wo  ihnen 
nun,  dem  gegebenen  Versprechen  gemäss,  die  ihrer  no- 
madischen Lipbensweise  zusagenden  Steppen  im  Süden 
des  Stammes  Juda  (»tw'',  "^TP)  al*  Wohnsitze  angewie- 
sen wurden.  Dort  lebten  sie  mit  und  unter  den  an- 
grenzenden Amalekitern,  wo  wir  sie  1  Sam«  15,  6  und 
27,  10  antreffen.  Man  vergleiche  damit  Num.  24,  21 
ff. ,  wo  sie  ebenfalls  neben  den  Amalekitern  erwähnt 
werden.  Einen  eigenen  Zweig  derselben  finden  wir 
später  unter  dem  Namen  der  Rechabiten  1  Chr. 
2,  55,  deren  nomadische  Lebensart  von  Jerem^  35, 
2  ff.  anschaulich  geschildert  wird.     Der  Name  *w:c^\s3, 

Stad«r%  Cooimcntar.  ^ 
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der  im  Targum  überall  für  v^  steht,  dürfte  daher 
zu  erklären  sein,  dass  die  Keniter  1  Chr.  a«  a.  O« 
Naehkommen  des  K^^^,  eines  angeblichen  Sohnes  Ka- 
lebs,  genannt  werden.  Eine  einzelne  Familie  der  Ke* 
niter,  die  sich  von  ihren  Stammgenossen  getrennt  hatte» 
zog  nach  Rieht,  4,  11  im  St.  Naphthali  herum. 

DtTOWi»Tt?p]  d.  i.  Jericho  (vgl.  Deuteron  34,3), 
die  erste  Stadt  im  West  jordanlande,  welche  den  He- 
bräern in  die  Hände  fiel  und  daher  der  Ausgangs- 
punkt der  verschiedenen  Expeditionen  zu  Eroberung 
des  Landes  wurde.  Ueber  die  Benennung  Palmen-« 
Stadt  vgl.  Rosenm.  bibl.  Geogr.  II.  2.  S.  153  und 
bibl.  Naturgesch.  I.  S.  302. 

t^l  Ar  ad  war  nach  Num.  21, 1  eine  canaanitische 
Königsstadt,  deren  Lage  dort  in  ebenso  allgemeinen 
Ausdrücken ,  wie  hier ,  im  Süden  von  Juda  bestimmt 
wird. 

^^1]  Im  Singul.,  als  wäre  blos  'W^  vorausgegan- 
gen. 

V.  17.  Gemäss  dem  v.  3  gegebenen  Versprechen 
unterstützte  nun  auch  Juda  den  Stamm  Simeon  in  der 
Eroberung  des  ihm  angewiesienen  Erbtheils,  so  wie 
dieser  vorher  ihm  zur  Erlangung  des  seinigen  gehoU 
fen  hatte.  Von  der  Eroberung  eines  Ortes ,  der  nach- 
her Chor  mah  genannt  worden  sei,  ist  schon  in  der 
Geschichte  des  Zuges  durch  die  Wüste  die  Rede,  Num« 
21 ,  1 — 4,  doch  nicht  so,  dass  man  genöthigt  wäre, 
an  eine  von  der  hier  erzählten  verschiedene  und  mit 
den  damaligen  Ereignissen  gleichzeitige  Begebenheit 
zu  denken.  Wir  läugnen  daher  das  Vorhandensein 
eines  Widerspruchs  mit  unserer  Stelle,  den  auch 
De  Wette  (Einleit.  ins  A.  T.  S.  251)  anzunehmeir 
scheint;  vgl.  dagegen  Rosenm.  bibl.  Geographie  II. 
2«  S.  313  ff.  Es  wird  nämlich  dort  erzählt,  es  habe 
der  König  von  Arad,    als  er  den  von  den  Israeliten 
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beabsichtigten  Einfall  ia  Canaan  von  der  südwestli- 
chen Seite  her  vernommen,  dieselben  angegriffen  und 
ihnen  Gefangene  abgenommen,  worauf  das  Volk  das 
Gelübde  gethan  hätte,  die  Bewohner  der  dortigen 
Gegend  nebst  ihren  Städten  dem  Jehovah  zu  wei- 
hen d.  i.*  zu  vertilgen,  wenn  er  ihnen  dies  Land 
werde  verliehen  haben.  Die  spätere  Erfüllung  dieses 
Gelübdes  wird  nun  von  dem  Erzähler  gleich  beige- 
fügt :  die  Hebräer  hätten  dann  w^irklich  dies  Volk 
und  ihre  Städte  bezwungen  und  dem  Jehovah  geweiht, 
weshalb  sie  den  Namen  des  Ortes  (taiptn  dtt9)Chor- 
m  a  h  genannt  hätten.  Diese  letztere  unbestimmte  An- 
gabe, die  man  durch  den  Zusammenhang  berechtigt 
wäre,  auf  jenen  ganzen  Distrikt  im  Süden  von  Juda 
mit  dessen  Hauptort  Arad  zu  beziehen ,  beschränkt 
unsere  Stelle  genauer  auf  den  einzelneii  Ort  Zephath, 
der  nur  hier  erwähnt  wird  und  daher  geographisch 
nicht  näher  bestimmt  werden  kann.  Uebrigens  wird 
Jos.  19,  4,  in  Uebereinstimmung  mit  unserer  Stelle, 
nach  welcher  die  Simeoniten  es  waren ,  welche 
Chormah  eroberten,  dieser  Ort  unter  den  dem  St. 
Simeon  zugefallenen  Städten  angeführt. 

^^951]  lieber  diese  besondere  Art  von  Gelübde 
vgl.  Winers  R.  Wb.  S.  S5  und  die  daselbst  undS. 
767  citirten  Schriften. 

V.  18.  Nicht  ohne  Grund  gab  der  Inhalt  dieses 
Verses  schon  den  alten  Auslegern  Anstoss,  wie  diie 
Varianten  der  LXX  und  die  auf  didse  Stelle  sich  be- 
ziehende Angabe  des  Josephus,  Allerth.  V.  2.  4  be- 
weisen. Denn  dass  die  Hebräer  niemals  im  Besitz 
der  drei  hier  genannten  philist.  Städte  waren,  geht 
nicht  allein  aus  Jos.  11,  22.  13,  3,  sondern  aus  un- 
serem Buche  3,  3  selbst  hervor.  Daher  setzten  die 
LXX  dem  ganzen  Satze  ohne  weiteres  die  Negations- 
partikel vor  {xal  ovx  ixk7](fOv6fji7]aBV  'lovSag  zip  1  a^ 
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^av  ovSs  TccüQia  avtijg,  ov8i  tfjv^^axaXawcc x»  r.  X.f 
als  hätten  sie  ttS^"*!  «i-j  gelesen,  wie  v.  27,  und  füg- 
ten den  drei  im  Original  aufgezählten  Städten  noch 
Azotus  bei;  warum  nicht  auch  zugleich  die  fünfte 
Philisterstadt,  Gath,  ist  nicht  einzusehen.  Höchst 
sonderbar  ist  die  Angabe  des  Josephus  a.  a*.  O.  „rc?y 
S'ev  TftJ  neSita  xal  ngog  &al(ioai]  (ellov)  *^axccX(ova  r« 
xal  ^\/4^(0T0Vf  Siacf'BvyH  d*  avrovg  rd^cc  xcei  'AxxccQiav* 
Vgl.  Michaelis  Or.  Bibl.  V.  S.  235  ff. 

Man  hat  nun  zwar  die  Richtigkeit  des  hebräischen 
Textes,  wie  gewöhnlich  in  solchen  Fällen,  durch  die 
Annahme. begründen  wollen,  dass  hier  nicht  von  ei« 
ner  bleibenden  Eroberung,  sondern  blos  von  einer  tem- 
porären Einnahme  jener  Städte  die  Rede  sei  und  hat 
dafür  wol  auch  die  Bedeutung  des  hier  gebrauche 
ten  ^sb,  einnehmen,  im  Gegensatz  von  ib^in,  in 
Besitz  nehmen,  geltend  gemacht,  hat  aber  da- 
bei nicht  erwogen,  dass,  ungeachtet  dieser,  historisch 
höchst  unwahrscheinlichen  Annahme,  der  Widerspruch 
mit  dem  folgenden  Verse,  w^o  die  Eroberungen  der 
Hebräer  ausdrücklich  auf  das  Gebirge  beschränkt 
werden,  in  voller  Kraft  bleibt.  Denn  der  daselbst 
angegebene  Grund,  weshalb  sie  in  der  Ebene  keine 
Eroberungen  machten,  muss  uns  nothwendig  hindern, 
auch  eine  nur  vorübergehende  Besitznahme  der  dort 
gelegenen  Städte  anzunehmen.  Dessenungeachtet  Qiöchte 
ich  nicht  zu  einer  Aendernng  des  Originaltextes » 
etwa  nach  der  LXX,  stimmen ,  da  uns  bei  einem  Be- 
richterstatter,  welcher  v.  8  die  Eroberung  Jerusalems 
durch  die  Judäer  melden  konnte ,  «dergleichen  histori- 
sche Unrichtigkeiten  nicht  befremden  und  zu  Text- 
änderungen bewegen  sollen. 

lieber  die  in  diesem  Verse  genannten  Städte  vgl« 
Rosenmüllers  bibl.  Geogr.  II.  2.  S.  369  K. 

V.    19.    *«7  n»]    Die  Gebirgsgegend ,    weil 
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da,  wie  sich  aus  dem  Folgenden  ergicbt,  der  Feind 
seine  den  Hebräern  furchtbare  Reiterei  nicht  gebrau- 
chen konnte. 

wr^iirk  «b  is]  Die  Struktur  des  Infinitivs  mit  \  und 
mj,  sei  nun  dies  letztere  ausdrücklich  beigesetzt  oder 
nur  dabei  verstanden,  hat  bestimmte  Grenzen  ihi^s 
Gebrauchs;  vgl.  Gesen.  Lehrgb.  S.  786  ff.  Ewald  Kr, 
Gr,  S.  622.  Wenn  aber  diese  beiden  Grammatiker 
jenen  Gebrauch  dahin  ausdehnen,  dass  auch  das  V e r- 
mögen,  das  im  Stande  sein,  etwas  zu  thun  da« 
mit  ausgedrückt  werde  ,  so  möchte  dies  wol  zu  ge- 
wagt sein,  da  unsere  Stelle  das  einzige,  in  kritischer 
Hinsicht  nicht  ganz  unverdächtige  Beispiel  ist.  Denn 
die  von  Ewald  zur  Erklärung  beigezogene  Struktur 
von  tn  mit  folgendem  Infinit,  und  h  aus  2  Chron.  25, 
9  unterscheidet  sich  von  unserer  Stelle  wesentlich  da- 
durch ,  dass  dort  bei  ^en  noch  ein  Dat.  f^j^^l  steht, 
dem  hier  ein  tn\  entsprechen  miisste.  Ebenso  wenig 
gehört  hieher  der  von  Böttiger  (Proben  a.  t« 
Schrifterkl.  S.  118)  aus  Jeremias  17,  10  angeführte 
Infinit,  mb,  der  nicht  anders  zu  erklären  ist,  als  19, 
12  vgl.  mit  18,  7.  Ich  meines  Theils  halte  es  für 
sicherer ,  die  Lesart  zweier  Codd.  bei  Kennikott, 
welclie  hinter  Kb  noch  ^^a;;  hinzufügen,  aufzunehmen, 
da  dies  die  sichere  Analogie  von  Jos.  17,  12  für 
sich  hat  und  auch  die  LXX  und  der  Chaldäer  dies 
i/y}  in  ihren  Versionen  ausdrücken.  Auch  trägt  der 
ganze  Vers  überhaupt ,  wie  wir  sogleich  sehen  wer- 
den, noch  andere  Spuren  der  Verwirrung  an  sich. 

lieber  die  angeblich  privative  Bedeutung  von 
xSr^  TgU  Ewald  kr.  Gr.  S.  191,  Note  und  Ge- 
sen. Lehrg.  S.  244. 

pttwi  «^^ö^  r«]  Wer  ist  unter  diesen  Bewohnern 
des  Thals  gemeint?  Man  versteht  darunter  insge- 
mein die  Bewohner  der  Ebene  in  West-Judäa.  AI- 
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lein  diese  Ebene  heisst  sonst  nirgends  p^^,    sondern 
nifiö,  vgl.  V,  9.     Der  Name  p«?  kömmt  blos  einzel- 
nen Thälern  zu  und  hat  gewöhnlich  einen  näher  be- 
stimmenden Genitiv,  wie  niKrt'jl  Sam.  17,  2.  ü^»ft*i'3> 
Jos.   15,    8;    oder  wenn   er   allein  steht,  wie  unten 
▼.  34,  so  ist  ein  durch  den  Zusammenhang  hinläng- 
lich bestimmtes ,  einzelnes  Thal  gemeint.     Hier  aber 
könnte  p^t^  höchstens  als  Coliectivum  von  den  Thä- 
lern  im   Gebirg  Juda   verstanden  werden  ,    die  ab^r 
schon  unter  der  Benennung  ^unh  begriffen  sind.  Der  Be- 
sitz der  kahlen  Berge  Judaas  ohne  die  dazwischen  lie- 
genden fruchtbaren  Thäler  hätte  den  Hebräern ,  seine 
Möglichkeit  auch  vorausgesetzt,  nur  wenig  Nutzen  ge- 
währt, und  überhaupt  bedeutet  "iin  nicht  blos  Berge 
im  engsten  Sinne  des  Wortes,  sondern  das  Ge birg s- 
land.     Wenn  der  Text  richtig  ist,  so  sehen  wir  uns 
also  zu  der  Annahme  genöthigt,~  pQ9  hier  in  der  Be- 
deutung von  Ebene  zu  fassen,  wofür  sonst  h|p^  ge- 
bräuchlich ist  und   dann  steht  dieser  Vers  in.  grellem 
Widerspruch    mit  dem   vorigen,    wo  die  Eroberung 
von   Städten  berichtet  wurde  ,     die   gerade    in   jener 
Ebene  lagen.     Vielleicht  findet  dabei  eine  Entstellung 
dessen  statt,  was  Jos.  17,  15 — 18  mit  einer  auffallen- 
den Aehnlichkeit  in   den  einzelnen  Ausdrücken   vom 
Stamme    Ephraim  erzählt  ist.      Die   Ephraimiten 
beklagen  sich    dort  v.    16  bei  Josua,  dass  ihnen  bei 
ihrer    grossen  Volkszahl  ein  so  kleines  Erbtheil  zu- 
gefallen   sei.     Das  Gebirge   (trf^  t?)  genüge    ihnen 
nicht.      Die  Thalebene    dagegen   (P^)  sei   von  den 
Kanaanitern  besetzt,   die  ihnen    durch  ihre    Streit- 
wagen  überlegen   seien.     Hier  steht  p^  ganz  an 
seinem  Orte.     Es  ist  nämlich  darunter  die  Thalebene 
lesreel  oder  Esdrelon  verstanden,  welche  das  Gebirg 
Ephraim  im  Norden   begränzte  und .  den  Namen  p&^ 
vorzugsweise  führte  (i  Sam.  34  ,   7  vgK   mit  Jos.  6, 
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33.  Hose.  1 ,  5.  Burkh.  S.  579).  Die  folgenden  vv. 
17  und  18,  deren  Erklärung  bei  Win  er  (Lex.  Si« 
raon.  p.  474)  und  Maurer  (Com.  über  das  B.  Jos. 
S.  150)  nicht  befriedigt,  sind  unstreitig  verdorben, 
könnten  aber  vielleicht  mit  Hülfe  der  LXX  folgen- 
derweise hergestellt  werden.  Man  ergänze  nach  d^m 
Vorgange  dieser  Version  in  v.  17  hinter  "^feKi  die  Be- 
dingungspartikel,  die  auch  v.  15  steht,  so  erhalten 
wir  den  Sinn:  Wenn  du  ein  zahlreich  und 
mächtig  Volk  bist  (wie  du  sagst),  so  wirst  du 
nicht  ein  und  dasselbe  Erbtheil  theilen  müs- 
sen (d.  i.  so  wirst  du  durch  deine  Tapferkeit  die 
Grenzen  deines  Landes  leicht  so  weit  ausdehnen,  dass 
Ephraim  und  Manasse,  ein  Jeder  sein  eigenes  Gebiet 
bewohnen  wird),  sondern  einerseits  wird  dir 
das  Gebirge  angehören;  —  wenn  dasselbe 
mit  Wald  überwachsen  ist,  so  reute  ihn 
aus  und  duwirst  dann  seine  Ausgänge  be- 
sitzen (d.  i.  so  wirst  du  es  in  seinem  ganzen  Um<^ 
fange  bis  an  seine  Ausgänge  bewohnen);  anderer- 
seits wirst  du  den  Canaaniter  (aus  der  Thal- 
ebene) vertreiben; —  wenn  er  eiserne  Wagen 
hat,  so  bist  du  dagegen  stärker  als  er  (LXX 
xal  vnsQcaxvcfBig  ccvtov  ,  vielleicht  «is»«  QrW!)*  I^^  ^^'^ 
trachte  nämlich  die  Partikel  "^  vor  ^ir\  als  eine  Wie- 
derholung derselben  Adversativpartikel  im  Anfang 
des  Satzes,  und  wiederum  scheinen  mir  die  beiden  "o 
Tor  Kt-i  1^;;  und  ^'in  n^n  einander  zu  entsprechen  und 
zwar  in  der  Bedeutung  von  cori/,  wie  oben  v.  15  in 
den  Worten  ^i  y^  "^p.  Dagegen  kann  "^s  vor  pjj  un- 
möglich stehen  bleiben ,  sondern  es  muss  ein  apodot^ 
Vav  folgen,  welches  dem  Vav  in  ir«^*!  entspreche; 
ein  Vav  scheinen  auch  die  LXX  gelesen ,  obgleich 
dessen  Bedeutung  verkannt  zu  haben.  So  entsteht 
für  diese   sonst    unbegreiflichen  Worte  ein  passender 
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Sinn,  durch  den  sich  ein  neues  Licht  über  die- 
sen  kleinen  ,  in  Sprache  und  Inhalt  das  Gepräge 
eines  höheren  Alterthums  an  sich  tragenden  Ab* 
schnitt  verbreitet.  Das  Haus  Joseph  d*  h.  die  bei-' 
den  Stämme  Ephraim  und  Manasse  hatten  sich  bei 
Josua  über  den  geringen  Umfang  des  ihnen  angewie- 
senen Landes  beschwert.  Denn  die  Städte  in  der 
Ebene  Jesreel ,  welche  Manasse  zugefallen  waren, 
konnten  nach  v.  12  von  diesem  Stamme  nicht  erobert 
werden,  und  so  blieben  beide  Stämme  auf  das  Gebirg 
Ephraim  beschränkt ,  von  welchem  überdies  ein  gros- 
ser Theil  mit  Wald  überwachsen  war.  Josua  aber 
fertigt  sie  mit  eben  den  Gründen  ab,  womit  sie  ihr 
Gesuch  um  Vergrösserung  ihrer  Besitzungen  unter- 
stützt hatten«  Das  Gebirg  Ephraim  konnte  durch  Aus- 
reutung  der  Wälder  leicht  urbar  gemacht  werden  und 
dann  dem  St«  Ephraim  genügen;  die  Thalebene  da- 
gegen konnte  von  dem  St.  Manasse  besetzt  werden, 
wenn  er  nur  die  Canaaniter  wegen  ihrer  Streitwagea 
nicht  allzusehr  fürchtete ,  sondern  im  Vertrauen  auf 
•eine  überlegene  Anzahl  und  persönliche  Tapferkeit 
den  Angriff  frisch  wagte. 

ifp  üD'^l  Eiserne,  d.  h,  vermuthlich  mit  Eisen- 
bleah  überzogene  oder  beschlagene  Streit- 
tragen« Für  Sichel  wagen  könnte  zwar  die  Ana- 
logie der  ^n^  ^"^7?  ^^*  ^  >  ^  sprechen ,  allein  nach 
dem  schon  r.  Clericus  zu  Jos.  i?»  16  angeführ- 
ten Zeugniss  des  Xenophon  (Cyrop.  VI.  1,  27) 
führte  erst  Cyrus  die  Sichelwagen  ein ,  während  vor- 
her bei  allen  vorder-asiatischen  Völkern  Streitwagen 
nach  Art  der  heroischen  im  trojanischen  Kriege  im 
Gebrauch  gewesen  seien. 

V*  20.  Es  ist  dieser  Vers  ein  neuer  Beweis ,  dass 
wir  in  diesem  Kapitel  blos  eine  fragmentarische 
Compilation  aus  verschiedenen,    von  .einander  unab- 
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hängigen  Relationen  besitzen«  Denn  nur  wenn  v.  10 
— 15  ein  eigenes  Fragment  bilden  und  die  v«  20  ge- 
gebene Notiz  einer  andern,  von  jener  verschiedenen 
Relation  angehövt,  begreift  man,  wie  der  Verfasser 
auf  eine  solche  Weise  theils  sich  wiederholen,  theils 
den  Umstand,  dass  Hebron  dem  Kaleb  vom  Volke 
geschenkt  worden  sei,  der  weiter  oben  seine  rechte 
Stelle  gefunden  hätte ,  an  so  ungeeignetem  Orte  nach- 
tragen  konnte.  Die  Worte  tv^  ^"7  '^d  beziehen  sich 
auf  Num.  14,  24  und  Deut.  1,  36,  wo  Jehovah 
durch  Moses  dem  Kaleb  und  dessen  iNachkommen  den 
Theil  des  Landes,  den  er  als  Kundschafter  betreten 
habe,  zum  Eigenthum  verspricht«  Die  Kundschafter 
hatten  sich  aber  nach  Num.  13,  22  —  25  besonders 
in  der  Gegend  von  Hebron  aufgehalten, 

V.  21.  Ueber  den  Inhalt  dieses  Verses  ist  schon 
oben  zu  v.  8  gehandelt  worden«  Die  Formel,  bis 
aufdiesen  Tag,  kann  uns  über  die  Abfassungszeit 
dieses  Abschnittes  aus  dem  Grunde  kein  hinreichend 
sicheres  Datum  an  die  Hand  geben,  weil  wir  nicht 
wissen,  wie  lange  noch  Jebusiter  mit  Israeliten  ver- 
mischt Jerusalem  bewohnten«  Finden  wir  doch  auch 
nach  Eroberung  der  Burg  durch  David  dort  noch 
einen  unabhängigen  Jebusiterfürsten  in  freundschaft- 
lichem Verkehr  mit  dem  israelitischen  Könige,  2Sam« 
24,  18  iF«  Ja  sogar  nach  dem  Exile  noch  werden 
Jebusiter  von  Esra  IX,  1  erwähnt,  wenn  wenigstens 
der  Nachricht  zu  trauen  ist.  Wahrscheinlich  ist  da- 
gegen, dass  erst  nach  jener  Eroberung  auch  Israe- 
liten in  Jerusalem  ihren  Wohnsitz  nahmen ;  wenigstens 
erscheint  Rieht«  19,  11.  12  Jebus  als  eine  blos  von 
Kanaanitern  bewohnte  Stadt,  woraus  sich  die  nega- 
tive Bestimmung  herleiten  lä'sst,  dass  unser  Abschnitt 
wenigstens  nicht  vor  David  abgefasst  sein  könne. 
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V.  22.     Ciö-h  tn]  d.  i.   die  Stämme  Ephraim  und 
Manasse;  vgl.  Jos.  16,  4« 

ix-n*ü]  vgl.  Rosenra.  bibl.  Geogr  II.  2,  S.  140. 
Man  hat  hier  die  Frage  aufgeworfeh,  weshalb  wol 
die  Stämme  Ephraim  und  Manasse  eine  Stadt  zu  er- 
obern suchten,  welche  doch  nach  Jos.  18,  22  dem 
St.  Benjamin  zugetheilt  worden  war ,  und  half  sich 
dann  auf  eine  ähnliche  Weise ,  wie  v.  8  bei  dem  An- 
griff der  Judäer  auf  Jerusalem  :  »Der  Stamm  Benja- 
min scheint  sich  nie  in  den  Besitz  der  Stadt  gesetzt 
zu  haben.  Da  es  aber  den  Ephraimiten  nicht  gera- 
then  schien,  diese  auf  ihrem  eigenen  Boden  liegende 
Stadt  in  den  Händen  ihrer  Feinde  zu  lassen ,  so  such- 
ten sie  dieselbe  in  ihre  Gewalt  zu  bekommen  u.  s.  w." 
Rosenm.  a.  a.  O*  Mit  mehr  Wahrscheinlichkeit 
dürfte  man  annehmen  ,  dass  sich  der  ?)ame  Bethel 
durch  ein  Missverständniss  in  das  Verzeichniss  der 
benjaminitischen  Städte  Jos.  a.  a.  O.  eingeschlichen 
habe  oder  aus  einem  andern  Namen  verschrieben  sei. 
Denn  1)  wenn  die  Lesart  richtig  wäre,  so  entstünde 
ein  Widerspruch  mit  v;  15 ,  wo  die  Nordgrenze  des 
St.  Benjamin  auf  der  Südseite  von  Bethel  gezogen 
wird ,  wodurch  die  Stadt  in  den  nördlich  angrenzen- 
den St.  Ephraim  gesetzt  wird.  Vgl*  auch  16 ,  2.  -— 
2)  scheint  die  LXX  v.  22  einen  andern  Namen  fiir 
Bethel  gelesen  zu  haben  ,  denn  im  Cod.  Vat.  steht 
dafür  Btpava.  3)  Bei  der  Trennung  des  Landes  in 
zwei  Reiche,  wo  Benjamin  und  Juda  zusammenblie- 
ben ,  gehörte  Bethel  zum  Reiche  Israel,  dessen  Grenz- 
stadt es  war,  scheint  also  schon  vorher  zum  St« 
Ephraim  gerechnet  worden  zu  sein. 

V.  23.  ^TIÜ]  LXX  y,a\  naQtvkßaXov  xal  xarc- 
(TxitpavTOy  als  hätten  sie  *riwnj5  wj  gelesen.  Allein  die- 
ses 7ia()epißakov  ist  ein  ähnlicher  Zusatz  ^  wie  im  fol- 
genden Verse  das  xai  %Kaßov  avibv,   welches  die 
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Uebersetzer  ofTeobar  nur  zu  dem  Zwecke  einschoben! 
dass  das  Schroffe  und  Abgebrochene  der  Erzählung 
dadurch  gemildert  und  ergänzt  werde.  Auch  zu  einer 
Aenderung  des  Hiph.  ^**^;3  in  das  Cal  TP(m  ist  eben 
so  "vvenig  Grund  vorhatfdeui  als  man  berechtigt  ist, 
von  der  causativen  Bedeutung  von  ^'iTjn  auskund- 
schaften lassen,  abzugehen ,  wie  Gesen,  und 
Win«  in  ihren  Wbb«  thun,  welche  dem  Hiph.  in  die- 
ser Stelle  die  Bedeutung  des  Cal  geben«  Richtig 
der  C  h  a  1  d«  „  und  sie  schickten  Kundschafter  aus  "  , 
"WOZU  auch  das  folgende  ^  in  der  Bedeutung  gegen 
besser  passt ,  als  es  zu  *rfm  passen  würde. 

V.  24.  tmtföjn]  So  werden  hier  die  Kundschaf- 
ter genannt  9  weil  sie  in  der  Nähe  der  Stadtmauern 
auf  das  ,  was  vorging ,  ein  wachsames  Auge  ha- 
ben sollten;  so  steht  "fg^b  für  lauern  Ps.  56,  7« 
71  ,    10. 

*rtm  «ta?rr«]  den  Ort,  wo  die  Stadt  dem  Feinde 
zugänglich  ist,  wo  er  mit  leichter  Mühe  eindringen 
kann.  Der  gewöhnliche  Eingang  oder  das  Thor 
der  Stadt  kann  nicht  gemeint  sein. 

V.  25.  Der  hier  erzählte  Vorfall  mahnt  an  einen 
ähnlichen,  der  bei  der  Einnahme  von  Jericho  statt 
fand,  vgl.  Josua  2. 

V.  26.  Schwierig  ist  hier  die  Ausmittelung,  wel- 
che Gegend  unter  der  umn  y^  verstanden  sein  möchte, 
aus  deren  näherer  Bestimmung  sich  dann  auch  die  im. 
gefähre  Lage  der  neu  angelegten  Stadt  I/us  ergeben 
MTÜrde.  Man  hat  bisher  meist  den  umgekehrten  Weg 
eingeschlagen  und  aus  der  Stelle  Jos.  16,  2,  wo  eine 
Ortschaft  Lus  neben  Bethel  erwähnt  w^erde,  den 
Schluss  gezogen,  unter  dem  Lande  der  Chittäer  müsse 
die  zu  der  Zeit  noch  canaanitische  Umgegend  von 
Bethel  verstanden  werden.  Allein  in  jener  Stelle  sind 
die   Worte    np4  iSTfmp   schwerlich    „von   Bethel 
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nach  Liis''  zu  übersetzen,  sondern  rt^^,  eine  femi- 
nine Nebenform  von  vh  (vgl.  18,  13),  steht  bei  ^Ti'Q 
appositions weise  zur  näheren  Bezeichnung,  vgl.  Mich« 
6,  1  nrrjBX  ünVr'ü.  So  richtig  schon  Reland.  P.  S, 
p«  876  9  der  noch  bemerkt ,  dass  die  Form  nt^ib  auch 
im  hebräisch -samaritanischen  Pentateuch  die  gewöhn- 
liche sei.  Aber  gesetzt  auch ,  es  hatte  einen  von  Be- 
thel  verschiedenen  Ort  Lus  in  der  Nähe  dieser  Stadt 
gegeben,  so  würde  doch  nur  ein  gleichzeitiger 
Schriftsteller  von  demselben  haben  schreiben  können, 
er  sei  nach  der  Eroberung  Bethels  im  Lande  der 
Chittäer  angelegt  worden.  Zu  der  Zeit  aber,  in 
-welche  die  Abfassung  unseres  Abschnittes  fällt ,  gab 
es  in  der  Umgegend  von  Bethel  gewiss  keine  heid- 
nische Bevölkerung  mehr  und  dann  würde  sich  erst 
noch  fragen,  ob  die  Canaaniter  jener  Gegend  mit 
Recht  Q^  genannt  worden  wären.  Die  Chittäer 
finden  wir  nämlich  im  Pen  tat.  in  der  Umgegend 
von  Hebron  wohnend  (Genes.  23  ,  3  ff.  25 ,  9),  als 
südliche  Nachbarn  der  Amoriter  ,  welche  das  nach- 
herige Gebirg  Juda  inne  hatten  (Num.  13,  30).  Die- 
ser ganze  Landesstrich  wurde ,  wie  wir  oben  sahen, 
v.  10  und  20,  von  Kaleb  erobert  und  in  Besitz  genom- 
men. Wenn  daher  gleichwol  unter  Salomo  (1  Kön, 
10 ,  29.  2  Kön.  7 ,  6)  Fürsten  der  Chittäer  neben  den 
Königen  von  Syrien  und  Aegypten  erwähnt  werden, 
so  können  wir  diese  nicht  in  den  alten  Stammsitzen 
dieses  Volkes  im  Süden  von  Juda  suchen  wollen.  Eber 
dürfte  man  sich ,  durch  Vergleiohung  von  Jos.  1,  4,' 
zu  der  Annahme  bewogen  fühlen,  den  Namen  trm 
für  eine,  in  späterer  Zeit  aufgekommene,  generelle 
Bezeichnung  der  philistäischen  und  phönizischen  Be- 
wohner der  Westküste  von  Palästina,  gleichbedeutend 
mit  Canaaniter,  zu  halten.  Bios  eine  härtere  Aus- 
sprache davon  schieint  der  Name  Q*^  zu  sein,    der 
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insbesondere  den  canaanitischen  Kolonien  in  Cyprus, 
Rhodus  und  andern  Inseln  des  mittelländischen  Mee«> 
res  zukam:  vgl.  Gesen.  zu  Jesaj.  23,  1.  —  Hat 
dies  seine  Richtigkeit,  so  müssen  wir  das  neuerbaute 
Lus  unter  den  Städten  der  Küste  des  mittelländischen 
Meeres  oder  auf  einer  der  von  Phöniziern  bewohn* 
ten  Inseln  suchen;  nach  Phönizien  verweist  uns 
eine  der  Gemara  entnommene,  übrigens  nicht  weiter 
verbürgte  Motiz  des  D.  Kimchi ,  ,,  das  hier  erwähnte 
Lus  sei,  einer  alten  Tradition  zufolge,  eine  Stadt, 
wo  in  Purpur  gefärbt  werde,"  Anderweitige 
Notizen  über*  einen  Ort  dieses  Namens  fehlen  uns. 
Denn  das  von  Joseph.  Alterth.  XIV ,  1  erwähnte 
Aovaaa  liegt  in  Edom  oder  im  Peträischen  Ara- 
bien,  und  wird  von  Ptolomäus,  uoter  dem  Namen 
Avaa  ungefähr  in  die  Mitte  zwischen  dem  todten 
Meere  und  dem  arabischen  Meerbusen  gesetzt ,  eine 
Gegend,  auf  welche*  wir  die  Benennung  tmrtn  "pK 
nicht  ausdehnen  dürfen.  Eher  -^ürde  ich  auf  die  von 
Phöniziern  angelegte  Stadt  UfjXvaog  auf  der  Insel  Rho- 
dus rathen,  wenn  es  nicht  aus  Gründen,  die  hier  aus* 
einander  zu  setzen  der  Ort  nicht  ist,  wahrscheinli- 
eher  wäre,  dass  diese  unter  dem  Namen  ^v^^h  (Ge- 
nes. 10,  4.  Ezech.  27,  7),  den  man  sehr  gezwun- 
gen auf  den  Peloponnes  (Elis)  bezieht,  gemeint  sei. 
V.  27.  Eine  oberflächliche  Vergleichung  von  Jos. 
17,  11.  12  wird  diese  beiden  Stellen  ihrem  Inhalte 
nach  für  identisch  halten  und  in  der  unsrigen  nur  den 
Namen  der  Stadt  '^'T?  vermissen ,  den  ein  Cod.  Ken- 
nic.  und  eiue  Randglosse  in  einer  Handschr.  de 
Rossi's  auch  wirklich  mit  den  Worten 'TStTpa?  •DurmÄn 
rmoni  ergänzt  haben.  Allein  eine  genauere  Ansicht 
der  angeführten  Stelle  im  B.  Josua  wird  eine  noch 
bedeutendere  Differenz  entdecken.  Will  man  nämlich 
dort  nicht  unnöthigerweise  einen  plötzlichen  Absprung 
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der  Construction  vom  Nomioativ  zum  Accusativ  an« 
nehmen  ,  so  muss  man  die  Worte  T^  —  «täi  ä^i  rwrf 
als  absolute  Accusative  zu  dem  Verbum  des  folgen- 
den mit  Vav  apodot.  eingeHihrten  Satzes  ziehen  und 
dann  entsteht  folgender  Sinn  :  ^,  Dem  St»  Manasse  ge- 
hörte in  Isaschar  und  Ascher  Bethschan  und  JebJaam ; 
was  aber  die  Bew.ohner  von  Dor,  Endor,  Thaaoak 
und  Megiddo  betrifft ,  so  waren  die  Manassiten  nicht 
im  Stande ,  sich  diese  Städte  zuzueignen  u.  s.  w. '' 
Dass  diese  Construction  die  richtige  sei  9  erhellt  auch 
aus  dem  Umstände ,  dass  bei  den  leztgenannten  Städ- 
ten nicht  blos  ihre  Namen,  sondern  die  Bewohner 
derselben  genannt  werden ,  zu  welchem  Begriffe  of- 
fenbar nicht  das  vorhergehende  Verbum  i  rt%*j,  son- 
dern allein  das  folgende  u^'^.ih  passt«  Man  vgl.  da- 
mit Rieht.  1 ,  30.  —  Die  dunkeln  Worte  n||rt  nuäiia 
(wofür  vielleicht  r«Jrt  zu  punktiren) ,  welche  die  Form 
einer  Apposition  haben,  ändern  an  der  Auffassung 
der  ganzen  Stelle  nidhts. 

Die  Differenz  der  beiden  Stellen  ist  nun  also  diese» 
dass  dem  Stamm  Manasse  im  B.  Josua  der  Besitz 
der  Städte  Bethschan  und  Jcblaam  zugesprochen,  im 
B.  d.  Rieht,  dagegen  abgesprochen  wird  und  dass 
in  dem  letzteren  unter  den  nicht  eroberten  Städten 
Endör  entweder  vergessen  oder  aus  dem  Texte  ge- 
fallen ist.  Fragen  wir  nun  w^eiter  ,  welcher  unter 
diesen  beiden  Nachrichten  eine  grössere  Glaubwür- 
digkeit zukomme,  so  möchte  sich  diesmal  die  Wag- 
schale zu  Gunsten  des  B.  der  Rieht,  neigen.  Denn  nach 
1  Sam.  31,  10  f.  erscheint  Bethschan,  das  spätere 
Skythopolis,  noch  unter  Saul  als  philistäische  Stadt, 
und  dasselbe  möchte  der  Fall  mit  Jebleam  gewesen 
sein ,  wenn  gleich  dessen  keine  ausdrückliche  Erwäh- 
nung geschieht.  Es  ist  auch  leicht  möglich,  dass 
der  Verf.   des  B.  Josua  im   Grunde   dasselbe   sagen 
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wollte  lind  jene  Differenz  blos  aus  einer  Unbeholfen« 
heit  in  der  Darstellungsweise ,  welche  von  der  be- 
gonnenen Aufzählung  der  Manasse  zugelheilten  Städte 
plötzlich  auf  die  Erwähnung  ihrer  Michteroberung 
absprang  ,  entstanden  ist. 

Von  den  hier  genannten  Städten  lagen  Bethschean 
Thaanach ,  Megiddo  und  Jibleam  in  der  grossen  Thal- 
ebene Jisreel  oder  Esdrelon,  vgl.  unten  5,  i9. 1  Kön. 
4,  12  und  2  Kön*  9,  27,  an  welchem  letzteren  Orte 
von  Jibleam  als  einer  Megiddo  benachbarten  Stadt  die 
Rede  ist.  S.  Reland.  P.  S.  p.  170  und  366  sq. 
Dor  dagegen  lag  an  der  Kiiste  zwischen  Cäsarea  und 
dem  Vorgebirge  Karmel. 

ViHii^l]  Die  Bedeutung  anfangen,  welche  Ges., 
Win  er,  Maurer  u.a.  dem  Verb.  '^*^W\  zu  vindici- 
^ren  suchen ,  beruht  theils  auf  der  Autorität  der  LXX, 
welche  dies  Wort  hier  und  in  den  meisten  andern 
Stellen  durch  ccQx^a&av  übersetzen  ,  theils  auf  einer 
sehr  prekären  Gombination  der  Wurzel  ^H*^  mit  Vi)K, 
welches  im  Arab.  und  Chald.  (k^^jk)  der  Erste 
sein,  anfangen  heisst  und  sehr  wahrscheinlich  von 
jenen  Uebersetzern  mit  dem  ihnen  weniger  bekannten  Vk*« 
nur  verwechselt  worden  ist.  Dagegen  erläutern  die  he- 
bräischen Ausleger  dieses  letztere  constant  durch  i^&n  und 
rnn,  eine  Bedeutung,  welche  auch  der  Chald.  und 
Syrer  in  mehreren  Stellen  ausdrücken,  w^ozu  kömmt, 
dass  wir  mit  der  Uebersetzung  sich  etwas  gefal- 
len lassen,  etwas  belieben,  sich  wozu  ent- 
schliessen  allenthalben  ausreichen  ,  während  die 
Ton  anfangen  in  keiner  einzigen  Stelle  durch  den 
Zusammenhang  erfordert,  in  den  wenigsten  durch  den- 
selben begünstigt  wird.  Man  vergleiche  nur  diejeni- 
gen Stellen ,  wo  der  Imperativ  vorkommt :  2  Sam. 
7,  29.  2  Kön.  5,  23.  6,  10.  Rieht.  19,  6.  Joel6, 
28,  wo   der  Siun  unstreitig  ist:   möge  es  dir  ge- 
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fallen,  entschliesse  dich.  Ferner  Jos.  7,7: 
^fli^obKihiib,  hätte  es  uns  doch  gefallen,  dass 
-wir  geblieben  wären  =  wä'ren  -wir  doch  lie- 
ber geblieben.  Ebenso  reichen  wir  Deut«  1,  5, 
1  Sam.  12 ,  22.  Hos.  5 ,  11  mit  der  Uebersetzung 
„es  geruhte,  beliebte,  gefiel"  aus.  Selbst  Ge- 
nes. 18 ,  27.  31 ,  wo  man  hauptsächlich  die  Bedeu- 
tung anfangen  geltend  machen  M'ill;  sind  die  Worte: 
•«öHfirb«  ^^b  "«nbfctin  zu  Übersetzen:  „ich  habe  es  mir 
nun  einmal  vorgenommen,  zu  meinem  Herrn 
zu  sprechen."  So  giebt  denn  endlich  auch  in  al- 
len den  Stellen ,  in  welchen  die  Verbindung  ti^^b  bKi^i 
vorkommt  (Exod.  2,  21.  Jos.  17,  12.  Rieht.  1,  27. 
35.  17,  11.)  die  Uebersetzung  „und  er  fing  an  zti 
wohnen  "  einen  höchst  unklaren  Sinn,  dessen  Unschick- 
lichkeit durch  die  gezwungenen  Erklärungen,  mit 
welchen  man  ihn  zu  vertheidigen  strebt,  nur  desto 
mehr  ins  Auge  fallt,  während  die  Deutung:  „und 
es  beliebte  ihm,  er  entschloss  sich  zu  blei- 
ben " ,  ohne  allen  Anstoss  ist. 

V.  28.  tpA  ]  Für  die  Bedeutung  T  r  ibu  t,  welche  dies 
Wort  unstreitig  im  Chald.  und  Rabbin.  hat,  (vgl. 
z.  B.  die  rabbin.  Scholien  zu  Esra  4,  13),  und  die 
auch  durch  die  LXX  ,  welche  üQ  meist  durch  rpogog^ 
übersetzen ,  unterstützt  wird ,  ist  im  hebräischen  Co- 
dex die  einzig  sichere  Stelle  in  dem  stark  chaldaisi- 
renden  Buch  Esth.  19 ,  1.  In  allen  übrigen  Stellen 
-wo  DQ  bald  mit,  bald  ohne  den  Zusatz  ^2^  vorkommt, 
bedeutet  es  den  Unter th an,  der  für  seinen  Herrn 
arbeitet,  mag  nun  diese  Arbeit  in  eigentlichen 
Frohndieusten  bestehen  oder  aber  darin,  dass 
der  Besiegte  sein  früheres  Landeigenthum  nun  zum 
I^utzen  seines  Besiegers  bearbeitet  und  ihm 
davon  Abgaben  entrichtet.  Am  ungezwungensten  lei- 
tet man  diese  Bedeutung  her  von  M?,  eigentlich  zer- 
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fliessen,   dann   trop.   aus  Furcht  zerfliesseo» 
kraftloswerden,  vgL»n  (pgp);  dsiher  w  contritio  vi" 
rium  und  metonym.  contritus »  substratus.  Jene  crstere 
Bedeutung  von  tfo  drücken  der  Chald.  und  die  LXX 
Jes.  31 ,  8  aus ,  ersterer  durch  wb ,  in  J^ractionem^ 
contritionem ,  letztere  durch  eig  ijTTfjfia ;  die  konkrete 
Bedeutung    der  Unterthan,    Zinspflichtige  hat 
der  griechische  Uebersetzer  des  Deuteron.  20,  11  (rpo^ 
(joXoyijTOL)  und  des  B.  Josua  16,  10  {vnotfOQog)  und 
17,  13  (t;;ri;xoog)  ausgedrückt ,  womit  die  gewöhnliche 
chaldäische  Uebertragung  1*^  ^^ ,  solventes  ttdbuta^ 
übereinstimmt  und  sie  wird  durch  den  Sprachgebrauch 
vollkommen  unterstützt;   denn  nur  unter  der  Voraus- 
setzung ,  dass  trq  diese  Bedeutung  habe ,  sind  die  Ver« 
bindungen  "^  op ,   op^  h^n ,  üpb  '{na  oder  tiA  b'^b  syn- 
taktisch erklärbar*      Man  vgl.  das  in  seiner  Bildung 
und  Struktur  parallele  t^,    die  Beute,    der  Gefan- 
gene.     Wollten  wir  dagegen  mit  den  meisten  Wör- 
terbüchern die   von  jener  erst  abgeleitete  chaldäische 
Bedeutung    Tribut  zum  Grunde  legen,    so  würden 
Stellen ,  wie  folgende ,  ganz  unerklärbar  sein :  1  Kön« 
5,  27.  «PK  nb»  d^^ittj  öÄniT''!  1  Kön.  9,  15.  Otth^^nii 
rm\  n'o  n«  rtnb  d.   h.    so    verhielt   es  sich  mit 
den  Frohnarbeitern,   welche   der  König  Sa- 
lomo  erhob  oder  einschrieb,  um  zu  bauen  den 
Tempel  u.  s.  w. ,   womit  v*  20  unmittelbar  zusam- 
menhängt als  weitere  Ausführung  dieses  Verhältnisses. 
Wir  vernehmen  nämlich  dort ,  dass  Salomo  diese  Frohu- 
arbeiter  aus    den .  Ueberresten  der  canaanitischen  Ur- 
einwohner  genommen    habe,    v\^ährend  die  Israeliten 
von   dergleichen   knechtischen  Arbeiten    frei  blieben. 
V.  16  —  20  bilden  eine  Parenthese,    welche  erklären 
soll,    wie  der  König  dazu  kam,  das  v.  15  erwähnte 
Gaser  aufzubauen.    Damit  übrigens  kein  Widerspruch 
entstehe  mit  1  Kön.  5,  27,  wo  es  heisst,  jene  Frohn- 

Slttdei^tf  Commcntar.  ^ 
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knechte  seien  bH';b'^''b|p  erhoben  worden,  muss  man 
dort  ^K*;to7  vom  Lande  verstehen,  aus  dessen  ganzen 
Umfange  Salonio  die  zerstreuten  Nachkommen  der  Ca- 
naaniter  zum  Behuf  jener  grossen  Bauten  zusammen- 
treiben Hess.  Auf  dieselbe  Weise,  wie  hier  die  Ca- 
naaniter,  wurden  einst  die  Hebräer  in  Aegypten  zu 
Frohndiensten  gebraucht.  Die  Exod.  1,  11  erwähn- 
ten 0*^0»  ^'^  sind  Aufseher  über  die  Arbeiter, 
dergleichen  auch  Salomo  1  Kön.  4,  6,  5,  28,  und 
nach  ihm  Rehabeam  1  Kön.  12,  18  hatte.  Dagegen 
bestand  dies  Amt  schwerlich  schon  unter  David;  denn 
der  nach  2  Sam.  20,  24  damit  beauftragte  Davidische 
Beamte  ist  dem  Namen  nach  derselbe ,  den  w^ir  unter 
Salomo  und  Rehabeam  wiederfinden  (Adoniram  1 
Kön.  4,  6  ist  blos  eine  längere  Form  von  Adoram 
2  Sam.  20,  24.  1  Kön.  12,  18)  und  die  ganze  Ein- 
richtung dieses  Frohnwesens  scheint  1  Kön.  9  als  eine 
erst  von  Salomo  neugetroifene  Anstalt  beschrieben  zu 
werden. 

V.  29.  Dieser  Vers  findet  sich  wörtlich  Jos.  16, 
10  mit  dem  Zusatz  :  ^»  t»b  w  rwn  oi^rs  i?  ;  die  letz- 
teren Worte  fiigt  die  LXX  auch  unserer  Stelle  bei. 
Gaser,  auf  der  Grenze  der  Stämme  Ephraim  und 
Benjamin,  erscheint  unter  David  noch  unabhängig  1 
Sam.  6,  17 — 25.  1  Chr.  20,  4,  und  kam  erst  unter 
Salomo  an  Israel,  vgl.  1  Kön.  9,  16.  17.  Wenn  je- 
ner Zusatz  im  B.  Josua  acht  ist ,  so  muss  er  noch  aus 
der  Zeit  vor  Salomo  herrühren,  da  nach  1  Kön.  9, 
16  der  König  von  Aegypten,  welcher  Gaser  eroberte 
und  dem  Salomo  schenkte ,  die  canaanitische  Bevölke- 
rung der  Stadt  umgebracht  haben  soll.  Vgl.  Maurer 
Comment.  z.  Jos.  S.  149.  Vielleicht  ist  aber  dies 
letztere  nicht  im  strengsten  Sinne  von  einer  gänzli- 
chen Ausrottung  aller  Einwohner  zu  verstehen; 
denn,    wenn   Gaser  vor  Salomo  von  den  Hebräern 
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nicht  unterworfen  werden  konnte  und  unter  Salomo 
alle  ihre  Einwohner  vertilgt  'v^'^orden  sind ,  in  welchem 
Zeitpunkte  sind  sie  dann  in  einem  Unt er thänigkeits Ver- 
hältnisse zu  den  Israeliten  gestanden? 

V,  30,  Thöp]  Dieser  Ort  w^ird  weder  unter  den 
Jos.  19,  15  dem  St.  Sebulon  angewiesenen  Städten, 
noch  sonst  weiter  erwähnt.  Ohne  Grund  hält  man 
ihn  für  identisch  mit  dem  Josua  a.  a.  O.  vorkommen- 
den nop ,  welches  eine  contrah.  Form  aus  wtm^  (LXX 
KaTavd&)  ist,  wovon  noch  eine  andere  Form  t^*^"!'^ 
in  der  Gemar,  HierosoL  MegilL  f.  70.  c.  1  vorkommt. 
Einen  unglücklichen  Versuch,  diese  Formen  mit  "f^'^p 
auf  etymologischem  Wege  zu  combiniren,  hat  Simo- 
nis im  Onomast.  p.  345  gemacht«  Das  auch  Jos.  19, 
15  erwähnte  Nahalal  ist  seiner  Lage  nach  gleich 
unbekannt. 

V.  31.  Hier  wäre  der  Ort  gewesen  ,  auch  des 
Stammes  Isaschar  zu  erwähnen.  Ist  der  Grund  die- 
ses Stillschw^eigens  Nachlässigkeit ,  oder  Mangel  an 
Machrichten?  oder  gelang  es  diesem  Stamme  allein, 
sich  des  ganzen  ihm  zugefallenen  Gebiets  zu  bemei- 
stern  ? 

Unter  den  in  diesem  Verse  aufgezählten  Städtena- 
men kommen  ausser  dem  hinreichend  bekannten  is?, 
dem  späteren  Ptolemais  (St.  Jean  d'Acre),  noch 
zwei  andere  minder  bekannte  vor ,  welche  in  dem  Ver- 
zeichniss  Ascheritischer  Städte,  Jos.  19,  29,  nicht  mit- 
genannt sind ,  m^K  und  ^"j^*  Es  scheint  aber  dies  ein 
und  derselbe  Ort  zu. sein,  nach  verschiedener  Ausspra- 
che bald  mit,*  bald  ohne  prosthetisches  Aleph;  vgl. 
a^^TSK  und  a**!?  und  Ew.  Kr.  Gr.  S.  74.  Gesen.  Lehrg. 
S.  139.  Eben  dies€;r  Name  lässt  sich  nun  auch  Jos. 
19,  29  durch  Aenderung  des  sinnlosen  ^^"^SM  b^m  in 
na'^ts»  airra  herstellen ,  wodurch  die  Differenz  mit  un- 
serer Stelle  verschwindet.     Die  richtige  Lesart  ist  in 
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'  dem  verdorbenen* jinokiß  (oTib  XaUß)  des  Vat.  Cod., 

noch  erhalten. 

V.  34.  p^^]  Es  ist  hier  ein  bestimmtes ,  einzehies 

V  Thal  gemeint,  welches  Jos.  10,  12   den    Namen   iftji^ 

I  führt.     Der  Grund ,   weshalb  die  Daniten  die  in  dem 

Thale  liegenden  amoritisehen  Städte  nicht  bezwingen 

^  konnten ,  mag  der  schon  v.  19  in  Bezug  auf  die  Judäer 

angegebene  gewesen  sein. 

V.  35.  tm  ^m]  Unsere  Ausgaben  der  LXX  ver- 
einigen hier  die  Uebersetzung  zweier  verschiedener 
Lesarten :  iv  tm  oqsi  tu  oavQaxioSei ,  d.  i.  das  maso- 
reth.  Dhn  ^ ,  wo  o^  in  appellat.  Sinne  genommen  und 

j  mit  «3^,    Scherbe,   verwechselt  wird,    und  iv  roJ 

qQBi'  Tov  Mvgaivüvog  d^u  ttti  ^m^  Berg  des  Myr- 
tenhains. Der  Zusammenhang  verlangt  den  Namen 
einer  Stadt;  aber  nirgends  treffen  wir  ^  in  zusam- 
mengesetzten Städtenamen  an ,  so  häufig  auch  in  neue- 
ren Sprachen  Ortsnamen  mit  Berg  zusammengesetzt 
w^erden.  Dies  mochte  die  Alex.  Uebers.  verleiten, 
nicht  allein  diesen  Namen ,  sondern  consequenterweise 
auch  die  folgenden ,  ')iVy  und  ta'ob^tt: ,  in  appellat.  Sinne 
zu  fassen  und  zu  übersetzen:  iv  (o  ai  ägxTOt  xal  kv 
(ü  ai  äXamexegy  wobei  sie  sonderbar  genug  für  Hir- 
sche (ü'^i*^«)  Bären  setzten.  Da  nun  das  Verzeich- 
niss  der  Danitischen  Städte  Jos.  19 ,  42  neben  b'^^ia?^ 
imd  TiVk  noch  eines  Ortes  ttJatö  w  gedenkt,  und  tm 
mit  ttToi^  gleichbedeutend  ist  (vgL  8,  13.  Hiob  9,  7), 
so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  für  D^  ^  ur- 
sprünglich &'nri  ^  iin  Texte  gestanjien  haben  und  dies 
derselbe  Ort  sein  möchte,  der  Jos.  a.  a.  O.  tt»tp  w 
genannt  wird.  Der  erstere  Name  könnte  eine  veral- 
tete amoräische  Benennung  sein,  welche  später  in 
den  hebräischen  Dialekt  übergetragen  w^orden.  Der- 
selbe kritische  Fehler  findet  Jos.  15,  10  in  ö'^^'jnh 
statt,  wofür  die  LXX  richtig  ;c6A«};''Ja()/]U.  Der  Name 
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tnnh  W  findet  sich  noch  in  der  streitigen  Stelle  Jesaj. 
19 ,  18 ,  wahrscheinlich  als  hebräische  Uebertragung 
des  Namens  der  ägyptischen  Stadt  Heliopolis  (vgl. 
Gesen.  z,  d*  St.).  Dieselbe  ägyptische  Stadt  heisst 
Jerem.  43 ,  13  Vü^  tm  und  gerade  so  wird  das  in  un- 
serer Stelle  und  Jos.  19 ,  42  erwähnte  trn  15  oder 
Bö^  ^  1  Kön.  4 ,  9  tm  tm  genannt ;  denn  dass  der- 
selbe Ort  gemeint  ist,  erhellt  daraus,  dass  er  dort, 
wie  in  den  beiden  andern  Stellen,  in  Verbindung  mit 
Ajalon  und  Schaalbim  steht. 

C|Dt'  rroi^  ''Äsw]  Es  wurde  schwer  die  Hand 
des  Hauses  Joseph  (auf  dem  Amoräer,  was  die 
LXX  in  ihrem  Texte  ergänzt  haben)  =:  die  Amoräer 
wurden  gebeugt  durch  die  Macht  des  Hauses  Joseph. 
Dieselbe  bildliche  Redensart  wird  1  Sam.  5,  6.  Ps. 
33,  7.  von  Gott  gebraucht;  das  Bild  scheint  entlehnt 
vom  Zweikampf,  wenn  die  Faust  des  Siegers  den  un- 
terliegenden Feind  am  Boden  hält  und  ihn  sich  nicht 
aufrichten  lässt.  Eine  synonyme  Phrase  ist :  i?  '^  r^ 
e.  3,  11*  6,  2,  wovon  als  passiver  Ausdruck  die  For- 
mel 'i6Tl«?5?5??  3,  30.  4,  23.  8,  28  gelten  kann. 

Der  mächtige  Stamm  der  Ephraimiten ,  dessen  Ge- 
biet das  Thal  Ajalon  im  Norden  begrenzte,  war  eben 
so  nahe  betheiligt  und  eher  dazu  geeignet ,  als  die 
schwachen  Daniten,  jene  philistäi&chen  Nachbarn  sich 
zu  unterwerfen.  Dagegen  suchte  sich  der  St.  Dan 
neue  Wohnsitze  im  Norden,  vgl.  c.  18. 

V.  36.  Ein  wunderlicher  Vers,  der  in  Angabe  der 
Grenzen  des  Amoriterlandes  eben  so  ungenau  ist,  als 
diese  Grenzbestimmung  an  und  fiir  sich  ausser  allem 
Zusammenhange  mit  dem  Vorhergehenden  steht.  Denn 
was  erstlich  diesen  letzteren  betrifft,  so  lag  doch 
in  dem  vorhin  erwähnten  Umstände,  dass  ein  Theil  der 
Amoriter  im  Norden  des  Stammes  Juda  den  Daniten 
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die  Thalebene  streitig  gemacht  habe ,  kein  hinreichen- 
der Grund  I  die  südliche  Grenze  des  Amoriterlandes 
anzugeben  ;  vielmehr  hat  diese  unerwartete  Angabe 
ganz  den  Charakter  einer  zufalligen  geographischen 
r^otiz,  die  jemanden  bei  dem  Namen  der  Amoriter 
y.  34  beifiel  und  dann  zur  Erinnerung  am  Rande  bei- 
geschrieben "wurde.  Dabei  scheint  der  Name  Amori- 
ter im  weitesten  Sinne,  als  Bezeichnung  der  früheren 
Einwohner  des  Ost-  und  West  Jordanlandes  genommen 
zu  sein,  so  dass  der  südöstliche  und  südwestliche  End- 
punkt des  später  von  den  Hebräern  eingenommenen 
Landes  in  den  Worten  von  Sela  und  von  der  Höhe 
Akrabbim  an  gegen  Norden  angezeigt  werden 
soll.  Dies  wird  sich  aus  folgender  geographischen 
Auseinandersetzung  ergeben. 

Wenn  von  den  Amoritern  im  engern  Sinn^ 
als  einem  einzelnen  der  Palästina  in  der  Urzeit  bewoh- 
nenden Stämme  die  Rede  ist,  so  werden  damit  theils 
die  Bewohner  des  Gebirgs  in  dem  südlichen  Theile 
des  Westjordanlandes  bezeichnet,  vgl.  Deut.  1,  19, 
20.  Num.  13,  29.  Jos.  40,  6  (wenn  sie  oben  v.  34 
auch  indem  Thale  wohnend  erscheinen^  so  ist  dies 
entweder  von  einem  noch  zu  dem  Gebirge  (wi)  ge- 
rechneten Thale  zu  verstehen  (vgl.  zu  v.  19),  ad  er 
die  Amoriter  stehen  schon  dort  in  weiterem  Sinne  für 
Cananäer  überhaupt)  ;  theils  finden  wir  sie  in  der 
nördlichen  Hälfte  des  Ostjordanlandes  nördlich 
vom  Arnon,  der  sie  von  den  M(|abitern  trennte,  in 
dem  später  von  den  Stämmen  Ruhen ,  Gad  und  Halb- 
Manasse  eingenommenen  Gebiete,  vgl.  Jos.  2,  10.  24, 
12.  Wenn  es  -daher  in  unserm  Verse  von  den  Amori- 
.  tern  heisst,  sie  haben  von  Sela  an  aufwärts  ge- 
wohnt, so  kann  dies  nur  höchst  ungenau  von  den  im 
Ostjordanlande   wohnenden  Stämmen  derselben  gesagt 
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sein.  Denn  r^lbo  ist  die  ihrer  Lage  nach  hinlänglich 
bekannte  Hauptstadt  der  Edomiter,  spater  Petra, 
jetzt  Wady  Musa,  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen 
der  Siidspitze  des  todten  Meers  und  dem  älanitischen 
Meerbusen*  Vgl.  Gesen.  zu  Jesaj.  16,  1.  Ro- 
se nm.  bibl.  Geogr.  III.  S.  76.  Von  Sela  bis  zum 
Aruon,  wo  das  Gebiet  der  Ämoriter  seinen  Anfang 
nahm ,  wohnten  aber  nicht  allein  die  Edomiter ,  son- 
dern auch  die  Moabiter.  Wie  kann  also  Sela  als 
Grenze  des  Amoriterlandes  genaunt  werden?  es  sei 
denn ,  dass  der  Name  Amorlter  hier  in  weiterem  Sinne 
die  oben  genannten  Völker  mit  in  sich  begreife ,  ein 
Sprachgebrauch ,  zu  dem  sich  aber  schwerlich  ein  an- 
deres Beispiel  wird  aufweisen  lassen. 

Nicht  minder  Schwierigkeit  macht  die' andere  Grenz- 
bestimmung crai'ij??  rt^p,  von  der  wir  oben  vermuthe- 
ten,  dass  der  südwestliche  Grenzpunkt  damit  habe 
bezeichnet  werden  sollen.  Man  übersetzt  insgemein 
tra*ifp?  *T2  durch  Scorpionenhöhe:  da  aber  hte^  ei- 
nen Ort  bedeutet,  wo  man  hinaufsteigt,  so 
dürfte  es  in  Verbindungen ,  wie  hier ,  am  besten  von 
einem  Bergpasse  verstanden  w^erden.  Der  Scorpio- 
nenhöhe w^ird  nur  noch  zweimal  gedacht,  Num.  34, 
4 ,  wo  die  Siidgrenze  von  Palästina,  und  Jos.  15 ,  3. 
"w^o  die  mit  jener  zusammenfallende  Siidgrenze  des 
St.  Juda  angegeben  wird.  In  beiden  Stellen  erscheint 
sie  als  Ausgangspunkt  der  von  Osten  nach  Westen  ge- 
zogenen Grenzlinie ,  welche  von  ihr  aus  zunächst  die 
Wüste  Zin  durchläuft.  Wenn  nun  unter  dieser  letz- 
teren,  wie  Neuere  vermuthen,  die  südliche  Fortset- 
zung des  Thaies  gemeint  ist,  in  welchem  das.  todte 
Meer  und  der  in  dasselbe  einströmende  Jordan  liegen 
(Rosen m.  bibl.  Geogr.  III.  S.  86  und  148),  so  müsste* 
die  Scorpionenhöhe  an  der  Südspitze  des  todten  Mee- 


56  Kapitel  I,   Vers  56. 

res  und  zwar  auf  der  östliclien  Seite  gesucht 
werden«  Dies  scheint  auch  ziemlich  klar  hervorzu- 
gehen aus  Num.  34,  3:  v)Die  Südgrenze  soll 
euch  sein  von  dem  Ende  des  Salzsees  imOs- 
ten  (rra^Tg*),"  worauf  v.  4  die  nähere  Bestimmung 
folgt,  dass  die  Grenze  da ,  wo  sie  anfangt ,  im  Süden 
der  Scorpionenhöhe  herumgehe  und  sich  nach  der 
Wüste  hin  wende.  Man  vgl.  damit  Jos.  15,  3.  und 
68  soll  ausgehen  die  Grenze  im  Süden  der  Scor- 
pionenhöhe. Man  müsste  demnach  diesen  Bergpass 
auf  der  Karte  zu  Burkh.  Reise  etwa  auf  der  Nord- 
seite des  Wady  El  -  Ahsa  suchen ,  welcher  die  Di- 
strikte Kerek  und  Dschehal  (das  alte  Moah  und  Edom) 
trennt.  Vgl.  Burkh.  Reise  S.  674.  Wenn  diese 
Versetzung  der  '^a'ijD?  "i)^«  auf  die  östliche  Saite  des  tod- 
ten  Meers  richtig  ist ,  so  ist  die  in  unserem  Verse  ge- 
gebene Grenzbestimmimg  des  Amoriterlandcs  vollends 
ungereimt;  denn  so  w^ürde  ein  doppelter  terminus  a 
quo  angesetzt ,  deren  einer  im  IN'orden ,  der  andere  im 
Süden  derselben  geographischen  Linie  läge.  Deshalb 
ist  mir  eher  wahrscheinlich,  dass,  nach  der  Meinung 
des  Verfassers,  die  Hjd2>  "bsia  am  südwestlichen  Ende 
des  todten  Sees  liegt  und  so  ftir  die  in  West-Canaan 
wohnenden  Amoriter  einen  ähnlichen  Grenzpunkt  bil- 
det ,  wie  Sela  für  die  östlichen.  Auch  Hessen  sich  die 
beiden  oben  angeführten  Stellen  wol  noch  mit  die- 
ser Annahme  vereinigen,  wenn  man  die  Wüste  Zin, 
wie  dies  auf  älteren  Karten,  imter  andern  auch  noch 
auf  der  Reichardischen  geschieht,  mehr  nach  Wes- 
ten verlegte.  Besässen  wir  doch  vom  Thal  Arabah 
iind  der  westlich  angrenzenden  Wüste  eine  so  treff- 
liche Beschiteibung ,  wie  sie  Burkhardl  von  der  öst- 
lichen Hochebene  gegeben  hat ! 

Mag  sich  dies   nun  so  oder  anders  verhalten,   im- 
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mer  bleibt  dieser,  auch  durch  sein  Asyndeton  anstös- 
sige ,  Vers  eine  abgerissene ,  unklare  und  zum  Theil 
erwiesen  unrichtige  Notiz,  die,  wenn  sie  im  Ur- 
texte stand,  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  und  ver- 
stümmelt, mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  aher  von  un- 
wissender Hand  am  Rande  beigeschrieben  worden 
und  nur  durch  ein  Versehen  der  Abschreiber  in  den 
Text  gekommen  ist. 


Zweites    Kapitel. 

Wenn  das  erste  Kapitel  dem  Leser  des  Buchs  auf  ge- 
schichllichem  Wei»e  durch  eine  übersichtliche  Darstellung 
der  nur  theilweise  gelungenen  Besitznahme  des  Landes 
die  Möglichkeit  der  in  der  Folge  geschilderten  häufigen 
Unterdrückungen  der  Israeliten  durch  ihre  Gren%nach- 
barn  erklären  sollte  ,  so  giebt  uns  nun  dies  zweite  Kapi- 
tel in  einer  Art  von  Theodicee  den  religiösen  Stand- 
punkt an,  von  dem  aus  eben  diese  Erscheinung  zu  be- 
trachten sei.  Auf  die  Frage,  wie  es  nur  geschehen  konnte, 
dass  der  Schutzgott  der  Nation  ,  der  ihren  Stammvätern 
den  vollständigen  und  ungekränkten  Besitz  des  Landes 
unter  £idschwur  angelobt  hatte,  es  zugab,  dass  heidni- 
sche Völker  über  das  Volk  Gottes  die  Oberhand  erhiel- 
ten und  es,  wenn  auch  nur  für  einige  Zeit,  zu  schmäh- 
licher Knechtschaft  erniedrigten  ?  auf  diese  Frage  reli- 
giösen Zweifels  erhalten  wir  hier  die  Antwort:  Nicht 
Jehova ,  das  Volk  brach  den  beschwornen  Bund.  Statt 
wie  ihm  befohlen  war,  in  unversöhnlicher  Feindschaft  mit 
den  alten  Landesbewohnern  zu  verharren  und  ihren  Göt- 
zendienst auszurotten,  schloss  es  mit  ihnen  Friedensver- 
träge und  Hess  sie  bei  der  ungestörten  Ausübung  ihrer 
väterlichen  Religion.  Zwar  so  lange  noch  Josua  lebte 
und  das  Geschlecht ,  welches  mit  ihm  nach  Canaan  ge- 
kommen war,  erhielt  die  lebendige  Erinnerung  an  das 
mit  Hülfe  Jehovas  vollbrachte  grosse  Werk  der  Eroberung 
die  Treue  und  Anhänglichkeit  des  Volkes  zu  seinem  Schutz- 
gotte  noch  aufrecht.  Aber  die  späteren  Geschlechter  ver- 
gassen  die  ihren  Vätern  erwiesenen  grossen  Wohlthaten 
und  nun  wurden  die  schlimmen  Folgen  der  früheren 
Nachsicht  gegen  die  Ueberbleibsel  der  heidnischen  Bevöl- 
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kernng  sichtbar.  Ihr  Götzendienst  wirkte  ansteckend  auf 
die  r^ation  und  sie  fiel  von  Jehova  ab.  Dafür  entzog  ih- 
nen dieser  seinen  Beistand  im  Kampf  wider  ihre  Feinde 
und  liess  es  zu ,  dass  sie  von  ihnen  g;ep1ündert  und  be- 
drückt wurden.  Doch  sollte  dies  Ungemach  nur  ein  Bes- 
serungsmittel  sein,  die  Nation  zum  Bewusstsein  ihrei« 
Schuld  erwecken  und  zu  Gott  zurückführen.  So  wie  Reue 
und  Busse  sich  zeigten,  sandte  ihnen  Jehova  einen  Ret- 
ter, der  von  ihm  untersützt  die  Feinde  schlug  und  das 
Volk  befreite.  Aber  nur  so  lange  dieser  lebte,  hielt  die 
neu  angefachte  Liebe  zu  ihrem  Gotte  bei  der  Nation  an« 
Nach  seinem  Tode  begann  der  Leichtsinn  sein  altes  Spiel 
und  machte  neue  Züchtigungen  vonnuthen ,  deren  Folgen 
wieder  dieselben  waren,  wie  die  früheren  Male. 

Der  compilatorische  Charakter  des  Buchs  bewährt  sich 
auch  in  diesem  Kapitel  auf  eine  auffallende  Weise.  Das- 
selbe ist  sichtlich  9us  zwei  Bruchstücken  zusammengesetzt, 
die  äusserlich  weder  unter  sich  noch  mit  dem  vorigen 
Kapitel  in  Verbindung  stehen  und  noch  alle  sichtbare 
Spuren  gewaltsamer  Losreissung  aus  einem  fremdartigen 
Zusammenhang  an  der  Stirne  tragen. 

Das  erste  Fragment  v.  1 — 6  bildet  gleichsam  den 
Text  zu  den  folgenden  pragmatischen  Reflexionen.  Es 
ist  die  Strafrede  eines  Propheten  an  das  versammelte 
Volk ,  dem  im  Namen  Jehovas  angekündigt  wird ,  es 
werde  im  Kampf  mit  den  Ueberresten  der  heidnischen 
Landesbewobner,  mit  welchen  es ,  dem  göttlichen  Befehl 
zuwider,  in  freundschaftliche  Verhältnisse  getreten  sei, 
auf  keine  Hülfe  seines  Schutzgottes  mehr  zählen  können. 

Dass  dieser  kleine  Abschnitt  einst  integrirender  Theil 
einer  eigenen  Relation  war  und  im  Zusammenhange  mit 
andern  Begebenheiten  erzählt  worden  sei ,  ist  klar  aus 
den  historischen  Angaben  zu  Anfang  und  Ende  desselben ; 
diese  stehen  jetzt  ganz  abgerissen  da ,  während  sie  etwas 
Vorangehendes  und  Nachfolgendes  voraussetzen.  Nur 
streitet  man  sich,  ob  darin  von  einer  Begebenheit  die  Rede 
sei ,  welche  noch  bei  Josuas  Lebzeiten  vorfiel ,  oder 
ob  sie  dem  späteren  Zeitalter  angehöre^,   von  wel- 
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chem  überhaupt  das  ganze  Buch  handelt?  &ie  Vertheidi- 
ger  der  ersteren  Ansicht  können  sich  mit  weniger 
Recht  darauf  berufen ,  dass  gleich  nachher,  v.  7,  von  Jo- 
sua  üls  einem  noch  Lebenden  gesprochen  wird  —  denn 
mit  Y.  7  beginnt  ein  neues,  mit  dem  vorigen  ausser  al- 
lem Zusammenhange  stehendes  Bruchstück  —  als  dagegen 
auf  die  Erwähnung  Gilgals  v.  1,  eines  Ortes,  der  wäh- 
rend der  ersten  Jahre  der  Invasion  der  beständige  Laser- 
pialz  der  Israeliten  war  (Jos.  4,  19.  10,  6.  9.  15.  43. 
14 ,  6).  Den  v.  2  dem  Volke  gemachten  Vorwurf ,  dass 
es  sich  mit  den  Landeseinwohnern  in  Bündnisse  eingelas- 
sen habe ,  könnte  man  füglich  auf  jenen  Separatfrieden 
bezidien,  welchen  sich  die  Gibeonilen  mittelst  einer  List 
von  den  Israeliten  zu  verschaffen  wussten ,  vgl.  Jos.  IX. 
Das  Unbesonnene  und  Auti-Theokratische  dieses  erschli- 
ebenen  Bündnisses  wird  Jos.  9 ,  14  nur  kurz  mit  den 
Worten  angedeutet :  «lii^ttj  vh  nim  •«  r\«l.  Ks  wäre  nun 
wohl  denkbar,  dass  neben  der  in  schlicht  histoiiischer 
Objectivität  gehaltenen  Darstellung  dieses  Vorfalls  im  B. 
Josua  eine  andere  Relation  cxistirt  halle  ,  in  welcher  das 
theokralische  Moment  mehr  vorherrschte  und  die  dem  ans 
Gilgal  ausgezogenen  Heere  einen  Propheten  nachreisen 
und  denselben  die  hier  eingerückte  Strafpredigt  halten 
Hess. 

Ich  könnte  diese  Vermuthung ,  der  ich  anfänglich  selbst 
mit  grosser  Vorliebe  nachhing,  noch  weiter  ausschmücken, 
dass  sie  einen  nicht  geringen  Schein  von  Glaubwürdig- 
keit erhielte ,  wenn  nicht  folgende  Gründe  mich  bestimmt 
für  die  Ansicht  derjenigen  entschieden  ,  welche  den 
ganzen  Vorfall  in  die  Zeiten  nach  Josua  setzen: 
1)  Wenn  man  den  v.  2  ausgesprochenen  Vorwurf  auf  je- 
nen Friedensabschluss  mit  den  Gibeonilen  bezieht,  so 
wird  die  v.  3  folgende  Slrafsentenz  auf  alle  die  von 
diesem  Zeilpunkt  an  zu  bekriegenden  Völker  bezogen  wer- 
den müssen.  Diese  aber  unterlagen  grösstentheils  in  den 
erst  jetzt  gegen  den  Süden  und  Norden  des  Landes  unter- 
nommenen ,  von  Jehova  mit  Erfolg  gekrönten ,  Feldlügen. 
Diese  Drohung  kann  also  einer  so  frühen  Zeit ,   wie  t>ben 
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angenommen  warde,  nicht  angehören.  .2)  Es  scheint  viel- 
mehr in  V.  2  und  3  eine  nahe  Beziehung  zu  liegen  auf 
Jos.  23,  12.  13,  wo  der  greise  Feldherr  kurz  vor  sei- 
nem Lebensende  dem  versammelten  Volke  empfiehlt ,  sich 
mit  den  im  Lande  noch  übrig  gebliebenen  heidnischen 
Stämmen  in  keine  Verbindung  einzulassen ,  damit  es  nicht 
von  ihrem  Götzendienste  angesteckt  und  von  Jehova  ver- 
lassen und  der  Willkür  seiner  Feinde  preisgegeben  werde. 
Man  vergleiche  damit  den  von  v.  6  ff.  folgenden  Abschnitt, 
der  gleichsam  den  geschichtlichen  Commentar  zu  jener 
Stelle  l>ildet,  besonders  v..  22  ,  wo  es  heisst ,  Jehova  habe 
absichtlich  den  Josua  die  Eroberung  des  Landes  nicht 
vollenden  lassen,  um  die  Treue  seines  Volkes  durch  die 
verführerische  Nähe  der  übrig  gebliebenen  abgöttischen 
Völkerschaften  auf  die  Probe  zu  stellen,  eine  Probe, 
welche  nach  v.  7  die  erste  Generation  noch  glücklich 
bestand,  an  welcher  aber  die  folgenden  Geschlechter 
scheiterten,  v.  10  ff.,  worauf  erst  eintrat^  was  der  Pro- 
phet V.  3  dem  Volke  als  göttliches  Strafurtheil  eröff- 
net, V.  21. 

Wer  diesen  Zusammenhang  genau  erwogen  hat,  wird 
eingestehen  müssen ,  dass  jene  prophetische  Strafrede  al- 
lein in  eine  Zeit  passt,  wo  das  Volk  schon  längere  Zeit 
in  Canaan  angesiedelt  ^ar~  und  Gelegenheit  gehabt  hatte, 
den  Wankeluiuth  in  seinem  Glauben  an  den  Tag  zu  le- 
gen. Vielleicht  befand  sich  dieselbe  ursprünglich  in  ei- 
ner ausführlichen  Relation  dessen,  was  wir  Kap.  3,  7 — 
11  offenbar  nur  in  einem  Auszuge  lesen  und  stand  in 
derselben  ungefähr  in  eipem  ähnlichen  Zusammenhange, 
wie  der  mit  ihr  fast  wörtlich  parallele  Abschnitt  Kap.  6, 
7  —  11,    vgl.   mit  Kap,  10,    11  ff. 

Das  zweite  Fragment  v.  6  ff.  ist  eben  so  wie  das 
erstere  aus  seinem  ursprünglichen  Zusammenhange  her- 
ausgerissen. Seine  Unabhängigkeit  vom  ersten  Kap.  er- 
giebt  sich  schon  allein  aus  dem  Umstände  ,  dass  1,  1  Josua 
noch  lebend  erscheint,  während  sein  Tod  in' jenem  voraus- 
gesetzt wird.  Wegen  der  fast  wörtlichen  Uebereinstimmung 
in  den  Ausdrücken  hat  manv.  6— ^10  für  eine  blosse  Re- 
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capitulation  von  Jos.  24,  28 — 31  betrachten  wollen.  Eine 
solche  unbeholfene  Art ,  den  abgerissenen  Faden  der  Er- 
zählung wieder  anzuknüpfen ,  wäre  nun  zwar  bei  einem 
hebräischen  Historiker  nicht  eben  befremdlich ,  besonders 
da  sie  mehr  dem  Zusammensteller  der  einzelnen  Bücher, 
als  dem  eigentlichen  Berichterstatter  zur  Last  fiele.  Die 
wesentliche  Differenz,  welche  D  e  W  e  1 1  e  (Einl.  261)  zwi- 
schen beiden  Stellen  finden  will ,  dass  nämlich  Josua 
Rieht.  2,  6  das  Volk  entlasse ,  ^um  das  Land  in  Besitz 
zu  nehmen,"  während  Jos.  24  in  eine  Zeit  falle,  wo  das 
Volk  schon  längere  Zeit  im  Besitz  des  Landes  s^i^  daher 
wir  auch  v.  28  von  jenem  Zusätze  nichts  läsen,  ver- 
schwindet, wenn  man  "pifitn  r\i^  t^&h  in  der  nicht  selte- 
nen  Bedeutung  nimmt:  um  das  (eroberte)  Land  als 
Eigenthum  zu  besitzen,  vgl.  Lev.  20,  24  und  ö. 
Wäre  der  Sinn  der  Stelle  der  von  De  Wette  angenommene, 
dass  Josua  das  Volk  entlassen  habe  ,  um  das  Land  erst 
zu  erobern,  so  müsste  befremden^  dass  nun  von  dieser 
Eroberung  nichts  weiter  gesagt ,  sondern  sogleich  auf  das 
Verhalten  des  Volks  in  dem  bereits  in  Besitz  genomme- 
nen Lande  übergesprungen  würde.  Indessen  erklärt 
sich  sowol  die  Uebereinstimmung  ,  als  die  Differenz  jener 
beiden  Stellen  noch  leichter  durch  die  Annahme,  dass 
Rieht.  2,  6  ff.  anfänglich  den  Schluss'  von  Jo- 
sua 23  ausgemacht  habe.  Es  ist  nämlich  schon 
von  Maurer  (Comm.  Jos.  S.  177)  richtig  bemerkt 
worden,  dass  die  Rede  Josuas,  Jos.  24,  nur  eine  Ueberar- 
beitung  der  im  vorigen  Kapitel  enthaltenen  Abschiedsrede 
sei ;  so  scheinen  nun  die  Schlussworte  23 ,  28  ff.  auch 
nur  eine  der  vorangehenden  Rede  angepasste  Ueberarbei- 
tung  der  Rieht.  2 ,  6  ff*,  erhaltenen  Fortsetzung  des  drei 
nn'd  zwanzigsten  Kapitels ,  und  vielleicht  ist  uns  in  dem 
Zusätze  der  Septuag.  zu  Jos.  24,  33  noch  das  Mittel- 
stück erhalten ,  wodurch  der  Uebergang  dieser  Relation 
zum  Inhalte  des  B.  der  Richter  gebildet  wurde.  Hängen 
vrir  Rieht.  2,  6  ff.  wieder  mit  Jos.  23  zusammen,  so  er- 
halten wir  eine  ohne  Unterbrechung  fortlaufende  Ge- 
schichtserzählung,   die   erst  später   durch   die    Sammler 
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dieser  Bücher  zerrissen  wurde.  Es  mass  einer  neuen 
J^ritischen  Bearbeitung  des  B.  Josua  aufbebalten  bleiben, 
diese  Spuren  einer  in  Sprache ,  Tendenz  und  histori- 
scher Ansicht  zusammenhängenden  Relation ,  welche  Ton 
dem  Sammler  jenes  Buches  nur  theilweise  benutzt  wor- 
den ist ,  noch  weiter  hinauf  und  bis  in  das ,  seiner  Dar- 
stellungsweise so  nah  damit  verwandte,  Deuteronomium 
zu  -verfolgen ,  das  Zusammengehörige  von  dem  beige- 
mischten Fremdartigen  auszuscheiden  und  bestmöglich  in 
eine  Einheit  zu  verbinden. 


V.  1.  rtjn^  '^l^'??]  Da  sonst  in  diesem  ganzen  Buche 
der .  eben  nicht  seltene  Ausdruck  ^^"^[0  überall  einen 
Engel  bezeichnet  (6,  11  ff.  13,  3  ff.) ,  so  haben  die 
meisten  Ausleger  nicht  ohne  Grund  Bedenken  getra- 
gen, auf  die  Autorität  des  Chaldäers  und  der  Rabbi- 
nen  hin ,  denselben  in  dieser  einzigen  Stelle  von  einem 
blossen  Propheten  zu  verstehen,  obgleich  der  Sprach- 
gebrauch im  Allgemeinen  dieser  Erklärung  nicht  ent- 
gegen ist,  vgl.  Hagg.  1,  13.  Malach.  3,  1.  Indes- 
sen möchten  doch  folgende  Gründe  derselben  das  Ue- 
bergewicht  geben:  1)  Der  Sprachgebrauch  der  fol- 
genden Kapitel  kann  über  diese  Stelle  nichts  entschei- 
den 9  da  sie  einem  Fragment  angehöret ,  dessen  Zusam- 
menhang mit  dem  Folgenden  bedeutenden  Zweifeln  un- 
terliegt. 2)  Es  wird  Kap.  6,  8  eine  der  imsrigen 
ganz  parallele  Strafrede  ausdrücklich  einem  K*üa  iL^j 
in  den  Mund  gelegt.  3)  Man  begreift  nicht,  vrarum 
ein  Engel  nicht,  wie  es  an  andern  Orten  bei  derglei- 
chen Ersclieinungeu  geschieht,  sich  dem  Volke  an 
dem  Orte,  wo  es  sich  gerade  befand,  geoffenbart 
hätte,  sondern  ihm  von  Gilgal  aus  nachgezogen 
wäre«      Dagegen  konnte  ein  spätlebender   Verfasser 
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leicht  auf  den  Gedanken  kommen ,  einen  Propheten 
von  Gilgal  ausgeben  zu  lassen ,  da  dieser  Ort  2  Kön* 
2,  1.  4,  6,  als  Aufenthaltsort  des  Elia  und  Elisa  ge- 
nannt wird ,  welche  dort,  w^ie  es  scheint,  eigene  Schu- 
len hatten.  Auf  jeden  Fall  müssen  wir  in  unserer 
Stelle  und  6 ,  8  die  Erwähnung  von  Propheten  ei- 
nen Anachronismus  nennen,  da  das  Institut  des  Pro- 
phetismus sch"werlich  vor  Samuel  in's  Leben  trat.  4)  End- 
lich eignet  sich  der  Inhalt  der  Rede  mehr  fiir  den  Vor- 
trag eines  Propheten.,  dessen  Amt  es  gerade  war,  wi- 
der die  Theokratie  begangene  Fehler  zu  rügen  und 
die  göttlichen  Strafen  daTiir  anzukündigen ,  als  für  die 
Botschaft  eines  Engels,  der  insgemein  nur  gute  Verkün- 
digungen bringt  oder  Aufforderungen  an  solche,  die 
sich  Gott  als  Werkzeuge  zu  einer  ausserordentlichen 
Wirksamkeit  auserkoren  hat. 

ü^^aan  h^]  Den  Namen  ü*oh,  die  Weinenden,  soll 
der  Ort,  wo  das  Volk  versammelt  war,  erst  in  Folge 
der  hier  erzählten  Begebenheit  erhalten  haben ;  er  wird 
also  hier  durch  eine  Auticipatiou  schon  so  genannt. 
Der  Name  trsh  kommt  blos  hier  vor  und  ist  vielleicht 
derselbe  Ort ,  der  Genes.  35 ,  8  mm  ift«  heisst.  Dort, 
unterhalb  Bethels,  soll  die  Amme  der  Rebekka, 
Debora,  begraben  worden  sein  und  die  Eiche  ob  ihrem 
Grabe  daher  den  Namen  Eiche  des  Weinens  em- 
pfangen haben.  Merkw^ürdig  ist  vrenigsteus ,  dass  die 
LXX  in  unserer  Stelle  gerade  Bethels  erwähnen; 
denn  sie  übersetzen  ö*^a'a  durch  em  tov  xXccv&fiouvcc  xal 
£711  Bai&7]X.  Zu  Bethel,  vor  dem  Heiligthum  Je- 
hovas ,  finden  auch  die  Volksversammlungen  statt ,  de- 
ren in  dem  Anhange  unseres  Buches  Erwähnung  ge- 
schieht, vgl.  20,  18.  26.  27.  21,  4  und  dass  die  in 
unserer  Stelle  angedeutete  Volksversammlung  in  der 
Nähe  eines  der  gewöhnlichen  Heiligthümer  Jehovas 
gehalten  worden   sei,  sieht  man  aus  dem  nach  V.   5 
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zur  Versöhnung  der  erzürnten   Gottheit  dargebrach- 
ten Opfer.     Man  vgl.  damit  20,  26. 

IV  ach  dem  Worte  trxL  steht  in  den  gewöhnlichen 
Bibel  -  Ausgaben  eine  Piska,  die  jedoch  in  mehr  als 
drcissig  Handschriften  fehlt.  Die  Bedeutung  dieses 
masoreth.  Zeichens  ist  ein  noch  immer  nicht  befriedi- 
gend gelöstes  Problem.  Denn  wenn  auch  die  Mei- 
nung eines  Morinus,  Kennikott,  Houbigant  und 
A.  y  dass  es  das  Zeichen  einer  Lücke  im  Texte  sei, 
durch  Stellen  wie  Genes.  4,  8.  35,  22.  Num.  25,  19. 
unterstützt  zu  w^erden  scheint,  so  ist  dagegen  in  den 
meisten  andern  der  Gedanke  so  vollständig  und  in  sich 
abgeschlossen,  dass  wenn  man  angeben  sollte ,  wasfiir 
Worte  au  der  Stelle  der  Piska  ausgefallen  seien ,  man 
sich  in  nicht  geringer  Verlegenheit  befinden  würde. 
Hinwiederum  findet  auch  die  u.  A.  von  Gesenius 
(Lehrgb.  S.  124)  vorgetragene  Ansicht,  dass  durch 
die  Piska  .blos  eine  Verschiedenheit  in  der  Versabthei- 
lung angezeigt  werde,  auf  Stellen,  wie  2  Sam.  7,  4. 
24,  11.  2  Kön.  13,  20  u.  a.  keine  Anwendung,  weil 
hier  an  der  Stelle  der  Piska  auf  keinen  Fall  ein  Soph 
Pasuk  stehen  könnte , .  da  die  beiden  durch  dies  Zei- 
chen getrennten  Glieder  der  Construction  nach  aufs 
engste  verbunden  sind.  So  leidet  auch  die  neuer- 
lich von  Maurer  (Com.  Jos.  S.  32)  aufgestellte 
Theorie  nach  des  Verf.  eigenem  Gestä'ndniss  nicht  al- 
lein an  demselben  Gebrechen  wie  die  vorigen  , 
dass  sie  nur  auf  eine  Minderzahl  der  betreifenden 
Stellen  anwendbar  ist ,  sondern  wenn  der  präsu- 
mirte  Zwöck  der  Setzung  einer  Piska  der  rich- 
tige wäre  ,  so  müsste  man  sich  höchlich  wundern, 
warum  wir  dies  Zeichen  verhhltnissmä'ssig  so  ^selten 
antreffen.  Denn,  um  andere  Bedenklich keiten  zu  über- 
gehen, wie  viele  Stellen  im  A.  T.  giebt  es  nicht,  wo 
der  Leser  vor  einer  unrichtigen  Construction  hätte  ge- 

Stnder*«  Commentar.  1% 
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warnt  werden  sollen?  und  warum  wären  gerade  die 
angezeigten ,  deren  Construetion  doch  eben  so  sehr 
flchwierig  nicht  ist ,  vor  allen  andern  ausgehoben  wor- 
den? Endlich  die  von  Land  seh  reib  er  (Neue  Jahr- 
bücher f.  Phil,  und  Pädag.  v.  Jahn  und  Seebode 
1833 ,  II.  Supplera.  B.  Hft.  2.  S.  205)  gegebene  Er- 
klärung ,  das  Piska  sei  blos  ein  Fingerzeig  für  die  Ab- 
schreiber, mitten  in  der  Linie  einen  leeren  Raum  zu 
lassen ,  erklärt  nur ,  was  schon  durch  den  Namen  an 
imd  fiir  sich  klar  ist,  giebt  aber  keinen  Aufschluss 
über  die  Bedeutung  dieser  Unterbrechung*  Denn  dass 
die  Piska  eintrete,  »wo  w^ir  nach  einem  geschlosse- 
nen Gedanken  die  Zeile  abbrechen  und  eine  neue  an- 
fangen ,  "  w^ird  durch  die  Mehrzahl  der  Stellen ,  wo 
diese  Marginalnote  in  unseren  Ausgaben  beigerügt  ist, 
sattsam  w^iderlegt. 

rhTi^  'ygk'^J  Da  das  Fut.  nte«  auf  keinen  Fall  in  der 
Bedeutung  eines  dem  folgenden  K'D^(1  parallelen  Präte- 
riti  genommen  werden  kann,  so  muss  man  entweder 
wlgri  corrigiren,  wie  wir  in  der  Parallelstelle  6,  8 
w^irklich  lesen,  oder  annehmen  dass  vorher  etwas 
ausgefallen  sei.  Nun  fügen  zwar  LXX ,  S)t.  Arab. 
noch  die  Worte  „so  spricht  der  Herr"  bei,  wel- 
che Mch  auch  6,  8  finden.  Allein  die  Ergänzung  der 
für  sich  stehenden ,  blos  einleitenden  Worte  Tvrn  ^k  nlD 
-würde  die  Setzung  des  Fut.  in  den  folgenden,  die 
Rede  frisch  anhebenden ,  Worten  keinesw^egs  rechtfer- 
tigen ;  auch  übersetzen  die  genannten  Versionen  n^3fK 
nichtsdestoweniger  im  Präteritum.  Mit  Ew^ald  Kr. 
Gr.  S.  665  blos  dem  Sinne  nach  ein  *tok  Jijt;  „der 
Herr  sprach,"  zu  ergänzen,  ist  wider  allen  Sprach- 
gebrauch, und  w^ürde  überdies  nicht  in  die  Construe- 
tion des  folgenden  «'^^^3  passen,  w^elches  den  Voraus- 
gang eines  Verbums  in  der  ersten  Person  ver- 
langt.    Wenn  daher  n^«  nicht  ein  Schreibfehler  für 
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T'^C^  ist 9  so  schalte  man  vorher  T^^  ein,  zu  wel- 
chem *^tnhQK  mi  T.  3  einen  passenden  Gegensatz  bilden 
'würde*  Der  Gedankengang  ist  nämlich  dieser :  „Einst 
sprach  ich ,  ich  will  euch  aus  Aegypten  führen  und  ich 
habe  dies  mein  Wort  gehalten*  Ihr  dagegen  habt  das 
eurige  gebrochen.  Wie  jenes  frühere ,  dessen  Erfül« 
lung  nicht  ausblieb,  so  spreche  ich  jezt  auch  dies: 
ich  will  diese  Völker  nicht  vertreiben  u*  s.  w. " 

&3tw(  'V}'^2]  meinen  mit  euch  geschlossenen 
Bund.  Dies  Verbot  ist  imPentateuch  wiederholt  aus- 
gesprochen; vgl.  Exod.  23,  32.  34,  12»  Deut.  7,  2. 
5,  aus  welcher  letzteren  Stelle  man-  sieht,  dass  Frie- 
densverträge mit  den  Canaanitern  yorzüglich  aus  dem 
Grunde  von  dem  Gesetzgeber  verpönt  wurden ,  damit 
nicht  durch  wechselseitige  Heirathen  das  Eindringen 
des  Götzendienstes  unter  die  Verehrer  Jehovas  mög<- 
lich  gemacht  oder  wenigstens  begünstigt  werde;  vgl* 
auch  3,6. 

V.  3.  tank  tthatj  A]  d.  h.  ich  werde  euch  im  Kampfe 
wider  sie  nicht  mehr ,  wie  früher ,  beistehen ,  dass  sie 
vor  euch  die  Flucht  ergreifen,  sondern  sie  werden 
euch  Stand  halten  und  unbesiegt  bleiben.  Vgl.  Jos« 
23  ,    13. 

ö**!«!»]  Die  Neueren  folgen  alle  der  Ableitung  von 
dem  arab.  *tu  (sich  von  jemanden  abwenden,  Conj. 
HI.  entgegen ,' zuwider  sein,  woher  ^is,  der  Feind, 
Widersacher),  welche  Schul tens  Opp^  min.  p. 
160,  nach  Beseitigung  der  altern  Erklärung  von  &^^, 
ad  latera  i.  e*  undique  vos  prementes^  zuerst  in 
Umlauf  gebracht  hat.  Man  sollte  indessen  Bedenken 
tragen,  dem  so  äusserst  häufigen  Worte  "is  in  dieser 
einzigen  Stelle  und  zvrar  in  tiefster  Prosa ,  wo  sel- 
tene Wörier  fiir  Begriffe,  zu  deren  Bezeichnung  die 
Sprache  Ausdrücke  genug  hat,  am  wenigsten  erwar- 
tet  werden^    eine  Bedeutung  zu  leihen,   die  es   sonst 
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nirgends  hat.  Das  Verb.  T??,  von  welchem  *«,  äef 
Widersacher,  herstammt,  ist  dem  hebräischen  Idio*» 
me  fremd  und  ist  zuverlässig  in  einer  späteren  Epoche 
der  Sprachentwicklung  aus  der  Wurzel^?,  dieSeite^ 
gebildet  vrorden ;  es  bedeutet  eigentlich  jemanden 
die  Seite  (statt des  Angesichtes)  zuwenden,  unser 
^, jemanden  den  Rücken  kehren."  Viel  wahrscheinli- 
cher ist,  dass  trn:A  ein  Schreibfehler  für  tiTf^A  d.  i, 
trfi:A  sei ,  der  um  so  eher  stehen  blieb ,  weil  man  das 
Wort  D**na  in  den  ParallelstcUen  Wum.  33,  65.  Jos. 
23 ,  13  fand.  Die  Schreibart  mit  ^  Hegt  ohne  Zwei- 
fel der  Uebersetzung  der  LXX  eig  avvo^ag  und  des 
Chald.  'pi?*^'?'?  z^um  Grunde  und  ihr  entsprechen  in  der 
Parallelstelle  Nura.  33 ,  55  die  Worte  tasr«  rr§% 

'  ■  •      a  •IT      • 

tüpiai]  zu  einem  Fallstricke  =  zu  einer  Ursache 
des  Falls,  des  Unglücks.  Die  fremden  Götter  w^er- 
den  die  Israeliten  ins  Unglück  stürzen,  insofern  sie 
durch  Annahme  ihres  Dienstes  sich  von  dem  wahren 
Gott ,  der  ihnen  allein  helfen  kann ,  entfernen  und  ihr 
Vertrauen  auf  eitle  Götzen  setzen  ,  die  in  der  Woth 
dasselbe  täuschen  werden.  Vgl.  Exod.  23,  33.  34, 
12.  Jos.  23,  13.  Rieht.  8,  27. 

V.  9.  b'nn  rwsrti]  In  zwei  Stellen  des  B.  Jo5ua  19, 
60  und  24 ,  30  ^vird  dieser  Ort  rn^  njan  geschrieben, 
so  dass  die  Schreibart  Wn  wol  nur  Schreibfehler  ist. 
Ein  innerer  Grund  für  die  Lesart  ittö  rtpn  istj  dass 
die  Benennung  überzähliger  Antheil  passende  Be- 
zeichnung Tür  ein  Besitzthum  ist,  welches  dem  Josua, 
nach  Vertheilung  alles  übrigen  Landes  (Jos.  19, 49)  zu  sei- 
nem besondern  Antheil  von  dem  Volke  geschenkt  wurde. 

V.  10.  nyir^fcj  sßn^  f&  'TttJ&^l  Sonst  bedeutet  hw  n»  arn 
„den  Jehova  kennen,  ihn  verehren,''  hier  dagegen 
ihn  erfahren  haben,  wie  die  Väter,  die  seine 
Macht  und  seinen  Beistand  bei  der  Eroberung  des 
Landes  so  augenscheinlich  kennen  gelernt  hatten. 
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V.  41.  ö*^i5anni<]  tea  bei  den  Babylonierii  ba  aus 
^a,  Herr,  bezeichnet  mit  dem  Artikel  die  bekannte 
Hauptgottheit  der  Phönizier ,  weiche  die  Griechen 
den  tyrischen  Herakles  nannten;  es  ist  das  mann-, 
liehe 9  zeugende  Prinzip  in  der  Natur,  als  Sonnengott 
und  Himmelskönig  verehrt ;  in  der  babylonischen  Astro- 
logie bezeichnet  es  den  Planeten  Jupiter.  Vgl.  De 
Wette,  ArchäoL  §.  232.  Gesen.  in  der  Hall.  En- 
cykl.  Th.  VIII.  S.  397  ff.  und  Thesaur.  p.  224.  Den 
Plural  Q*^^^?  versteht  man ,  so  wie  die  entsprechenden 
Plurale  ta^Kh,  ni^in^rt,  am  besten  von  den  Bildern 
dieser  Gottheiten. 

V.  13.  ni'^Tdsi]  den  Bildern  der  Astarte.  Der 
Sing.  ffjnT^?^  bezeichnet  das  dem  Baal,  als  Erzeuger, 
beigesellte  weibliche  Princip  der  Natur,  die  Göttin 
der  Liiebe  und  des  Gebarens ,  in  der  Astrologie  den 
Planeten  Venus  oder  den  weiblichen  Glücksstern.  Ein 
anderer  Name  derselben  ist  rt;^« ,  die  Glückliche,  Heil«' 
bringende,  wovon  der  Plur.  hto^JO  unten  3,  7  in  der- 
selben Bedeutung  wie  ^i1^^^n  in  unserer  Stelle  vor- 
kommt. Ueber  die  sehr  wahrscheinlich  aus  dem  Per- 
sischen abstammende  Etymologie  des  Namens  vgl. 
Gesen.  im  W.  B.  undüberh.  De  Wette  Archäologie 
§.  233. 

V.  14.  Das  Verhallniss  der  0*^10  zu  den  ö'tn';«  scheint 
dies  zu  sein ,  dass  Ersteres  Feinde  bedeutet ,  welche, 
ohne  gereizt  zu  sein  ,  aus  bioser  Raublust  ein  fried- 
liches Volk  überfallen,  das  Letztere  dagegen  Feinde, 
mit  denen  man  in  offener  Fehde  steht. 

tr®Q*i]  Gott  verkauft  sein  Volk  in  die  Knecht- 
scbaft  eines  fremden  Herrn,  wie  der  Glaubiger  den 
insolventen  Schuldner  als  Leibeigenen  zu  verkaufen  das 
Recht  hatte  (Jes.  50,  1.  2  Kön.  4,  1.  Matth.  18,  25.); 
daher  steht  für  befreien  tijj  loskaufen,  Jes.  11, 11, 

V.  15.  siK:t'^  ^'rs<  Vaa  1  überall,  wohiJb  sie  (zum  Krie- 
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ge)  auszogen;  Accus,  des  Ziels.  Vgl.  2Kön.  18,7. 
Jos.  1,  7. 

^(STi  ^ttjxä]  bezieht  sich  auf  Stellen  wie  Levit.  26, 
17.  Deut.  28,  25. 

V.  16.  D*»Dipirf]  lieber  den  Begriff  der  ofttef  vgl.  aus- 
ser Gesen.  im  Wb. ,  Winer  im  Real.  Wbch.,  De 
Wette  ArchJk)l.  S.  38,  unsern  zweiten  Anhang: 
lieber  den  politischen  Zustand  der  israelitischen  !Nation 
in  der  Periode  der  Richter.  Weitaus  die  Mehrzahl 
der  nachher  namentlich  angerührten  Richter  erscheint 
mehr  in  der  Eigenschaft  von  Anführern  im  Kriege, 
als  aber  in  den  friedlichen  Functionen  des  Richter- 
amts. Indessen  mögen  sie  dies  letztere  nichts  desto 
"weniger  verwaltet  und  daher  ihren  Namen  erhalten 
haben  (vgl.  3,  10,  wo  es  gleich  von  dem  ersten  der- 
selben heisst:  rrantei  Ka:'si  in^irr  r.«  o*Stt:'«>i).  Denn  in 
den  einfachen  politischen  Verhältnissen  der  frühesten 
Zeit  finden  wir  das  Amt  des  Rechtsprechens  in  Frie- 
denszeit gewöhnlich  mit  dem  Heerfiihreramt  im  Kriege 
vereinigt;  so  bei  den  spätem  israelitischen  Königen 
1  Sam.  8 ,  20,  und  bei  den  griechischen  Fürsten  des  he- 
roischen Zeitalters,  vgl.  Aristot.  Pol.  III.  9,  7.  Bei 
den  hebräischen  Richtern  mochte  die  Uebertragupg  des 
Richteramts  erst  die  Folge  der  durch  ihren  Arm  er- 
rungenen Freiheit  von  dem  Joche  der  fremden  Völker 
sein.  Von  der  Erbfolge  ihrer  Würde  haben  wir 
nur  eine  unsichere  Andeutung  9 ,  2.  Sonst  erscheint 
ihr  Amt  in  der  theokratischen  Darstellung  des  Erzäh- 
lers nicht  als  ein  ordentliches ,  in  der  politischen  Ver- 
fassung der  Nation  begründetes,  sondern  Jehova  ruft 
in  einzelnen  Stämmen  einzelne  Männer ,  die  durch  ihre 
persönlichen  Eigenschaften  sich  dafür  eigneten,  je- 
weilen  in  Zeiten  der  Noth  und  Gefahr  zu  demselben 
auf. 

V.  48.   tr\v^,  *^?]  Das  Objekt  von  ens*^,  gewöhnlich 
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mit  \f9  oder  !>  eingefiibrt,  ist  hier  zu  «erglänzen,  näm- 
lich QiT^b?;  durch  das  folgende  tiin{^$(|Q  wird  das  Mo- 
tiv des  göttlichen  Mitleids  eingeführt,  wegen  ihres 
S  e  u  f  z  e  n  s ,  und  der  Grund ,  w^eswegen  sie  seufzten , 
folgt  mit  der  Präposition  ^sfip  nach, 

V,  19,  WTtoijtt  riTn^l]  Sie  trieben  es  ärger, 
als  ihre  Väter,  d.  h.  ein  Geschlecht  wurde  immer 
schlimmer  als  das  andere.  Die  Präterita  in  diesem  und 
dem  vorigen  Verse  haben  alle  den  Sinn  des  Pflegens. 

tari^iibw»  A-^n  A]  Keine  ihrer  Schandthateu 
Hessen  sie  unbegangen,  b*^  malt  hier  mit  Bit- 
terkeit, w^ie  das  jüngere  Geschlecht  gleichsam  Sorge 
trug,  dass  ihnen  in  dem  Bestreben  die  Schändlichkei- 
ten ihrer  Väter  nachzuahmen  ,  ja  nichts  verlo- 
ren gehe. 

rro^n  037^]  Die  Verbindimg  von  '?^^*J  mit  Wh  er- 
klärt sich  aus  dem  tropischen  Gebrauch  des  ersteren 
Wprtes,  nach  welchem  es  den  Inbegriff  der  Hand- 
lungen eines  Menschen,  seine  Art  zu  denken  und  zu 
handeln  bezeichnet.  So  ist  auch  tx^  t]^  eine  harte, 
d.  i.  unbiegsame,  durch  keine  Mahnungen  und  Erfah- 
rungen zu  verändernde  Lebensweise  und  bedeutet  also 
das  eigensinnige  Beharren  in  der  Verkehrt-' 
heit. 

V.  21.  nt*!  StJTi';  aw  *tö§]  welche  Josua  zuriick- 
liess  und  dann  starb  =  welche  Josua  bei  seinem  Tode 
(unbezwungen)  zurückgelassen  hatte. 

V.  22.  Dieser  Satz  wird  insgemein  irriger  Weise 
mit  dem  Haupt verbum  des  vorigen  Verses  verbunden, 
«o  dass  dadurch  die  Absicht  angegeben  würde,  in  wel- 
cher Jehova  der  ferneren  Vertreibung  der  Heiden  ein 
Ziel  gesetzt  habe.  Allein  1)  widerstreitet  dies  dem 
Zusammenhang;  nicht  in  guter  Absicht,  sondern  zur 
Strafe,  nicht  un)  die  Israeliten  auf  die  Probe  zu  stel- 
len ,  sondern  zn  ihrer  Plage  will  er  die  Heiden  im  Lande 
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lassen,  deren  gänzliche  Ausrottung  er  früher  verheis- 
sen  hatte;  2)  sehen  wir  aus  v.  23,  dass  von  der  Absicht 
die  Rede  sei,  in  >velcher  Jehova  dem  Josua  die  gänz- 
liche Vertilgung  jener  Völker  nicht  gestattete,  nicht 
aber  von  der  Absicht,  die  Gott  hatte,  als  er  in  der 
viel  späteren  Zeit ,  von  der  hier  gehandelt  wird ,  be- 
schloss,  dieselben  im  Lande  zu  lassen.  Vielmehr  m.uss 
dieser  Absichtssatz  mit  dem  vorhergehenden  aw  eng 
verbunden  und  das  Ganze  so  gefasst  werden:  „welche 
Völker  Josua  nicht  unterwarf,  sondern  bei  seinem  Tode 
unbezYTungen  zuriickliess,  damit  (nach  dem  göttlichen 
Willen)  die  Israeliten  durch  sie  auf  die  Probe  gesetzt 
würden,  ob  sie  ihm  treu  bleiben  würden  oder  nicht. 
Da  nun  die  späteren  Geschlechter  diese  Probe  so 
schlecht  bestanden ,  so  beschloss  also  Jehova  diese 
Völkier  gar  nicht  mehr  zu  vertreiben,  während  er 
früher,  bei  Josuas  Lebzeiten,  sie  nur  nicht  sogleich 
hatte  vertreiben  w^ollen  ,  um  erst  noch  sein  Volk  du^ch 
sie  zu  prüfen. 

DS]  Da  ni?T;  r^'i^i ,  der  Weg,  den  Gott  vorgeschrie- 
ben hat,  soviel  als  die  Gebote  Gottes  bedeutet,  so 
könnte  das  Suffixum  in  05  durch  eine  constriictio  ad 
sensufn  auf  diesen  letzteren  Begriff  bezogen  sein.  Aber 
wahrscheinlicher  ist  es  ein  Schreibfehler  Tür  snn,  wie 
mehrere  Handschriften ,  LXX  und  Syr.  lesen.  Der 
Cliald.  und  x\rab.  behalten  den  Pliu*al  bei ,  corrigiren 
aber  dafür  njJr;  ns^n.  Ein  unglücklicher  Einfall  Mau- 
rers ist,  öa  durch  inter  illos  (gentiles)  zu  über- 
setzen. 


Drittes   Kapitel. 

Verzeichniss  der  in  Palästina  übriggebliebenen  heidni- 
schen Völker  v.  l — 6.  Summarischer  Bericht  von*  der 
ersten  Unterjochung  des  Volkes  durch  einen  östlichen  Er- 
oberer, Kuschan  Rischathaiui,  und  dessen  Befreiung  durch 
den  Judäer  Othniel ,  v.  7— 11.  Abermalige  Unterdrückung 
durch  die  Moabiler  und  Befreiung  durch  den  Benjaminiten 
Ehud ,  der  den  moabitischen  König  Eglon  meuchlerisch 
umbringt,  dann  seine  Stammgenossen  zum  Befreiungs- 
kriege aufruft  und  mit  ihnen  den  Moabitern  eine  Nieder- 
lage beibringt ,  in  Folge  welcher  das  Land  wieder  unab- 
hängig wird ,  V.  12—30.  Kurze  Nolilz  von  Samgar ,  der 
sich  als  Held  wieder  die  Philisther  auszeichnet  und  sein 
Volk  von  ihrem  Joche  frei  macht,  v.  31. 

Mit  Ausnahme  eines  fremdartigen  Einschiebsels  v.  1  und 
2  läuft  der  Faden  der  Erzählung. in  diesem  Kapitel  ohne 
Unterbrechung  und  im  Zusammenhange  mit  dem  vorigen 
Kapitel  fort. 


V.  1.  '"üi  ^TT  A  "nm-ija  nNi]  Vermuthlieli  waren  es 
hauptsächlich  diese  Worte  des  ersten ,  so  w^ie  der  In- 
halt des  ganzen  zweiten  Verses ,  welche  die  oben  be- 
merkte irrige  Beziehung  der  Schlussworte  des  zv\^eiten 
Kapitels  auf  das  Zeitalter  der  Richter,  statt  auf  das- 
jenige des  Josua  veranlassten.  Denn  hier  wird  ja 
ausdrücklich  gesagt,  dass  Gott  jene  Völker  unter  den 
Israeliten  unbezwungen  liess,  damit  die  Geschlechter, 
welche  den  Eroberungskrieg  von  Canaan 
nicht    mitgemacht  hätten,    durch  die  ihnen  sich 
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immer  erneuernde  Gelegenheit  zum  Kriege,  die  Führung 
der  Waffen  nicht  verlernten.  Allein  wenn  diese  in  steten 
Wiederholungen  sich  mühsam  fortschleppenden  Worte 
acht  sind,  wogegen  schon  Zi,egler  (Theol.  Abhd.  I. 
S.  297)  gegründeten  Verdacht  erhob,  so  wird  nun 
auf  einmal  ein  von  dem  11/  22 ,  23  und  III.  4  genann- 
ten ganz  verschiedenes  Motiv  angegeben ,  weshalb  Je- 
hova  jene  Völker  im  Lande  Hess,  und  der  Verfasser 
widerspricht  sich  auf  seltsame  Weise.  Man  sage  nicht, 
es  werde  nur  ein  neuer  Beweggrund  dem  vorigen  an- 
gereiht. Nicht  nur  fehlt  jede  anknüpfende  Partikel 
als  äusseres  Zeichen  einer  solchen  Verbindung  von  Be- 
w^eggründen,  sondern  es  widerspricht  geradezu  die 
erste  Hälfte  des  ersten  Verses  der  zweiten  und  dem 
folgenden  Verse.  Denn  zu  dem  Objekt  ,',  alle  diejeni- 
gen 5  welche  die  Kriege  Canaans  nicht  miterlebt  hat- 
ten'*, passt  der  Begriff  des  vorausgehenden  miös^  nicht; 
diese  sollten  unterrichtet  und  geübt  werden,  wie 
es  im  folgenden  Verse  heisst,  nicht  geprüft.  .  Dies 
scheint  auch  R.  Tanchum  gefühlt  zu  haben;  darum 
wollte  er  mit  Beistimmung  Schnurrers,  dem  Wö? 
hier  die  von  Symmachus  ausgedrückte,  im  Sprach- 
gebrauch aber  nicht  begründete  Bedeutung  von  ctaxf^aai 
geben,  ungeachtet  es  ohnehin  st^hon  befremden  müsste, 
dasselbe  Wort  in  der  nämlichen  Verbindung  so  kurz 
hintereinander  in  so  verschiedener  Bedeutung  gebraucht 
zu  sehen.  Lassen  wir  dagegen  die  Worte  *itt3«  "^?"f«5 
öirnv^b  —  aus,  so  wird  man  nicht  allein  zur  Voll- 
ständigkeit des  Gedankens  nichts  vermissen  ,  sondern 
erst  jetzt  schreilcl  er  in  gehörigem  Ebenmaas  und  in- 
nerem Zusammenhange  fort.  Vermuthlich  sind  jene 
verdächtigen  Worte  einst  am  Rande,  von  einer  spätem 
Hand  beigeschrieben  worden,  w^elche  mehr  von  po- 
litischem, als  von  dem  theokratischen  Standpunkte, 
den  unser  Verfasser  behauptet,  ausgehend,  noch  einen 
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andern  Vortheil ,  welchen  das  Zurückbleiben  jener  al- 
ten Einwohner  für  die  Israeliten  haben  konnte »  be- 
merken und  sich  auf  diese  Weise  das  Problem,  war- 
um Gott  dies  zugelassen  habe,  losen  wollte. 

V.  2.  r\^1^]  damit  Erfahrung  bekämen;  es 
wird  gleich  darauf  näher  erklärt  durch  raibp  ttriä>}>, 

ninh]  die  künftigen  Qeschlechter  ,  wie  Levit. 
23,  43  u.  ö. 

tycn^]  Das  Suffix,  bezieht  sich  noch  auf  die  v.  1 
am  Ende  genannten  l^ss  ni^^p  zurück  und  ist  generis 
communis,  vgl.  Ewald  Kr.  Gr.  S.  643. 

V.  3.  Ein  in  der  Hauptsache  übereinstimmendes, 
nur  etwas  detaillirteres  Verzeichniss  dieser  Völkerstäm- 
me finden  wir  Jos.  13,  2  —  6.  Es  umfasst  die  Be- 
wohner des  Küstensaums  am  mittelländischen  Meere 
und  die  Anwohner  des  Libanons  im  INorden  des  Lan- 
des. In  der  Aufzählung  verfolgt  der  Verf.  die  Rich- 
tung von  Süden  nach  Norden.  Auf  die  fünf  Phili- 
sterfürsten, mit  einem  wahrscheinlich  einheimischen 
Namen,  ^srrf?  genannt,  deren  verbündete  Königsstädte 
Jos.  13,  3  mit  Namen  angeführt  sind,  folgen  dieCa- 
naaniter,  welche  sowol  von  diesen  als  von  den 
Zidoniern  unterschieden  werden.  Da  nun  aber  Jos. 
a.  a.  O.  der  Distrikt,  den  die  Philister  inne  hatten, 
auch  noch  zur  '^s^ssn  y^^  gerechnet  wird,  so  müssen 
wir  wol  annehmen,  die  Philister,  als  ein  beson- 
derer Stamm  der  Canaaniter,  werden  hier  unter  ih- 
rem eigenen  Namen  genannt  ,  unter  dem  generelleil 
Namen  der  Canaaniter  aber  die  Bewohner  des  Kü- 
stenstrichs »von  E  krön,  der  nördlichen  Grenzstadt  des 
Philisterlandes  (Jos.  13,  3),  bis  an  die  Grenze  des  si- 
donischen  Gebiets  (bi«  zum  Berg  Karmel?  oder  bis 
zudem  Orte  Mearah,  Jos.  13,  4?)  verstanden.  Diese 
sind  unstreitig  auch  geraeint  unter  den  Canaanitern 
am  Meere  Jos.  11>  3  vgl.  mit  Nuni.  13,  29. 
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•«nr.il  Als  am  Fusse  des  Hermon  wohnend  wer- 
den  die  Chivviter  auch  Jos.  11,2  }>eschrieben.  Doch 
inuss  es  Stämme  von  ihnen  auch  mehr  südlich  gege- 
ben haben,  denn  Jos.  11,  19  vgl.  mit  Jos.  9,  7  wer- 
den die  Gibeoniten  und  Gen.  34,  ^  die  Sichemiten 
Chivviter  genannt.  Diese  letzteren  ,  welche  unter 
den  Israeliten  lebten ,  sin4  v.  5  gemeint. 

fwnn  i?5  "irjü]  Jos.  13,  5  lesen  wir  dafür  die  ge- 
nauere Angabe  fi^^nn  "V?  ^^Vn  *^?^5??,  wo  man  fälsch- 
lich Baal-Gad  für  Baalbeck  oder  Heliopolis  in  Sy- 
rien gehalten  hat.  Denn  diese  Stadt  lag  nicht  am 
Fusse  des  Hermon ,  unter  welchem  Berg  mau  ohne 
Zweifel  den  südlichen  Vorsprung  des  Anli- Libanon, 
jetzt  Dschebel  el  Scheikh,  zu  verstehen  hat. 
Vgl.  gegen  Iken  (Dissert.  phiL  theoL  No.  15), 
Michaelis  {Supplement,  jy,  196)  und  Rosen mü  11er 
(Bibl.  Geogr.  B.  2.  S.  280),  Gesenius  im  Thesaur. 
p.  225.  Uebereinstimmend  mit  unserer  Stelle  iwird 
Baal-Gad  auch  1  Chron.  5,  23  BaaUHermon  ge- 
nannt. Wahrscheinlich  führte  der  Theil  des  Hermon, 
an  welchem  die  Stadt  lag,  den  speziellen  Namen  ^^  ^ 

nriirj  Ä^inV  "15]  bis  zum  Kommen  nach  Hamath  = 
bis  man  kommt  nach  Hamath.  Ueber  Kinb  ^  oder 
?]&fib  ^  und  mit  Weglassung  von  ^  nur  Kinb  und  tjKia 
vgl.  Gesen.  Lehrg.  S.  799.  Ew.  K.  Gr.  S.  646. 
Hamath,  später  Epiphania ,  jetzt  wieder  Hamath 
am  Orontes  in  Syrien,  sollte  nach  Num.  13,  21.  34,  8 
die  nördliche  Grenzstadt  des  hebräischen  Gebietes 
werden. 

V.  5.  In  diesem  Verse  werden  nun  noch  die  Na- 
men derjenigen  Volker  aufgezählt,  mit  welchen  die 
Israeliten  das  von  ihnen  besetzte  Land  gemein- 
schaftlich bewohnten.  Ueber  äie  H^thither  s. 
1,  26,  die  Amoriter  1,  36,  die  Pheresiter  1,  4, 
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die  Chivviter  oben  v.  3  und  die  Jebusiter  1, 
8  und  21. 

V.  7.  J^'n^«^]  IJie  Bilder  der  Ascherah  d.  i. 
der  Aschthoreth  oder  Astarte,  vgl.  2,  13. 

V.  8.  trmar\  it?«]  Da  uns  über  die  älteste  Ge- 
schichte von  Mesopotamien  vor  der  Entstehung  der  as- 
syrischen Monarchie  alle  geschichtlichen  Data  fehlen, 
so  ist  sich  nicht  zu  verwundern ,  wenn  von  dem  hier 
erwähnten  Eroberer  auch  w^e^tcr  nichts  bekannt  ist. 
So  kurz  und  ungenügend  auch  die  hier  initgetheilte 
Notiz  ist ,  so  lernen  w^ir  doch  aus  ihr ,  besonders 
wenn  w^ir  Genes.  14  vergleichen ,  wo  ein  ganz  ähn- 
liches Faktum  aus  einer  noch  viel  früheren  Zeitpe- 
riode aufgezeichnet  ist,  immer  so  viel ,  dass  jenes  er- 
müdende Spiel  aufeinander  folgender  despotischer  Rei- 
che, die  sich  in  den  grossen  Stromebenen  Mittelasiens 
in  kurzer  Zeit  bildeten  ,  in  lawinenartiger  Vergrös- 
serung  ihre  Eroberungen  über  Vorderasien  ausdehn- 
ten und  gewöhnlieh  eben  so  schnell  wieder  verschwan- 
den ,  als  sie  emporgekommen  waren ,  schon  lange  vor 
der  uns  bekanntern  Periode  der  grossen  assyrischen, 
babylonischen ,  medischen  und  persischen  Monarchien 
stattgefunden  haben  müsse.  Josephus  (Alterth.  V. 
3,  2  ff.)  hat  sein  Möglichstes  gethan,  um  das  von 
unserm  Verfasser  nur  so  trocken  und  summarisch  er- 
zählte Faktum  durch  Erfindung  begleitender  Um- 
stände und  iudividualisirender  Züge  seinen  Lesern  ge- 
niessbarer  zu  machen ,  begeht  aber  dabei  den  Feliler, 
dass  er  den  Kuschan  Rischathaim  zu  einem  assyrischen 
Könige  macht,  weil  in  der  beglaubigten  Geschichte 
die  ersten  asiatischen  Eroberer  von  diesem  Volke 
ausgingen. 

V.  9.  i>«'^at^  n^]  Dieser  erste  Richter  ist  unstrei- 
tig nicht  verschieden  von  dem  Othniel ,  den  wir  1 , 
13  bei  der  Eroberung  Canaans   thätig  fanden.     Wie 
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stebt  es  aber  in  diesem  Falle  mit  der  Bebauptung  un- 
seres Verfassers  2 ,  10 ,  dass  die  ganze  ältere  Gene«* 
ration,  welche  mit  Josua  nacb  Canaan  kam,  ausge- 
storben j»ei  und  erst  die  spätem  Gescblecbter  in  Ab« 
götterei  verßelen?  Und  wie  alt  miisste  denn  dieser 
Othniel  geworden  sein,  der,  obgleich  ein  Zeitgenosse 
des  Josua  und  Kaleb ,  nacb  Befreiung  der  nachfolgen- 
den Generation  von  einer  acbtjäbrigen  Knecbtsebaft 
unter  dem  aramäischen  Könige ,  doch  nocb  vierzig 
Jahre  lang  seinem  Volke  als  Richter  vorstand?  Es 
erbellt  aus  diesen  Widersprüchen  und  Unmöglichkei- 
ten zur  Geniige,  dass  sich  jene  Angabe  des  Verfas- 
sers ,  die  Zeitgenossen  Josuas  seien  vom  Götzen- 
dienste und  daher  auch  von  seiner  Strafe,  der  Un- 
terwerfung unter  fremde  Herrscher,  frei  geblieben, 
auf  keine  geschicbtlicben  Thatsachen ,.  sondern  allein 
auf  das  Raisonnement  gründet,  dass  der  Verfall  des 
Jebovacultus  erst  zu  einer  Zeit  habe  einreissen  kön- 
nen ,  wo  keine  Zeugen  des  ausserordentlichen  Beistan- 
des mehr  übrig  waren,  w^elchen  Jehova  seinem  Volke 
bei  der  Eroberung  des  Landes  geleistet  batte,  eine 
Vorstellung,  die  wiederum  mit  der  ungeschichtlichea 
Darstellung  der  von  Wundern  begleiteten  Erobe- 
rung des  Landes,  wie  wir  sie  im  B.  Josua  lesen,  in 
engstem  Zusammenhange  steht. 

V.  10.  rip:  rm  i^r'tirni]    Diese  und  ähnliche  For- 

T         J        •  TT  ■       »~  J 

mein  kehren  in  den  folgenden  Kapiteln  überall  wie- 
der, wo  nach  der  Vorstellung  des  Concipienten  ein 
böherer  Impuls  den  Menschen  zu  ausserordentlichem 
Thun  im  Interesse  der  Theokratie  antreibt  und  mit 
der  Kraft  zu  gewaltigen  Thaten  ausrüstet;  daher  der 
Ausdruck  „es  begann  der  Geist  Gottes  ihn  zu  trei- 
ben (i^Bi)"  13,  25.  Selbst  der  Zorneifer  eines  ge- 
reizten Gemüthes,  der  den  Simson  antreibt,  an  dem 
Nationalfeinde  Bache  zu  nehmen  ,  wird  auf  den  '"^  nr\ 
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zurückgeführt,  14,  19.  Vgl.  noch  6,  34.  11,  29. 
14,  6  und  Gesen.  zu  Jesaj.  11,  2. 

V.  11.  teti;  wni]  vgl.  zu  1,  36. 

V.  12.  nKiia]  Uebcr  die  Wohnsitze  der  Moabitep 
im  Osten  des  todten  Sees  bis  zum  Arnon  und  ihre 
Geschichte  in  Beziehung  zu  derjenigen  der  Hebräer 
vgl.  Gesen.  Comm.  d.  Jes.  Th.  I.  S.  501  fF.  Von 
den  Ammonitern,  einem  Bruder-  und  Machbarvolke 
der  Moabiter,  vFird  unten  bei  c.  XI  ausführlicher 
gehandelt  werden.  Die  Amale kiter  wohnten  im 
Südwesten  Palästinas  zwischen  dem  St.  Juda  und  Ae- 
gypten  ,  vgl.  RosenmülJer  B.  Geogr.  III.  S.  90 
ff.  Der  Name  Amalek  muss  indessen  auch  noch  ara- 
bische Stämme  umfasst  haben ,  welche  die  gro>sse 
Wüste  im  Norden  der  sinaitischen  Halbinsel  und  die 
Steppen  östlich  von  Edom  durchzogen;  sonst  Hesse 
sich  die  Allianz  dieses  Volks,  hier  mit  den  Moabi- 
tern, und  6,  3.  33  mit  den  Midianitern  nicht  wol 
mit  seiner  entfernten  geographischen  Lage  vereinigen* 

V.  13.  Dass  der  König  von  Moab  Jericho  er- 
obert, steht  in  Widerspruch  mit  Jos.  6,  nicht  sovrol 
weil  dort  die  gänzliche  Zerstörung  dieser  Stadt  er- 
zählt w^ird  —  denn  sie  konnte  seither  wieder  aufge- 
baut worden  sein  —  als  wegen  des  Fluchs  ,  mit  wel- 
chem Josua  denjenigen  belegt  haben  soll ,  der  den 
Wiederaufbau  derselben  versuchen  möchte^  vgl.  Jos. 
6  ,  26.  Das  Unhistorische  dieser  Verwünschung  zeigt 
sich  nun  hinreichend  darin,  dass,  nach  unserer  Stelle, 
einige  Generationen  später  Jericjio  w^iedcr  als  fester 
Grenzplatz  erscheint ,  wenn  nicht  schon  aus  der  Ver- 
gleichung  von  1  Kön.  16 ,  34  es  soviel  als  gewiss 
w^ürde  ,  dass  die  Worte  jenes  Fluchs  erst,  nachdem 
das  in  letzterer  Stelle  erzählte  Faktum  vorgefallen 
war,  dem  Josua  in  den  Mund  gelegt  worden  sind. 

Der  Besitz  von  Jericho  war  den  Moabitern ,    wie 
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schon  früher  den  Hebräern,  besonders  aus  dem  Grunde 
von  cier  grÖssten  Wichtigkeit ,  weil  er  ihnen  die  Com- 
munication  mit  ihren  Stammsitzen  im  Ostjordanlande 
mittelst  der  Furthen  des  Jordans^  ( v.  28 )  sicherte. 
Vgl.  Maurer  zu 'Jos.  2,  7* 

V.  15.  K*J»  15]  Wahrscheinlich  Nachkomme  des 
Gera  zur  Bezeichnung  des  Stammhauses ,  vgl.  Genes« 
46  ,  21  mit  1  Chr.  8  ,  3  ff.  und  2  Sam.  16,  5. 

ia^i^nö«]  gebunden,  w^as  seine  rechte  Hand 
betrifft ,  d.  i.  er  gebrauchte  statt  der  rechten  die  linke 
Hand,  er  war  links,  scsevola.  Unten  20,  16  kommt 
eine  auserlesene  Schaar  von  700  Benjaminiten  vor, 
die  alle  links  und  treffliche  Schleuderer  waren. 

rrnw]  Geschenk  statt  Tribut,  vgl.  2Sara.  8,  2.6. 
2  Kon.  17  ,  4  u.  a.  m.  Gesen.  Corom.  Jesaj.  !• 
S-  356. 

V.  16.  tyii^  ^aT?]  Statt  "^t^  lesen  23  Codd.  Kennik. 
und  14  Codd.  De  Rossi  das  Femin.  T}d ;  das  Mas- 
culin.  lässt  sich  indessen  durch  die  Bemerkung  ver- 
theidigen  ,  dass  sich  das  Genus  des  Pluralis ,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Endung,  nach  dem  des  Sing,  rich- 
tet, vgl.  Gesen.  Lehrgb.  S.  528. 

Die  Punktation  ht^s  für  ni'^fi,  wie  ü'^i?  für  tAp  u. 
a.  m.  (Ewald  Kr.  Gr.  S.  436.  n.  1)  schliesst  sich 
an  diejenige  von  tv^  an  in  i'^iü  (Deut.  22  ,  1) ;  ander- 
w^arts  haben  die  Masorethen  rii^fi  punktirt  (Sprichw. 
5,  4),  nach  Analogie  von  ü**?^^ ,  f^i'^'TS:?  vgl.  Ewald 
Kr.  Gr.  S.  431.  Schulgr.  §.  437. 

na^K  ^h  ]  Das  Hapax  leg.  "raä ,  welches  die  LXX 
vermuthungsweise  und  in  der  falschen  Voraussetzung, 
der  Dolch  müsse  recht  klein  gewesen  sein ,  um  ver- 
borgen zu  bleiben,  durch  anid'afir] ,  Spanne  über- 
setzt haben ,  geben  die  übrigen  Versionen  mit  der 
Etymologie  übereinstimmend  durch  Elle  (eigentlich 
-Stab).     Der  Erzähler  erwähnt   dieses  Umstandes  mit 
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Fleiss ,  um  dem  Leser  einen  Begriff  von  der  Grösse 
des  Fettwanstes  des  moabitischen  Königs  zu  geben, 
zu  dessen  Durchbohrung  der  eine  Elle  lange  Dolch 
kaum  hinreichte  (v,  22).  Der  rohe  Spott,  womit 
die  Umstände  der  Ermordung.  Eglons  (v.  22)  und  die 
Verblüffung  seiner  Höflinge,  die  erst  nicht  begreifen 
konnten,  dass  ihr  König  so  lange  die  Fiisse  decke, 
und  dann  nach  Oeffnung  der  Thlire  ihn  in  seinem 
Blute  am  Boden  liegend  fanden  (v.  25),  geschildert 
werden,  ist  nicht  zu  verkennen.  Derselbe  Hohn  be- 
friedigter Rachlust  charakterisirt  auch  das  übrigens 
so  schöne  Siegeslied  der  Debora  ,  5 ,   25  ff. 

V.  18.  »^*!'ü^]  heisst  hier  nicht  blos  er  cntliess, 
sondern  er  gab  ihnen  das  Geleit,  begleitete 
sie,  wie  Gen.  18,  16,  31,  27;  denn  gleich  nachher 
heisst  es  von  l^hud,  er  sei  zurückgekehrt. 

maxai  *^Kto3  d5>n  r^Kl  Der  Tribut  bestand  wahrschein- 
lieh  in  Landeserzeugnissen  ,  deren  Ueberbringung  eine 
gewisse  Anzahl  von  Leuten  erforderte ;  aber  auch 
sonst  ist  es  Sitte  im  Morgenlande,  zu  Ueberbringung 
von  Geschenken  eine  möglichst  grosse  Anzahl  von 
Menschen  nnd^  Lastthieren  zu  nehmen  und  ein  jedes 
Individuum  wo  möglich  nur  ein  Stück  tragen  zu  las- 
sen ,  damit  das  Ganze  einen  imposanten  Anblick  dar- 
biete.     Vgl.   Rosenmüliers  \.    und  IN.   Morgenl. 

in.  s.  17. 

V.  19.  ö^ii^iöBn  iial  Ob  ü^itJö  nach  dem  herrschen- 
den  Gebrauche  dieses  Wortes  im  A.  T.  Götzenbil- 
der, oder  aber  Steinbrüche  bedeute,  wie  es  der 
Chaldäer  nach  dem  syrischen  Sprachgebrauche  (s.  die 
Peschito  2  Kön.  12,  12)  übersetzt  hat,  diese  Frage 
scheint  mir  hier  minder  wesentlich  ,  als  dagegen  die  , 
weshalb  der  Erzähler  sowol  in  diesem  Verse,  als 
unten  v.  26  diese  ^"^^^V^  so  besonders  heraushebt?  Et 
würde  dies  kaum  thun,  wenn  nicht  der  Ort,  wo  sie 

Studcr%  ConiDientar.  ^ 
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sich  befandeo,  irgend  cio  Moment  für  die  erzählte 
Begebenheit  holte.  Warum  begleitet  Ehud  sein  Ge- 
folge gerade  bis  zu  diesen  fi*^^*^^  und  kehrt  von  dort 
allciu  zurück  ?  Warum  enlliess  er  sie  nicht  gleich 
bei  der  Residenz  des  moabitischen  Königs?  Und 
warum  wird  v.  26  bei  seiner' Flucht  dieser  nämliche 
Punkt  auf  eine  Weise  ausgezeichnet ,  dass  es  scheint, 
als  ob  Ehud  sich  erst  dann  in  Sicherheit  befunden 
habe,  als  er  an  ihm  vorüber  war?  Ich  glaube, 
diese  Fragen  erledigen  sich  am  leichtesten ,  wenn  wir 
annehmen,  in  der  Nahe  von  Gilgal  habe  ein  Grenz- 
posten der  Moabiter  gestanden,  welcher  die  Jor- 
dansfurth  beschützen  sollte.  Ehud,  der  seine  L^ute 
zu  der  heimlichen  That,  die  er  vorhatte,  nicht  brau- 
chen konnte  und  auch  in  der  Flucht  so  wenig  als 
möglich  aufgehalten  sein  wollte,  begleitete  sie,  bis 
er  sie  anf  heimischem  Boden  in  Sicherheit  wusste , 
vollbrachte  dann  seinen  Meuchelmord  an  dem  durch 
den  vorher  empfangenen  Tribut  sicher  gemachten  Kö- 
nige und  befand  sich  bereits  ausser  dem  Bereich  jener 
Grenzwache  ,  als  seine  That  ruchtbar  wurde.  Was 
nun  die  Deutung  von  ta'^^'^&n  betrifft,  so  scheint  mir 
Tür  die  von  Gesenius  im  W.  B.  in  Schutz  genom- 
mene Erklärung  Steinbrüche  doch  gar  zu  wenig 
zu  sprechen ,  vielmehr  die  Localilät  von  Gilgal ,  in 
der  Ebene  zwischen  Jericho  und  dem  Jordan,  eher 
dawider  zu  sein.  Dagegen  'v\''ird  Gilgal  in  späterer 
Zeit  ausdrücklich  unter  den  Orten  genannt,,  wo  Göt- 
zen verehrt  wurden  (Hose.  4,  15.  9,  15.  Amo$  5, 
5),  w^oraus  sich  freilich  nicht  mit  Sicherheit  schlies- 
sen  lässt,  dass  dies  auch  schon  in  dieser  frühen  Zeit 
der  Fall  gewesen  sei.  Zudem  ist  in  jenen  Stellen  der 
Propheten  vom  israelitischen  Kälberdienst  die  Rede, 
der  mit  dem  moabitischen  Baalsdienst,  der  doch  hier 
gemeint  sein  mUsste ,  in  keiner  Verwandtschaft  steht. 


Kapitel  III,    Vers.  19.  83 

Indessen  streitet  doch  auch  nichts  geradezu  wider  die 
Möglichkeit,  dass  der  Ort  von  irgendeinem  heidni- 
schen Cultus  seinen  Mainen  führte,  und  so  möchte  ich 
gleich  noch  einen  Schritt  -weiter  gehen  und  eine  Ver- 
nnithung  wagen,  die,  wenn  sie  Grund  hat,  auch  auf 
das  dunkle  ö-^V^??  einiges  Licht  werfen  würde.  Wir 
lesen  Jos.  4  jenen  wunderlichen  und  verwirrten  Be- 
richt von  einem  Steindenkmal ,'  welches  Josua  zum 
Andenken  an  den  wunderbaren  Durchzug  durch  den 
Jordan  auf  göttliches  Geheiss  bei  Gilgal  errichtet 
habe  (v.  20).  Die  Relation  hat  vollkommen  das  Ge-? 
präge  einer  Priesterfiction  zu  Verherrlichung  der  Bun- 
deslade und  der  sie  bedienenden  Leviten ,  scheint  sich 
aber  doch  auf  irgend  ein  aus  zwölf  Steinen  errichte- 
tes Denkmal  bei  Gilgal  zu  beziehen,  von  dessen  Be- 
deutung der  Verfasser  eine  die  Interessen  der  Theo* 
kratie  und  des  Priesterthums  begünstigende  Erklärung 
geben  wollte;  vgl.  v.  9,  wo  Maurer  die  Worte 
n^n  öi'M  TS  ü6  mf\  mit  Recht  auf  das  zu  Gileral  er- 
richtete  Denkmal ,  wovon. v.  8  die  Rede  war,  'bezieht. 
Fragen  wir  nun  weiter,  was  w^ol  die  wahre  Be- 
deutung jenes  Steinmals  gewesen  sein  möchte,  so  liegt 
die  Vermuthung  nicht  zu  ferne,  an  einen  Zusammen- 
hang desselben  mit  dem  Cultus  der  heidnischen  Ur- 
einwohner  zu  denken,  mögen  nun  die  zwölf  Steine, 
aus  denen  es  bestand ,  einen  Altar  gebildet  haben  oder 
selbst  als  alte  Fetischgötter  verehrt  worden  sein.  Im 
letzteren  Falle  könnten  sie  eben  unter  den  ta*^^*^  in 
unserem  Kapitel  verstanden  werden ,  da  das  Wort 
ursprünglich  nichts  als  behauene  Steine  bedeutet* 
Endlich  dürfte  der  Name  iA^  selbst,  von  dem  Jos. 
5,  9  eine  abgeschmackte  etymologische  Deutung  ge- 
geben wird ,  einen  Ort  bezeichnen ,  wo  dergleichen 
Steine  aufgehäuft  sind,  und  wäre  insofern  mit  dem 
Namen  ^ö  ^5  Genes.  31 ,  47.  zu  vergleichen ,  der  auch 
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Yon  einem  ähnlichen  Steindenkmal  (b^)  abgeleitet  wird. 
Uebrigens  inuss  hier  noch  bemerkt  ^werden ,  dass  die 
Residenz  des  raoabitischen  Königs  nicht  Jericho  ge- 
ivesen  sein  könne,  wie  man  gewöhnlich  annimmt; 
isonst  hätte  Ehudsich  nicht  über  das  östlich  von  Je- 
richo gelegene  Gilgal  dahin  verfügen  und  wieder  über 
diesen  Ort  sich  nach  Hause  retten  könneif.  .  Sondern 
die  Scene  der  Begebenheit  muss  in  das  eigentliche  Moa- 
biterland  im  Osten  des  Jordans  verlegt  vverden. 

bn]  Es  ist  dies  der  Form  nach  ein  Imperat.  apoc* 
Piel  von  Mort,  .Schweige!  Man  erklärt  dies  ge- 
wöhnlich: Sprich  nicht  weiter,  bis  ich  Jeder- 
mann werde  hinausgeschickt  haben.  Die 
Schwierigkeit,  dass  Eglon  und  Ehud  hier  schon  im 
Zweigespräch  erscheinen,  während  es  doch  erst  im 
folgenden  Verse  von.  diesem  heisst,  er  sei  zum  Kö- 
nige  hineingetreten,  liesse  sich  allenfalls  dadurch  be- 
seitigen, dass  man  Kn  v.  20  im  Plusquamperf.  über- 
setzte ;  allein  dies  geht  aus  dem  Grunde  nicht  wol  an, 
weil  sotVol  die  Accenle,  als  auch  die  LXX  und  die 
Natyr  der  Sache  selbst  rathen,  i'nsi  mit  Sttr  zu  ver- 
binden ,  so  dass  der  ganze  Satz  vielmehr  so  zu  über- 
setzen ist:  „und  Ehud  trat  ein  zu  ihm,  während  er 
allein  in  dem  Obergemache  sass.''  Ueber  die  Ver- 
bindung des  Partie«  mit  dem  Verb,  fin,  vgl.  Ewald 
Kr.  Gr.  S.  535.  Schulgr.  592.  iVlan  muss  daher  auch 
die  Worte  Sai  ^inoiari^K^v nicht  von  einer  mündlichen 
Anrede,  ' sondern,  wie  häufig,  von  einer  Botschaft 
durch  Andere  verstehen.  So  fasste  den  Sinn  des  "tok^i 
auch  R.  Levi,  B.  Gerson,  der  dabei  bemerkt: 
f,  und  siehe,  Ehud  war  noch  entfernt  von  dem  Könige, 
wie  das  Folgende  (v.  20)  zeigt."  In  diesem  Falle 
kann  aber  Din  auch  nicht  in  dem  oben  angegebenen 
Sinne  als  Rede  des  Eglon  zu  Ehud  genommen  wer- 
den ,  sondern  es  muss  ein  Zeichen  sein ,  wodurch  der 
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Konig  deu  Umstehenden  zu  verstehen  giebt,  dass  er 
allein  zu  sein  wünsche.  Der  Syrer  und  Araber 
übersetzen  es  dem  Sinne  nach  durch  :  ,,  Entfernt  euch !" 
Die  LXX  im  alex.  Codex :  ix  fiiaov.  Ebenso  ist 
nach  Jarchis  Auslegung  das  p'^iö (vielleicht  p'^Voawio- 
ve ,  discedere  jfac)  des  Chaldaers  zu  verstehen.  Vulg. 
et  nie  imperavit  silentium.  Es  scheint  der  Imperat. 
ün  in  eine  Interjection  übergegangen  zu  sein  (wie  nab 
nnn) ,  oder  es  ist  vielleicht .  eine  ursprüngliche  Inter- 
jection wie  unser  St!  womit  man  zunächst  Stille 
und  Schweigen  gebot,  dann  aber  auch  den  Wunsch 
zu  erkennen  gab,  dass  man  allein  sein  w^oUe,  und 
das  Verb,  ndii  ist  erst  aus  dieser  Interjection  gebildet; 
ein  ähnlicher  Naturlaut  ist  das  griechische  ai^o)», 

V.  20.  rnn^tn  n^>5a]  Man  hat  sich  ein  isolirtes  Zim- 
mer auf  dem  platten  Dache  des  Pallastes  zu  denken; 
wahrscheinlich  rings  mit  Gitterfenstern  versehen,  um 
der  Luft  einen  freien  Durchzug  zur  Kühlung  der 
Hitze  zu  verschaffen.'  Dergleichen  Söller  werden  häu- 
fig erwähnt,  vgl.  1  Kön.  17,  19.  23.  2  Kön.  4,10. 
23,  12.  Dan.  6,  11;  im  N.  T.  tieissen  sie  VTisgalop  j 
Mrk.  14,  15.  Apostelgesch.  9,  37.  Beschreibungen 
ähnlicher  Gemächer  aus  dem  neuern  Orient  geben 
Rosen mü Her  A.  und  N.  Morgenl.  III.  S.  18  ff. 
aus  Schaw  ,*  Harmar  Beob.  üb.  d.  Or.  I.  S.  153 
ff.  aus  Russell,  und  Abbildungen  findet  man  in 
Niebuhrs  Reise,  Tab.  67  und  68.  Dazu  füge  mau 
nun  noch  was  Burkhardt  S.  439  von  dem  auf  der 
Ostseite  des  Sees  Tibetias  gelegenen  Orte  Feik  be- 
merkt :  „  Auf  den  Dächern  aller  Häuser  bemerkte  ich 
ein  kleines  aus  Baumzweigen  gemachtes  und  mit  Mal- 
ten bedecktes  Gemach;  an  diesen  kühlen  Ort  begiebt 
sich  die  Familie  während  der.  Mittagshitze  im  Som- 
mer. " 

*&  ^'^x]    in  seinem   Kühlzimmer  ;  vgl.  über  diese 
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Umschreibung    des   Possesivpronomcns    Ewald   Kr. 
Gr.  S.  58a. 

'rj-^bx  4  ti'tfo^  1^^]  Nach  der  Vorslellimg  des  Con- 
cipienten  dürfen  diese  Worte  nicht  als  ein  blosses  Vor- 
geben oder  gar  als  ein  schändlicher  Missbraiich  des 
göttlichen  Namens  zur  Begehung  eines  Mords  be- 
trachtet werden.  Ehud  war  ein  dem  Volke  von  Je- 
hova  gesaijdter  Retler  (v.  l5)  und  er  handelt  im  Bunde 
mit  Gott  (v.  28);  das  Orakel,  welches  er  empfan« 
gen  und  dem  .moabitischen  König  "durch  die  That 
selbst  verkündigt,  bestand  in  dem  Auftrage,  den  Be- 
drlicker  des  Volkes  Gottes  umzubringen.  Dass  Egiou 
von  seinem  Sitze  aufsteht,  ist  ein  Zeichen  der  Ehr- 
erbietjing  vor  dem ,  dessen  Wort  ihm  verkündigt  wer- 
den soll. 

V.  22.  nn^^'neri  ns^t]  Die  Bedeutung  des  Hapax 
legom.  nsni^*'^,  das' vielleicht  nicht  einmal  semitischen 
Ursprungs  ist,  kann  schwerlich  mehr  ausgemittelt 
werden.  Die  alten  Versionen  bieten  keine  Hülfe. 
Der  Syrer  und  Araber  übersetzen  es  ganz  willkür- 
lich durch  eilig;  der  Chaldäer :  Tf^fcü  Jn'^bs^x,  cibus 
ejus  ej actus ,  weil  er  es  nach  den  rabbinischen  Com- 
mentatoren  für  ein  Compositum  aus  v^  Koth,  und 
dem  chaldäischen  ttiu,  ausAverfen,  ansah.  Neuere 
Interpreten  sind  ihm  darin  mit  Unrecht  gefolgt.  Denn 
abgesehen  davon  ,  dass  das  Sufiixum  in  dem  Falle 
dabei  stehen  sollte ,  so  steht  das  Genus  des  Ver- 
biims  entgegen  und  überhaupt  werden  Feminina  auf 
nji  —  nur  von  Adjectivis  auf  li  gebildet  ;  Substan- 
tiva  mit  dieser  Endung  konimen  nur  im  Pluralis 
vor  (Ewald  Schulgr.  §.  254  und  258,  3).  Die 
Form  des  Wortes  und  seine  Verbindung  .mit  i<s^  fuh- 
ren eher  auf  ein  IVIasculin.  mit  He  locale.  Von  die- 
ser Ansicht  ausgehend  hält  Maurer  "^^"^X  ^"'^  ^^° 
substantivirtes  Adjectiv  siercoveus  =:  podex  (?)  und 
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übersetzt:  et  cxiit  (^sri^)  per  podicein.  Allein 
dabei  bleibt  1)  die  Einschaltung  des  *i  unerklärt,  2) 
der  Uebergang  der  Bedeutung  stercoreus  in  die  von 
■podex  ist  gezwungen  und  3)  wird  He  locale  nie  ge- 
braucht ,  um  den  Durchgang  durch  einen  Ort, 
sondern  um  das  Ziel  einer  Bewegung  anz^izeigen 
und  mlisste  also  hier»  wenn  das  Schwerdt  das  Sub- 
jekt von  K^^l  wäre,  den  Ort  bezeichnen,  wohin  es 
beim  Herauskommen  aus  dem  Leibe  gelangt  sei.  Die- 
selbe Einwendung  trifft  die,  in  etymologischer  Hin-" 
siebt  wenigstens,  besser  begründete  Erklärung  von 
Gesenius:  und  das  Schwerdt  ging  zwischen 
den  Beinen  hervor;  Itr^fi,  wird  hi^r  vom  arabi- 
schen "^^^y  die  Fiisse  ausspreizen,  abgeleitet, 
wobei  ausser  jenem  Verstoss  gegen  die  Syntax ,  auch 
der  Gebrauch  einer  Wurzel,  die  offenbar  einer  spätem 
Periode  der  Sprachbihlung  angehört ,  in  einer  ver- 
hältnissmässig  so  alten  hebräischen  Schrift  billig  be- 
fremden muss.  Ewald  (Kr.  Gr.  S.  5ld)  leitet  von 
demselben  arabischen  Stamm vy orte  ,  sofern  es  auch 
ausbreiten,  weit  machen  bedeute  (was  nicht  ganz 
sicher  scheint),  für  'VW$  ^^^  Bedeutung  das  Freie 
ab  und  übersetzt  die  Worte:  und  er  ging  hinaus 
ins  Freie.,  Bei  dieser  Erkläruns;  wird  nun  zwar 
die  Bedeutung  des  He  iocale  festgehalten,  w^as  nur 
möglich  ist,*  wenn  wir  Ehud  als  Subjekt  von  JsqfM^ 
annehmen,  aber,  ausser  der  höchst  unsichern  Ety- 
mologie von  TTW?^,  gerathen  wir  dann  in  Verlegen- 
heit wegen  der  Anfangs worte  des  folgenden  Verses, 
welche  denselben  Gedanken  nur  mit  dem  Unterschiede 
wiederholen ,  dass  für  das  dunkle  ^r*i'<^'^&  das  eben  so 
unverständliche  nji*^?  gesetzt  wird.  Die  Aehnlich- 
keit  dieser  beiden  Versglieder  ist  übrigens  so  gross, 
dass  man  sich  des  Gedankens  kaum  erwehren  kann, 
es  seien  hier  zwei  Lesarten  aut  einer  doppelten  Ur- 
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künde  zusammen  geflossen  oder  das  eine  dieser  Wör^ 
ter.sei  ein  altes  Interpretament  des  anderen;  dass  sich 
davon  weiter  keine  Spur  findet,  dürfte  bei  einem  ver- 
einzelten, -wahrscheinlich  architektonischen,  vielleicht 
nicht  einmal  dem  semitischen  Sprachstamme  angehö<- 
renden  Ausdrucke  nicht  befremden.  Die  LXX  schei- 
neo  wenigstens  nur  das  Eine  von  beiden  gelesen  zu 
haben ;,  denn  der  Cod.  Alex,  hat  blos  ymi  e^rj?^&ei^  *^a)S 
sig  Ti)v  TiQoafuöa^  was  eine  Uebersetzun^  der  Worte. 
naTTnöm  iiinx  xs'ai  ist :  indem  auch  der  Chaldäer  und 
Syrer,  'ji'Tfpp  durch  ein  Wort  übertragen,  welches 
Vorhalle,  Säulengang  bedeutet (C bald.  J*irjö?K  d.  L 
ii^köga,  Syr.  "ji^Möiö?,  IEvotoq^  das  l^^  des  Arabers 
übersetzt  zwar  die  lateinische  Version  der  Lond.  Po- 
lygl.  ebenfalls  durch  ad  porticum^  aber  unrichtig, 
denn  das  Wort ,  welches  persischen  Ursprungs  ist,  be- 
deutet ein  Fenster  und  steht  für  das  hehr,  'i'in, 
Rieht.  5,  28.  2  Kön.  1,  2).  Der  Cod.  Vat.  fügt 
zwar  noch  bei  xccl  Sce^r/lOe  rovg  ÖLarayfievovg;  dies 
ist  aber  nur  eine  verschiedene  Uebersetzung  der  nämli- 
chen Worte  aus  einem  andern  griechischen  Interpre- 
ten,  vgl.  •n'Tö  dcardaaecv ,  «tTTrir  Sidra^ig  1  Kön.  6,  9. 
V.  23.  njii^^sn]  Die  Erklärung  Säulengang  be- 
ruht blos  auf  der  Uebersetzung  dep  beim  vorigen  Verse 
angeführten  alten  Versionen.  Denn  das  Wort  bedeu- 
tet der  Etymologie  nach  |iur  einen  Ort,  wo  et- 
was  in  Reihen  steht.  Dass  es  gerade  Säulen 
gew^esen  seien,  .welche  in  Reihen  standen  und  eine 
Vorhalle  bildeten,  iH  eine  eben  so  wenig  erweisbare, 
als  auch  nur  wahrscheinliche  Annahme,  wenn  man 
die  Localität  der  s^;te,  oben  auf  dem  Dache  des 
Hauses,  im  Auge  behält.  Mit  gleichem  Recht  ver- 
standen einige  hebräische  Ausleger,  deren  Erkläruiig 
Kimchi  anführt,  unter  "pW?,  doch  wahrscheinlich 
nur.  um  die  Uebersetzung  des  Chaldäers  ^^^dx,  i^€d(fa 
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mit  der  Etymologie  des  hebräischen  Worts  in  Ueber- 
.einstimmung  zu  bringen,  einen  Vors  aal,  in  wel- 
chem ^  die  Leute  auf  Reihen  von  Sitzen  (ü**^ 
dTTrtD)  die  Audienz  des  Königs  erwarteten.  Ein  sol- 
ches Vorzimmer  werden  wir  indessen  eben  so  wenig 
auf  dem  Dache  suchen  ,  als  eine  Säulenhalle.  Uebri- 
gens  sehen  wir  aus  v.  24 ,  dass  die  Alijah  selbst  zwei 
Abtheilungen  hatte,  eine  vordere,  deren  Thiire*  die 
Hofleute  verschlossen  fanden  und  eine  hintere  (*rn 
rnpöT),  die  zum  Privatgebrauche  des  Königs  diente. 
Am  einfachsten  scheint,  an  eine  Reihe  von  Stu* 
fen  oder  an  eine  Treppe  zu  denken,  welche  von 
dem  Söller  ins  Innere  des  Hauses  oder  auf  die  Strasse 
führte.  Denn  es  muss  ein  Ort  gemeint  sein,  der  un- 
mittelbar an  der  n;b^  lag,  weil  Ehud  von  da  aus  die 
Thiire  derselben  verriegeln  konnte,  also  entweder  die 
Stiege  oder  der  die  ri*i5  umgebende  freie  Theil  des 
platten  Daches. 

tT^a —  '^öfi]  er  schloss  hinter  ihm  zu,  nicht 
hinter  sich,  wie  Neuere  unrichtig  übersetzt  haben. 
Die  Präposition  i?n,  deren  verschiedenartige  Bedeu- 
tungen noch  immer  nicht  in  eine  organische  Einheit 
verbunden  und  aus  einer  sicheren  Grundbedeutung 
folgerecht  entwickelt  sind ,  *)  giebt  mit  Verbis  ver- 
bunden ,  die  Schliessen  bedeuten,  denselben  den  Sinn 
des  Einschliessens,  Verschliessens.  Vgl.  un- 
ten 9 ,   51 ,    trm  row  sie  schlössen    sich  ein   (in   den 

*)  Als  primitive  Bedeutung  wird  gewiss  richtiger  mit 
Gesenius  und  Kosegarten  (Berlin.  Jahrb.  f.  Wissen- 
sch.  Erit.  183^,  S.  829)  die  durch  das  Arabische  ver- 
bürgte von  post,  als  mit  Win  er  und  Maurer  (zu 
Genes.  26,  8)  die  von  circa,  circum  angenommen. 
Vgl.  die  scharfsinnigen  Bemerkungen  Böttchers  in 
Winers  kr,  Journ.  f.  Theol.  B.  VII,  S.  439  f. 
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Thurm) ;  2  Köii.  4 ,  4.  'q;i5a  n^-ti  rvispst  und  sohliessc 
die  Thiire  hinter  dir  zu,  d.  i.  schiiesse  dich  ein. 
Das  Suffixuin  hat  hlos  reflexive  Kraft,  wenn  der  Zu- 
scbliessende  drinnen  bleibt  und  sich  selbst  einschliesst ; 
so  in  den  beiden  angeführten  Stellen.  Dagegen  ist  es 
nie  Reflexivuin ,  wenn  derjenige ,  der  zuschliesst,  von 
dem  der  eingeschlossen  wird,  verschieden  ist:  dies 
erhellt  deutlieh  aus  Genes.  7,  16,  i^^?? »^yT?  "tä W.  Hin- 
ter jemanden  zuschliessen ,  den  man  hinausgeführt 
hat,  heisst  'S}  "to^tsö  vgl.  2  Sam.  13,  17.  18. 

tes")!  Das  Prälerit.  mit  Vav  steht  von  diesem  Ver- 
bum,  hier  und  2  Sam.  13,  18,  gegen  die  Regel  in 
der  Bedeutung  des  Aorists,  vielleicht  weil  kein  Fu- 
turum davon  gebildet  wurde.  Die  Art.  w^ie  die  Thü- 
ren  verschlossen  /wurden,  dürfte  nicht  sehr  verschie- 
den sein  von  derjenigen,  die  wir  auch  bei  Homer  (Od. 

I,  441.  IV.  802.  XXI,  46.  247)  antreffen.  Ein  in- 
wendig angebrachter  Riegel  wurde,  wenn  man  das 
Zimmer  verliess,  mittelst  eines  Schlüssels,  n;)^?,  d.  i. 
eines  Hakens,  der  durch  eine  Oeffnung  der  Thüre  in 
den  Riegel  eingriff,  vorgeschoben  und ,  wenn  mau 
öffnen  wollte,  wieder  zurückgezogen.  Vgl.  Voss 
zu  Arat.  S.  37.     Rosenmüller  A.  u.  N.  Morgenl. 

II.  S.  323..  Da  die  Hofleute  die  Thüre  verschlossen 
fanden  ^ .  mussten  sie  denken  ,  EgloB  werde  inwendig 
den  Riegel  vorgeschoben  haben  und  wolle  nicht  ge- 
stört sein.  Endlich,,  des  Jangen  Wartens  überdrüssig 
und  Verdacht  schöpfend,  öffnen  sie  die  Thüre  mit  dem- 
selben Schlüssel,  den  Ehud  zum  Verschliessen  ge- 
braucht hatte  und  der  wahrscheinlich  neben  der  Thüre 
hing.  Man  sieht  aus  dieser  Darstellung ,  dass  man  gar 
nicht  anzunehmen  braucht ,  Ehud  habe  die  Thüre  erst 
von  innen  verriegelt  und  sei  dann  durch  einen  andern 
Ausgang  entwichen,  was  übrigens  mit  den  ausdrück- 
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liehen  Worten  des  Verfassers ,  wekher  den  Ehud  zu- 
erst hinausgehen  und  dann  verriegeln  lasst ,   in  Wider-  * 
Spruch  stände. 

V.  24.  i'^^^'^^Äji  a^^  ^t?"?  "q»]  ohne  Zweifel  be- 
deckt er  seine  Fii  sse,  d.i.  er,  verrichtet  seine  Noth- 
durft.  Diese  euphemistische  Umschreibung  kommt  blos 
noch  1  Sam.  24 ,  4  vor.  -Bei  unserer  Stelle  sind  alle 
alte  Uebersetzer  in  der  angegebenen  Deutung  einstim- 
mig, nur  Joseph,  Archäol.  V.  4.  2  scheint  die  For- 
mel Tür  eine  Umschreibung  des  Schlafens  zuhalten; 
dagegen  x\rch.  VI.  13.  4  deutet  er  sie  in  der  zwei- 
ten Stelle ,  1  Sam.  24 ,  4  auf  die  obige  Weise ,  wäh- 
rend diesmal  der  Syrer  und  Araber  sie  durch  „  schla- 
fen" Übersetzen,  wogegen  Gesenius  (Wb.  unt.  T^^^) 
mit  Recht  bemerkt,  dass  zu  Bezeichnung  des  Schlafens 
keine  Umschreibung  und  kein  Euphemismus  nÖthig  ge- 
wesen wäre.  R.  Levi :  i^ann  i^bati  TCöb  n:£3  ixtw  ^  rrn  »^d 
ii^  to  tm  rws%  Damit  vergleiche  man  was  Burk- 
hardt  (Reise  n.  Syr.  S.  841  d.  Uebers.)  sagt:  „Ein 
anderes  Mal  stellte  ich  mich ,  als  ginge  ich  zur  Seite 
um  eines  natijrlicheu  Bedürfnisses  willen  und  legte  mich 
dann  nach  arabischer  Art  nieder  versteckt  unter  mei- 
nem Mantel.**     S.  Ebendens.  S*  736. 

V.  25.  «3*0  ^]  Dieselbe  Foruiel  findet  sich  noch  in 
zwei  andern  Stellen:  2  Kön.  2,  17,  „und  sie  drangen 
in  ihn  mit  Bitten"  ^in  nr,  und  2  Kön.  8,  11  „und  er 
(Elisa)  heftete  sein  Antlitz  auf  ihn"  tt:ia  "V.  An  allen 
drei  Orten  übersetzt  der  Chald.  5<'^&ö  *i?  ad  multum,  i.  e. 
diu,  was  einen  passenden  Sinn  giebt ;  es  fragt  sich 
aber  ob  derselbe  mit  den  sonstigen  Bedeutungen  des 
Verb.  ttJi'a  vereinbar  sei.  Von  diesen  letzteren  aus- 
gehend hat  man  ttJis  *t?  erklären  wollen  :  bis  z  u  r  B  e- 
schämung  d.  h.  bis  man  die  Grenzen  des  Schickli- 
chen überschritt  und  sich  schämen  musste  ,  eine  Hand- 
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lung  weiter  fortzusetzenr  Demzufolge  könnte  man  in 
unserer  Stelle  lüia  'i?  ^^"V^  auch  übersetzen:  vsie 
schämten  sich  endlich  langer  zu  warten.  Al- 
lein in  den  beiden  anderen  Stellen,  z.  B.  2  Kön.  2,* 
17  geht  diese  Deutung  der  Formel  nicht  an;  denn  da 
sind  es  nicht  die  Prophetcnschiiler ,  die  sich  eines  län- 
gern Bittens  schämten,  sondern  der  Prophet  selbst, 
sich  noch  länger  bitten  zu  lassen.  Dessw^egen  hat 
auch  De  Wette  hier  die  Worte  iiJia  ^  in  «W  durch: 
sie  drangen  in  ihn,  bis  er  verlegen  ward,  über- 
setzt, worin  Gesenius  (W.  B.  unter  ttJin)  ihm  bei- 
stimmt. Auf  dieselbe  Weise  muss  man  sich  in  der  drit- 
ten Stelle  2  Kön.  8,  11  behelfen.  Sollte  aber,  wenn 
dies  der  Sinn  jener  Worte  wäre ,  bei  tyh  nicht  das 
SuffSfem  (iiiJis  n?)  stehen?  Da  sich  eine  Ellipse  nicht 
■wol  annehmen  lässt ,  so  könnte  man  noch  eher  vermu- 
then ,  der  Ausdruck  bis  «zur  Beschämung  sei  zu 
einer  Formel  geworden ,  mit  welcher  überhaupt  ein 
langes,  das  ziemliche  Maas  überschreitende  Anhalten 
in  einer  Handlung  bezeichnet  w^urde  ,  bedeute  also  so- 
viel als:  über  die  Massen  lange.  Mehr  Wahr- 
scheinlichkeit hat  indessen  für  mich  die  Ansicht  älte- 
rer Lexicographen ,  z.  B.  Castelli's,  dass  es  zwei 
in  ihren  Grundbedeutungen  gänzlich^  verschiedene 
Stämme  töia  gegeben  habe,  deren  einem  sowol  der 
Inf.  Cal  löin  in  den  drei  oben  genannten  Stellen ,  als 
das  Poel  t^  Exod.  32,  1.  Rieht.  5,  28  angehöre. 
Das  letztere  hat  unzweifelhaft  die  Bedeutung  säu- 
men, zögern  und  steht  daher  Rieht.  5,  28  in  Pa- 
ralellismus  mit  "TjK  Man  hat  zwar  versucht,  auch 
diese  Bedeutung  mit  derjenigen  des  bekannten  Verb. 
t3in  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Insofern  nämlich 
ujin  häufig  vom  betrogen  werden  in  einer  Hoff- 
nung,   von   einer   zu  Schanden   gewordenen 
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Erinrartung  steht ,  so  wollte  man  tstt^in  als  ein  Pilel 
mit  causativem  Sinne  die  Hoffnung  eines  zu 
Schänden  machen,  ihn  in  seiner  £r^''artung 
betrieben,  betrachten,  lyas  aber  -weder  mit  der 
Construction  dieses  Verb.  (Infinitiv  mit  h)  noch  mit 
dessen  aus  dem  Zusammenhange  sichern  Bedeutung 
recht  verträglich  scheint ,  da  es  nicht  von  dem  ge- 
braucht ist,  der  die  Erwartungeines  Andern  täuscht, 
d.  h.  nicht  erfüllt,  sondern  blos  von  dem,  der  sie 
hinhält  und  länger,  als  man  meinte,  auf  sich  war- 
ten lässt.  Es  dürfte  daher  rathsamer  sein ,  eine  von 
^^fhy  sich  schämen,  verschiedene  Stammform  an- 
zunehmen, die  wahrscheinlich  im  Cal  spät  sein,,  im 
Poel  Wtt?i2 ,  es  spät  werden  lassen,  zögern  be- 
deutete. Dann  «rgäbe  sich  der  Sinn  von  w:^  ^  von 
selbst,  als:  „bis  zum  Spätsein  =  sehr  lange. 
Etwas  Aehnliches  muss  Josephus  darunter  verstan- 
den haben,  wenn  er  Alterth.  V.  4.  §.  3  unsere  Stelle 
folgendermassen  umschreibt:  ot|^  7ie(}i  rov  ''Eykciva 
noXvv  fiiv  xQOVOV  ?jyv6ovv  ro  avfißsßr^icog  avria  jid- 
&og^  iTiei  di  TiQog  ianigav  7)v  x,  r.  A.  Wenn  end- 
lich Kimchi  zu  2  Kön.  2,  17  und  Jarchi  zu2Kön.' 
8,  11  irä  durch  t3u3  erläutern,  so  wollten  sie  damit 
eben  andeuten,  dass  jenes  in  diesen  Stellen  die  Bedeu- 
tung des  letzteren  habe  und  also  ein  Zögern  oder 
eine  lange  Dauer  bezeichne. 

STTTKiä]  Das  Part.  Poel  der  Verba  iutr.  ist  so- 
wol  Präs.  als  Präterit. ;  daher  rra  sterbend  und  ge- 
storben, ^Ipb  fallend  und  .gefallen  =  liegend, 
1  Sam.  5,  3.  31,  8.  Deut.  21,  1. 

V.  26.  DTTCsrrcnri  15]  w^ährend  ihres  Zögerns  ;  ^ 
eigentlich  die  Fortdauer,  dann  als  PräpOs.  so  lan- 
ge als,  während  und  bis.  Ewald  Kr.  Gr.  S«.  604. 

rdi^*\^u^]  Ausser  dem  bekannten   idumäischen  Ge- 
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birge  Seir  kömmt  noch  ein  wb  •miauf  der  Wordgrenze 
des  Stammes  Juda,  Josua  15,  10  vor;  von  beiden 
verschieden  ist  das  hier  erwähnte  Seirah  ,  welches 
nach  V.  27  ein  Ort  im  Gebirge  Ephraim  gewesen 
sein  muss,   von  welchem  aber  sonst  nichts  bekannt  ist. 

V.  27.  'ifi'it!his>i?m]  Joseph  Alterth.  V..  4.  §.  3. 
y,al  dUnefiTiov  eig  n)v  x^Q^^  rovg  ccnoori^ctivovTag  x*  - 
Qaatv  o'i'MVi  rovroig  yccQ  avyxaXBvv  rb  7t?Sj&og  na- 
T(jiov  riv.  LXX:  xcel  iadkniaep  iv  xeQccrivi].  Vgl.  un- 
ten 6,  34. 

V.  28.  "ia")  sn2i*:i]  Die  Hebräer  schnittenden  Moa- 
bitern,  w,elche  in  Jericho  und  w^ahrschcinlich  bei  ö'^ioBrt 
(vgl.  V.  19)  Besatzungen  halten,  den  Rückweg  über 
den  Jordan  in  ihre  Heimath  ab. 

V.  29.  IP^""^?]  Lauter  fette,  d.  i.  fleischige, 
muskulöse,  starke  Leute.  Vgl.  über  die  Ver- 
w'andtschaft  dieser  Bedeutungen  Geseuius  zu  Jes. 
10,  16.  Der  Chald.  'jn^'iH-bb  ömnem  formidabilem; 
der  Syrer  fc^l'^nr  fa  omnem  paratum  ä,  accinctumj 
wofür  aber  nach  der  sehr  wahrscheinlichen  Vermu- 
thung  Michaelis  (in  seiner x\usg.  v.  CastelliLex. 
Syr. )  ix-rr^  zu  schreiben  ist,  w^eil  der  Arab.,  der 
meist  der  syrischen  Uebersetzung  folgt ,  yso  durch 
reich  übersetzt,  eine  Bedeutung,  die  das  hebräi- 
sche Wort  nach  der  Analogie  von  yih,  rra,  allerdings 
haben  könnte,  die  aber  in  diesem  Zusammenhange 
unpassend  ist. 

V.  31.  Die  Zeit  Samgars  wird  im  Lied  der  De- 
bora  5,  6  als  eine  Zeit  der  tiefsten '•  Erniedrigung , 
Muthlosigkeit  und  Schwäche  für  Israel  geschildert; 
es  scheint  demnach  nicht,  dass  Samgar  eine  vollstän- 
dige Befreiung  der  Nation  vom  Joche  der  Philistäer 
zu  Stande  brachte,  sondern  er  mag  ein  dem  Simson 
ähnlicher,    durch  physische    Stärke  und  persönlichen 
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Muth  sich  auszeichnender  Held  gewesen  sein ,  der  den 
Philistä'ern  in  einzelnen  abenteuerlichen  Unternehihun- 
gen  vielfachen  Schaden  zufügte,  ohne  dass  es  auf  das 
Gesainmtwohl  der  Nation  grossen  Einfluss  hatte.  So 
hat  denn  auch  die  hier  erzählte  Hilldenthat  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  der  berüchtigten  Niederlage ,  welche  Sim- 
son  mit  dem  Eselskinnbacken  unter  den  Philistaern  an- 
richtete ,  15 ,  15 ,  und  es  ist  ein  ganz  verkehrtes  Be- 
streben ,  wenn  maH  das  Ausserordentliche  dieser  That,' 
das  sie  eben  zu  einem  Gegenstande  der  freilich  gern 
übertreibenden  Volkssage  machte,  dadurch  wegzu- 
schaffen sucht,  dass  man  den  Samgar  nur  zu  einem 
Anführer  einer  Schar  von  Landsleuten  machen  will. 
mit  deren  Hülfe  er  sie  vollbracht  habe. 

^Va]  ^fe  oder  besser  npi»,  da  Nomina  wie  "^9^? 
und  Sfc<^  sehen  sind ,  sondern  wenn  die  erste  Sylbe  Pa- 
tach hat ,  die  Endsylbe  in  der  Regel  mit  Zere  punctirt 
wird,  vgl.  )Tr)?tt,  rri^pra  u.  a.  (E  wald  Schulgr.  §.  213) 
bedeutet  ein  Instrument  zum  Abrichten  der  Rinder, 
von  tab  lehren.,  von  Thieren,  abrichten,  gewöh- 
nen (vgl.  Jerem.  31,  18  "rA  iib  te  Hose.  10,  11 
rrjoi^  f^^^),  daher  einen  Ochsen  stecken,  w^elchen 
Maündrell  als  einen  Stock  von  ungefähr  acht  Fiiss 
.  Länge  beschreibt ,  dessen  dünnes  Ende  in  eine  Spitze 
zulief,  mit  welcher  beim  Pflügen  die  Ochsen  gesta- 
chelt wurden,  während  am- andern  beinah  sechs  Zoll 
dicken  Ende  eine  eiserne  Hacke  befestigt  war  ,  um 
damit  die  Erde ,  die  sich  an  den  Pflug  hängt  ,  abzu- 
stos^en.  Vgl.  Rosenmüller  A.  und  N.  Morgenl. 
III.  Sf  21.  Mit  einem  solchen  Oclisenstachel ,  ßov- 
;rÄj?|,  schlug  einst ,  nach  Homer,  II.  VI,  135,  der 
Edonerfürst  Lykurgos  den  Dionysos  und  sein  Ge- 
folge in  die  Flucht.     S.  Bochart's  Hieroz.  I.  p.  385. 

'ini|i  «sntt  JWJi^'i]   Der  Verfasser  scheint  mit  diesen 
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WoTteri  andeuten  zu  wollen,  dass  Samgar  gleich- 
zeitig mit  Ehud  dem  Volke  wider  seine  Feinde  Dien- 
ste leistete.  Dass  er  ihn  wenigstens  nicht  als  Nach- 
folger Ehuds  im Richterauite  betrachtete,  geht  dar- 
aus hervor,  dass  er  die  im  folgenden  Kapitel  erzähl- 
ten Begebenheiten  nicht  an  seinen ,  sondern  an  Ehuds 
Tod  anknüpft. 


Viertes    Kapitel. 

Nach  Ehuds  Tod  fielen  die  Israeliten  wieder  von  Jehova 
ah,  und  nun  liess  er  sie  zwanzig  Jahre  lang  von  dem  ca- 
naanitischen  Könige  Jahin  und  dessen  Feldherrn  Sissefa 
hart  bedrängt  werden  (v.  1 — 3).  Zu  dieser  Zeit  war  die 
Prophetin  Debora  Richterin  in  Israel  (vs  4,  5).  Diese 
gehietet  dem  Barak,  aus  dem  Stamme  Naphthali ,  mit 
10,000  Mann  von  den  Stämmen  Naphthali  und  Sehulon 
den  Sissera  zu  bekriegen,  (v.  6i  7);  Barak,  ein  Reprä- 
sentant der  feigherzigen  Stimmung ,  die  sich  zu  dieser 
Zeit  der  Hebräer  bemeistert  hatte ,  will  dies  nur  in  dem 
Falle  thnn,  wenn  Debora  mitziehen  würde.  Sie  ver- 
spricht es ,  weissagt  ihm  aber  ,  dass  zur  Strafe  für  sei- 
nen Kleinuiuth  nicht  ihm  ,  sondern  einem  Weibe  der 
Ruhm  des  Sieges  zu  Theil  werden  solle.  Hierauf  v'er* 
sammelt  sich  das  Heer  auf  dem  Berge  Thabor  (v.  8 — 11). 
Sissera  zieht  mit  einer  bedeutenden  Streitmacht  in  die 
Ebene  Jisreel ;  aber  Jehova  streitet  für  sein  Volk  und  die 
Feinde  fliehen;  Sissera  entkommt  zu  Fuss  (v.  12—16). 
Jael,  das  Weib  des  mit  Jabin  befreundeten  Keniters  He- 
ber, nimmt  den  Erschöpften  in  ihrem  Zelte  auf  und  reicht 
ihm  einen  Labetrunk ;  aber  als  er  in  Schlaf  versunken 
war,  durchbohrt  sie  sein  Haupt  mit  einem  Zeltpflocke, 
und  als  Barak ,  im  Nachsetzen  des  Feindes  begriffen,  zu 
ihr  kömmt  ^  zeigt  sie  ihm  frohlockend  den  Getödteten 
(v.  17 — 22).  Nach  diesem  Siege  gewannen  die  Israeliten 
die  Olierhand  über  den  Jabin,  den  sie  allmälig  ganz  ver- 
nichteten (v.  23,  24), 


V.  2.  •j*^';]  Einen  König  dieses  Namens ,  der  seine 
Residenz  ebenfalls  in  Chazor  hatte  und  Oberhaupt  al- 

Studrr%  Cemmcutar.  7 
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ler  canaanitischen  Fürsten  im  Norden  von  Palästina 
war,  soll  nach  Jos.  11,  10  fF.  schon  Josua  bezwun- 
gen und  seine  Stadt  eingeäschert  haben.  Die  übrigen 
festen  Platze  dieses  Distrikts  habe  er  zwar  eingenom- 
men, sie  aber  nicht  verbrannt  "v\'-ie  Chazor ,  sondern 
sich  damit  begnügt ,  ihre  Einwohner  niederzumachen 
und  ihre  Habe  zu  plündern.  Wenn  nicht  die  in  den 
eilf  ersten  Kapiteln  des  B.  Josuas  geschilderten  Feld- 
züge einen  durchaus  unhistorischen  Charakter  trügen, 
—  "v\'-ie  denn  schon  die  schöne  Ordnung,  in  w^elcher 
die  Eroberung  zuerst  des  Südens  ,  dann  des  Nordens 
des  Landes  vor  sich  geht  und  der  Parallelisnms ,  dass 
alle  Fürsten  der  Südgegend  dem  Panier  des  Königes 
von  Jerusalem  folgen,  so  "v\^ie  die  des  Nordens  dem  des 
Königes  von  Chazor,  so  dass  zwei  Hauptschlachten 
über  das  Schicksal  des  ganzen  Landes  entscheiden , 
sich  als  das  Produkt  einer  die  Verhältnisse  der  man- 
nigfaltig sich  gestaltenden  Wirklichkeit  in  einfache 
Vers  tan  desformen  zwängenden  Reflexion  ankündigen, 
' —  so  könnte  man  sich  allenfalls  den  Ausw"eg  gefal- 
len lassen,  denDereser  zu  unserer  Stelle,  Rosen- 
müller Alterth.  H.  2.  S.  56  und  die  meisten  älteren 
Interpreten  einschlugen,  dass  der  Name  Jabin  ein 
allgemeiner  Name  der  Chazoritischen  Fürsten  ge- 
w^esen  sei,  die  sich  nach  jener  durch  Josua  erlittenen 
Niederb ge  wieder  erholt ,  ihre  Stadt  neu  aufgebaut 
und  über  die  verweichlichten  Israeliten  die  Oberhand 
erhalteu  hätten.  So  aber  ist  es  bei  weitem  wahr- 
scheinlicher und  hat  die  Analogie  ähnlicher  Fälle  für 
sich ,  dass  jene  angebliche  Eroberung  von  Chazor  durch 
Josua  ein  erdichtetes  Factum,  und  der  Name  Jabin 
aus  der  späteren  Zeit  in  jene  frühere  hineingetragen 
ist.  Vgl.  Hasse,  Aussichten  zu  künftigen  Aufklä- 
rungen über  das  A.  T.,  S.  129,  Maurer  zu  Jos. 
11,  11  (S.  120). 
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"Vätm]  Der  schmale  Thalgrund ,   welchen  der  Jar* 
dan  von  seiner  Quelle   bis  zum  See   Tiberias    durch- 
strömt,   ist  auf  der  Westseite  von  einer  HUgelreihe 
begrenzt ,  die  sich  vom  Anti  -  Libanon  aus  in  südwest- 
licher Richtung  hinabzieht  und  sehr   wahrscheinlich 
das   Jos.   20,     2    erwähnte  Gebirg    Naphthali  ist, 
heutzutage  Dschebel  Szaffad  (Burkh.  S.  555  und  Ge* 
sen.   Anm.  S.   1055).    Auf  diesem   Gebirg   lag  Ke- 
de  seh,  der  Wohnort  des  Barak  (Jos.  20,  7),  und  mit 
Kedesch  wird  2  Kön.  15,  29  und  Josephus  Alterth. 
IX.   11.  §.  i  Chazor,  die  Residenz  Jabins,   so  ver- 
bunden, dass  man  auf  eine  Nachbarschaft  dieser  bei- 
den Orte  zu  schliessen  berechtigt  ist.     Josephus  a, 
a.  O. 'sagt  noch  bestimmter,  Chazor  liege  über  dem 
See    Samochonitis,    einem    Sumpfe,   der  Jos,  11, 
5.  6  unter  dem  Namen  Qtin  ia  vorkoaunt ,   im  Sommer 
gewöhnlich   trocken  ist  und  blos   im   Frühling  beim 
Schmelzen   des  Schnees    auf    dem  Libanon  sich   mit 
Wasser  anrüllt  (Rosenm.  Bibl.  Geogr.  II.  S.  175); 
der  Jordan  durchfliesst  ihn ,  bevor  er  in  den  See  von  Ti« 
berias  fällt.     Die  gleich  hierauf  als  Wohnort  des  Sis- 
sera  genannte  Stadt  &^iftn  np^  scheint  in  der  Nähe  der 
beiden    vorigen    gelegen    zu  haben.      Den   Beinamen 
tirmii,  der  Heiden,  führte  die  Stadt  vermuthlich  aus 
demselben  Grunde,    weshalb  der   ganze  Distrikt,    in 
welchem  sich  jene  drei  Orte  befanden ,   bei  Jesaj.  8 , 
23  den  Namen  triAn!»4^  führt,  weil  nämlich  ein  gros- 
ser,  vielleicht  der  grösste  Theil  der  Bewohner,   aus 
Heiden  bestand  (Gesen.  Comment.  z.  Jesaj.  Th.  I. 
S.  350). 

V..3.  Die  Zahl  der  900 Streitwagen  ,  welche  Jo- 
sephus (Alterth,  5,  5,  1)  gar  auf  3000  vermehrt, 
scheint  übertrieben,  wie  denn  die  Zahlangaben  über- 
haupt in  den  historischen  Büchern  wenig  sichere  Ge- 
währ haben^.   Eine  andere  Schwierigkeit  entsteht  aus  der 
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gebirgigen  Beschaffenheit  des  Bodens  in  jenen  nörd- 
liehen  Gegenden  Palästinas ,  welche  der  Haltung  und 
dem  Gebrauch  selbst  einer  massigen  Anzahl  solcher 
Kriegswagen  geradezu  entgegen  zu  sein  seheint.  Man 
muss  indessen  bedenken,  dass  Jabiu  das  Oberhaupt 
aller  Canauaer  in  Nordpalästina ,  also  auch  der  Bewoh- 
ner der  Ebene  Jisreel,  "welche  den  Hebräern  ebea 
durch  ihre  Streitwagen  furchtbar  waren  (Jos  17,  !<)), 
scheint  gewesen  zu  sein.  So  viel  Geschichtliches  dürfte 
nämlich  doch  in  der  Jos.  11  e'nthaltenen  Schilderung 
der  Macht  jenes  angeblich  altern  Jabins  liegen  ;  denn 
auch  ö ,  19 ,  wo  von  Königen  in  der  Mehrzahl  die 
Rede  ist,  scheint  auf  einen  Bund  canaanitischer  Fürsten, 
welche  gegen ^  Barak  auszogen,  hinzudeuten.'  Man 
braucht  also  die,  jedenfalls  bedeutende,  Anzahl  von 
Streitwagen,  welche  die  Hauplstärke  von  Sisseras 
Heere  ausmachten ,  nicht  in  den  engen  Raum  der  von 
ihm  bewohnten  Gebirgsstadt  zusammen  zu  drängen, 
obgleich  dies  nach  v.  13  die  Vorstellung  des  Conci- 
pienten  gewesen  zu  sein  scheint,  sondern  man  kann 
sie  füglich  unter  seine  Verbündete  in  den  Städten  der 
jisreelitischen  Thalebene,  'v\''o  dann  auch  der  Kampf  selbst 
auf  einem  dazu  geeigneten  Terrain  stattfand,  vertheileu* 

ynb  KtT]  ]  Der  Ausdruck  yn\  involvirt  nicht  noth- 
w^endig  den  Begriff  einer  vollkommenen  Unterdrückung, 
bei  welcher  alle  politische  Unabhängigkeit  verloren 
geht;  vgl.  1 ,  34.  10,  12.  Denn  nach  v.  d  hatten  die 
Israeliten  doch  ihre  eigene  Rechtspflege. 

V.  4.  Ji»*^n5  n^^K]  Ein  gottbegeistertes  Weib ,  das, 
vom  rtirr  rpn  beseelt ,  im  Namen  Jehovas  Befehle  er- 
theilt  (v.  6.)  und  die  Zukunft  voraussagt  (v.  9, 
14).  Eine  blosse  Sängerin  kann  t^^J'^5  weder  hier, 
noch  sonst  in  einer  Stelle  bedeuten,  w^omit  indes- 
sen nicht  geläugnet  w^erden  soll,  dass  die  begeister- 
ten Gesänge ,    welche  -v.    5   der  Debora  und  Exod. 
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15  der  Miriam  beigelegt  werden  ,  nicht  als  eine  Wir- 
kung der  die  beiden  Sängerinnen  belebenden  Gottes- 
kraft seien  betrachtet  worden.  Das  religiöse  Anse- 
hen und  der  politische  Einfluss,  den  Debora  unter  ih* 
rem  VdLke  besass ,  mögen  wol  auf  denselben  psycho- 
logischen Gründen  beruhen  y  wie  das  Auftreten  und  die 
Wirksamkeit  prophetischer  Frauen  bei  andern  alten 
Nationen,  z.  B.  der  Brukterischen  Jungfrau  Vel* 
leda  bei  den  alten  Germanen  (vgL  Tacit.  Hist.  IV 
61.  65.  Rlihs,  Erläuter.  der  zehn  erst.  Kap.  v.  Ta-^ 
cit.  Germ.  S.  257  ff.),  nur  dass  bei  dem  verschiede- 
nen Grade  religiöser  Ausbildung  und  bei  den  Differen- 
zen klimatischer  imd  nationaler  Vcrhältuisse  dieselbe 
psychologische  Erscheinung  bei  verschiedenen  Völkern 
sicli  nothwendig  anders  uiodificiren  musste. 

T&nA  möK]  Das  Weib  des  Lapidolh ;  vgl.  2  Kön, 
22,  i4  öte  moH  riÄ^üjrf  rtf^  Mit  Unrecht  haben  ältere 
Ausleger  rms^  für  den  Namen  eines  Orts  genommen; 
Ma'nnemameu  mit  femininer  Plurnlendung  kommen 
auch  sonst  vor ,  wie  rmbä  i  Chron.  23  9  niw  Esr, 
8,  33,  n*up  i  Chron.  27,  4  u.  a.  m. 

V,  5.  Sie  hatte  ihre  Wohnung  unter  der  Palme, 
die  von  ihr  später  den  Namen  die  Palme  Deboras. 
trfig.  TOO^  ist  hier  nicht  blos  von  dem  zu  Gericht 
sitzen  zu  verstehen,  sondern  von  der  bleibenden 
Wohnstätte,  vvie  awi*'  v.  3. —  Ramah  lag  etwa  zwei 
Stunden  nördlich  von  Jerusalem  auf  dem  höchsten  Gi-> 
pfel  einer  Bergreihe  (daher  nri  die  Höh  e)  im  St.  Benja- 
min ;  andere  zwei  Stunden  nördlich  von  Ramah  lag 
die  ephraimitische  Grenzstadt  B  e  t  h  e  1  (vgl.  zu  1,  22). 
Ramah  wird  auch  1  Sam*  i,  i  auf  das  Gebirg 
Ephraim  versetzt,  obgleich  es  im  St.  Benjamin  lag, 
VgL  2  Chron.  13,  4,  wo  ein  Berg  Zemaraim  auf 
dem  Gebirg  Ephraim  erwähnt  wird,  während 
eine  gleichnamige  Stadt  nach  Jo3.  i8,  22  dem  St.  Ben«- 
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jamin  angehört.  Es  erhellt  hieraus  mit  ziemlicher  6e- 
wissheit,  dass  auch  die  Über  die  Grenze  des  St.  Ephraim 
hinaus  sich  südlich  bis  nach  Jerusalem  ziehenden  Berge 
den  Namen  Gebirg  Ephraim  behalten  haben. 

V.  6.  'ikiM  tt3^p]  lieber  Kedesch  s.  zu  v.  1;  der 
Zusatz  Naphthali  dient  dazu,  dies  Kedesch  von  zwei 
andern  gleichnamigen  Orten  in  den  Stsimmen  Juda  und 
Isaschar  zu  unterscheiden. 

Ki>rj]  s.  V.  a.  fTÄT,  nui»  lebhafter ,  die  Aufmerksam- 
keit erregender,   vgl.  v.   14.      Ges.  Lehrgb.  S.  834. 

reto^tfi]  Die  verschiedenen  Erklärungsversuche  die- 
ses sehr  schwierigen  Ausdrucks ,  der  noch  20 ,  37 
und  Exod.  12,  21  so  absolut  gesetzt  vorkömmt, 
sind  folgende :  1 )  eiuige  Ausleger ,  welche  die  ge- 
w^öhnlichste  Bedeutung  von  1ft3p,  ziehen,  festhalten 
wollen,  ergänzen  als  Objekt  das  folgende  ttTÄö'^bK  rnto 
und  übersetzen:  „Ziehe  (zu  dir  oder  an  dich) 
und  nimm  10,000  Mann."  Man  könnte  zur  Recht- 
fertigung anfuhren ,  dass  Tp^  gleich  im  folgenden 
Verse  offenbar  in  diesem  Sinne  stehe ,  allein  es  spricht 
dagegen,  dass  dann  die  Worte  *niain  *t8tsi  besser  am 
Ende  stünden  („ziehe  an  dich  10,000  Mann  und  nimm 
sie  mit  dir  auf  den  Berg  Thabor '')  und  dass  virir  mit 
dieser  Auslegung  bei  der  andern  Stelle  c.  20,  37 
nicht  ausreichen.  2)  Andere,  w^ie  z.  B.  Clericus 
und  Schulz,  verglichen  die  Verbindung  iöi"»»?  '?p?9 
oder  tai^n  I^T^n -rpött  Exod.  19,  13.  Jos.  6,  5,  dasJo- 
belhorn  blasen,  eigentlich  langgezogene  Tone 
darauf  geben,  und  nahmen  dann  eine  Ellipse  von 
T3&  oder  ^tld  an,  da  im  Chald.;auch  das  letztere  Wort 
mit  ^mT,  welches  dem  hebräischen  tpü?  entspricht,  ver-^ 
bundeu  wird  («'j^ittJ'iM  Targ.  Ex.  19,  13).  Allein, 
wenn  gleich  diese  Erklärung  an  c.  3 ,  27 ,  wo  Ehud 
das  Volk  ebenfalls  durch  Trompetenschall  zusammen- 
ruft,  einen   Haltpunkt   zu    gewinnen   scheint,    so   ist 
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doch  auf  der  andern  Seite  die  Annahme  einer  solchen 
Ellipse  allzu  g^ewagt  und  der  Begriff  des  Zusammen- 
rufens  eines  Kriegsheers  auf  c.  20,  37  nicht 
anwendbar.  3)  Gesen.  und  Winer  in  ihren  Wör- 
terbb.  wollen  dem  ^^  die  Bedeutung  „sich  ausein- 
ander dehnen,  sich  ausbreiten,"  leihen  und  be- 
rufen sich  dabei  auf  die  chaldäische  Uebersetzuug , 
w^ eiche  an  beiden  Stellen  Tpög  durch  '^t^^  erklart, 
w^elches  sich  ausbreiten  bedeutet  und  auch  wol 
für  das  hebräische  xs^t  steht  (z.  B.  1  Sam.  23,  27). 
Allein  a.)  soll  der  Berg-  Thabor,  wie  sich  aus  dem 
Folgenden  zeigt,  nicht  Kampfplatz,  sondern  blos 
Sammelplatz  für  das  Heer  sein,  zu  dessen  Aus- 
breitung sich  übrigens  sein  Gipfel  nicht  eben  seht* 
geeignet  hätte,  b)  Man  miisste  wegen  des  folgendeir 
wipb  ein  vffteQOV  ngorzQOV  annehmen ;  und  c)  in  der 
andern  Stelle '20,  37  lentstlinde  eine  Tautologie  mit 
dem  vorhergehenden  'na^^  —  4)  Maurer  endlich 
hat  die  früher  von  Schnurrer  (Dissert.  phiL  crit. 
p.  67),  dann  von  Gesen.  im  grössern  Vl^örterb.  an- 
gedeutete, aber  gleich  vriedcr  aufgegebene  Deutung 
wieder  aufgenommen,  nach  Welcher  :a  T|tt?^  in  seiner 
ersten  Bedeutung  „et-was  ergreifen  und  festhal- 
ten" gefasst  und  die  Stelle  übersetzt  wird:  Geh 
und  besetze  den  Berg  Thabor.  Vgl.  Rieht.  5, 
14.  ^b  osräD'^ttn,  die  den  Führerstab  halten. 
Dass  diese  Uebersetzung  einen  höchst  passenden  Sinn 
gebe ,  wird  Niemand  läugnen  ;  nur  sollte  sie  auf  die 
andere  Stelle  20,  37  auch  anwendbar  sein.  Gese- 
nius,  w^eil  er  dies  nicht  für  möglich  hielt ,  gab  da- 
her diese  Erklärung  w^ieder  auf.  Wenn  dagegen  Mau- 
rer bei  der  letzteren  Stelle  den  Accusat.  wn  rixj  der 
von  "rpl  abhängt ,  auch  auf  T|i2^«!l  beziehen  will  (er  be- 
setzte und  schlug  die  ganze  Stadt — ),  so  be- 
•dachte  er  nicht ,  dass  tpo?  in  diesem  Silin  mit  der  Prä- 
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Position  ^  cOQstruirt  wird.  Es  bleibt  uns  endlich  5) 
noch  die  von  L,  De  Dieu  zu  Jerem.  5,  8  vorgetra- 
gene ,  von  neuern  Erklärern  ,  mit  Ausnahme  Rosen- 
müllers zu  Exod,  21,  d2,  meist  unberücksichtigt  ge- 
bliebene ,  Erklärung  zu  prüfen  übrig ,  die ,  so  wenig 
sie  auch  auf  den  ersten  Anblick  ansprechen  mag,  sich 
doch  nach  sorgfaltiger  Erwägung  als  die  richtigste 
bewähren  dürfte  und  auch  neulich  an  Böttcher, 
Proben  a,  t.  Schrifterklärung  S.  162 ,  einen  Verthei- 
diger  gefunden  hat.  Wir  wollen  DeDieu's  eigene 
Worte  hersetzen  :  „  Ut  autem ,  quid  per  ti^m  hie 
intelligamusj  appareatj  monemus  verbum  'TfOüquutn 
absolute  usurpatur ^  significare  soepe  protrac« 
tioncm  pedis,  productionem  gressus,  atque 
esse  idem  quod  ire,  incedere,  progredi.  Nun 
werden  als  Beweisstellen  für  diese  Bedeutung  ange- 
führt Genes.  37,  29,  Exod.  12,  21.  Deut.  21,  3. 
Rieht.  4,  6.  20,  37.  Hiob.  21,^33.  Von  diesen 
Stellen  sind  nun  offenbar  Genes.  37 ,  29.  Deut.  21 , 
3  9  vielleicht  auch  Hiob  21 ,  33  mit  Unrecht  hieher 
gezogen  worden ,  da  die  gewöhnliche  transitive  Be- 
deutung von  "^im,  ziehen,  vollkommen  befriedigt. 
Dagegen  dürfte  für  Exod.  12,  21,  Rieht.  4,  6.  20, 
37,  wo  ipD^  absolut  steht,, jene  iutransit.  Bedeutung 
sich  sehr  empfehlen ,  zumal  sie  durch  folgende  Gründe 
sich  noch  w^eiter  imterstützen  lässt :  a)  sie  hat  die  Au- 
torität der  LXX  für  sich,  welche  in  vier  dieser  Stel- 
len ^pöp  durch  noQWEO&ai  oder  aTtsK&eiv  übersetzen, 
nämlich  Exod.  12,  21  aTteXO-avTsg  Xdßeis,  Rieht.  4, 
6.  xai  ccnaXavatj  elg  ogog  &dßojQ9  20,  37  im  Cod. 
Alex,  xai  iTtopBv&ij  to  sveSgov,  Hiob  21,  33,  vmI 
6maa>  avrov  nag  avd-gcoTzog  aTtekevaeTat.  b)  Wenn 
man  "^i^»  womit  der  Chald.  1^  in  den  meisten  Stel- 
len übersetzt,  durch  sich  ausbreiten  erklärt,  so 
beruht  dies  einzig  darauf,   dass  dies  Wort  Rieht.  20, 
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37  und  1  Sain.  '23 ,  27  für  das  hebräische  tä^  steht , 
und  man  dann  die  Bedeutung  dieses  letzteren  auf  das 
erstere  übergetragen  hat«  Nun  aber  steht  ^^  am 
gewöhnlichsten  für  91}  (Genes.  25,  7.  Uiob  14,  10), 
auch  für  n|tt  (Sprichw.  13 ,  23)  und  pnai  (Jos.  4,  18.- 
8 ,  16) ,  überall  in  der  passiven  Bedeutung  weggeris- 
sen, weggenommen  werden  (daher  sterben), 
woran  sich  als  reflexive  am  natürlichsten  die  von  sich 
losreissen  (proripere  se),  weggehen,  um  sich 
an  einen  Ort  zu  begeben,  anreiht.  In  diesem 
Sinn  scheint  das  Yl^ort  Rieht.  4 ,  6  und  20,  37  zu  ste- 
hen ,  in  welchem  FaU  der  Chald.  mit  der  LXX  über- 
einstimmen würde,  c)  Im  Sprachgebrauch  der  Tal- 
mudisten  wird  Ufis^  spwol  mit  dem  Accus,  als  mit  ihfi^ 
verbunden,  im  Sinne  von  gehen,  nachfolgen  ge- 
braucht, z.  B.  b'^^iis^rk  ihM  'yoü  er  geht  den  Lüsten  nach 
(Buxtorf  Lex.  Talm.  f.  1273).  d)  Auch  das  dem 
T|^  entsprechende  chaldaische  ^  kommt  in  der  in- 
transitiven Bedeutug  gehen,  sichwohin  begeben, 
eilen  vor,  (vgl.  Buxtorf  L.  Tahn.  f.  1293)  wozu 
noch  die  Analogien  aus  dem  Arabischen  kommen , 
wo  in  den  Stammwörtern  ^"^^  und  An  ein  ähnlicher 
Uebergang  der  Bedeutung  stattfindet,  s.  Schul.tens 
Aniinadv.  philol.  ad  Jer.  V.  8.  e)  Endlich  kann  man 
auch  den  analogen  intransitiven  Gebrauch  des  deutschen 
ziehen  für  sich  wohin  begeben,  so  wie  des 
lateinischen  tendere,  contendere  in  cHiquetn  lo- 
cum  anführen.  Auf  diese  etymologische  Rechtferti- 
gung gegründet  ergäbe  sich  somit  für  unsere  Stelle 
folgender  Sinn:  »Auf!  zieh'  hin  auf  den  Berg 
Thabor  und  nimm  mit  dir=indem  du  mit  dir 
nimmst  10,000  Mann  aus  den  Stämmen  Naph- 
thali  und  Sebulon. "  Die  Verbindung  von  U^ 
mit  d  darf  nicht  auffallen ,  da  selbst  n^^  mit  dieser  Prä- 
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Position  verbunden  wird ,  vgh  Ps.  24 ,  3.     Ueber  20, 
37  s.  die  Aninerk.  daselbst. 

^iiin  *Tnn  ]  Der  Berg  Thabor ,  auf  welchem  Barak 
sein  Heer  versammeln  sollte ,  liegt  am  nordwestlich«! 
Ende  der  grossen  Ebene  Esdrelon,  w^elche  die  vom 
Libanon  sich  westlich  herabziehende  (Gebirgskette 
durchschneidet  und  sich  vom  Vorgebirge  Karmel  in 
südöstlicher  Richtung  bis  zum  Jordan  erstreckt.  Er 
steht  fast  ganz  isolirt  und  ragt  über  alle  benachbarten 
Gipfel  hinaus.  Nach  Burkhardt  (Reise  in  Syrien^ 
S.  579)  hat  er  die  Form  eines  abgeschnittenen  Kegels 
und  ist  bis  an  die  Spitze  mit  einem  Walde  von  Eichen 
und  wilden  Pistazien  bewachsen.  Der  Gipfel  ist  eine 
ovale  Ebene ,  die  man  in  einer  halben  Stunde  umge- 
hen kann.  Von  der  Spitze  geniesst  man  einer  herrli-»' 
eben  Aussicht.  Da  der  Berg  blos  von  der  Nordseite 
bestiegen  w^erden  kann,  so  war  der  Platz  für  Barak 
sehr  gut  gewählt ,  sofern  er  dort  vor  einem  plötzli- 
chen Ueberfall  gesichert ,  die  Bewegungen .  des  feind- 
lichen Heers  beobachten  und  den  günstigen  Augenblick 
zum  Angriffe  abwarten  konnte. 

V.  7.  littJT^insbÄ]  Der  Kischon  entspringt  am  Fusse 
des  Thabor,  fliesst  durch  die  Ebene  Esdrelon  west- 
lich gegen  das  mittelländische  Meer  zu  und  ergiesst 
sich  nördlich  vom  Vorgebirge  Karmel  in  den  Meer- 
busen von  Akko, 

V.  8.  Ungeachtet  der  ihm  gegebenen  göttlichen 
Verheissung  eines  günstigen  Erfolgs  fühlt  doch  Barak 
nicht  Selbstvertrauen  genug  in  sich,  um  ein  so  gewag- 
tes Unternehmen  ohne  die  TheiLiahme  der  Seherin  auf 
sich  zu  nehmen  ;  in  ihrer  Begleitung  vermeint  er  erst 
die  sichere  Gevrähr  dafiir  zu  finden ,  dass  der  Beistand 
Gottes ,  unter  dessen  besonderem  Schutze  sie  stehe, 
ihm  nicht  fehlen  werde.  Die  LXX  haben  noch  den 
merkwürdigen  Zusatz :    ori   ovx  olba  rfjv  i]^iQcxv,   iv 
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7j  evoSöt  xvQiog  tov  ayyaXöv  avtov  ^8t*  tfiov.  Ver- 
gleicht man  damit  v.  14,  wo  Debora  nun  wirklich 
dem  Barak  den  günstigen  Augenblick  zum  Angriff  be- 
zeichnet und  c»  5,  23,  wo  der  Engel  Jehova^  an 
dem  Kampfe  selbst  thätigen  Antheil  nimmt ,  so  muss 
man  gestehen ,  dass  jene  Vl^orte  im  Geiste  des  Erzäh- 
lers und  seiner  Darstellung  gesprochen  sind  und  einst 
fiiglich  im  Originaltexte  gestanden  haben  könnten.  Hält 
man  sie  für  acht ,  so  würde  Barak  den  eigentlichen 
Beweggrund  seines  Begehrens  durch  einen  nicht  ganz 
verwerflichen  Vorwand  verschleiert  haben. 

V.  9.  Weil  Barak  den  Beistand  eines  Weibes 
anbegehrt,  um  sich  zum  Kampfe  zu  entschliessen ,  so 
soll  der  Ruhm  des  erfochtenen  Sieges  auch. nicht  ihm^ 
sondern  einem  Weibe  zukommen. 

*i:pDB^]  Die  LXXgut:  nki^v  yi^n^coaxe  ^  iin..  Nach 
^IkTjK^h  nmss  noch  einmal  ^^^  als  Nomen  regens  zu 
'^!^  ^?  ergänzt  werden.  Eine  ähnliche  Brachylogie  ist 
Jerem.  24,  2.  Ps.  45,  7.  tari'bg  ^^^^  f.  cm!^  «to?]KB?» 
Sinn:  nicht  dein  Ruhm  wird  der  Ruhm  auf 
dem  Weg  sein,  den  zu  gehen  du  jetzt  imBe- 
griffe bist.  Weg  ist  hier  s.  v.  a.  Kriegs zug 
oder  Unternehmung. 

V.  10.  te^l]  Das  im  Singul.  vorangehende  Ver- 
bum  bezieht  sich,  wenn  es  nicht  etwa  Fut.  Hiphil 
ist ,  auf  das  CoUectivüm  ttr^K ,  welches  auch  7  ,  23  ; 
20,  22.  39  u.  ö.  mit  dem  Sing,  construirt  vorkömmt. 
Da«  Hinaufsteigen  versteht  man  am  natürlichsten 
vom  Hinaufziehen  auf  den  Thabor ,  vgl.  v.  12. 

V.  il.  T^s]  Ueber  dergleichen  Pausalformen  aus- 
ser der  Pausa  s.  Gesen.  Lehrgb.  S.  178. 

T!^]  TS  steht  in  coUectiver  Bedeutung,  statt  des 
Gentil.  ^v^j  wie  Num.  24,  22.  (Jeher  die  Keniter 
s.  zu  1,  16. 

■iVriK  xs^]  d.  h.  die  Strasse,  welche  Cheber  mit  sei- 
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nem  Gezelt  von  Weideplatz  zu  Weideplatz  verfolgte, 
erstreckte  sich  bis  iii  die  Nähe  von  Kadesch.  Er  lebte 
nach  V.  17  mit  Jabin  in  Frieden,  war  neutral  z\i''i- 
sehen  den  Hebrifern  und  Canaaniteru  und  durfte  so 
ungestört  die  Weideplätze  im  Gebiete  beider  Parteien 
benutzen. 

ü'^aa^sä]  Das  Keri  hat  die,  durch  Jos.  19  ,  33  be- 
stätigte, Schreibart  ä'^a^xi;  wenn  dagegen  die  Eiche, 
welche  in  unserer  Stelle  "pix  heisst ,  dort  lÜK  genannt 
wird,  so  ist  dies  eine  ähnliche  Variation  verwandter 
Formen  (von  i*i5<  und  i^9),  wie  wenn  derselbe  Baum, 
der  Genes.  36,  5  nbifi  geschrieben  wird,  im  B.  Josua 
24,  26  ti^  punktirt  wird.  S.  Gesenius  im  Thesaur. 
Fase.  L  p.  60  sq. 

V.  14.  ?|5Si^  Ks^  njr:]  Jehova,  der  unsichtb»*e  Kö- 
nig  der  Nation ,  führt  sein  Volk  selbst  in  den  Kampf 
und  verleiht  ihm  den  Sieg;  vgl.  5,  23.  2  Sam.  6,  24. 
Daher  heissen  die  Nationalkriege  der  Hebräer  auch 
Kriege  Jehovas,  Num  21,  14. 

V.  16.  öTjl]  Das  Verb.  t«rt  steht  zwar  häufig  von 
Jehova,  der  die  Feinde  durch  irgend  ein  Naturereig- 
niss,  Sturm,  Hagel,  Ungewitter  u.  dgl.  in  Unordnung 
bringt  und  zum  Fliehen  nöthigt  (Exod.  14,  24.  Jos« 
10 ,  10.  1  Sam.  7 ,  10.  Ps.  18 ,  16  u.  ö.)  imd  auf  ein 
solches  Ungewitter,  welches  die  Canaaniter  in  die 
Flucht  getrieben  habe ,  scheinen  sich  vv.  20  ff.  im 
Triumphliede  der  Debora  Kap.  V  zu  beziehen.  Al- 
lein mit  diesem  Begriff  lässt  sich  der  Zusatz  y^  "tib 
nicht  gut  vereinigen.  Besser  also:  „er  vernich- 
tete sie,  rieb  sie  auf,  vgl.  Jerem.  61,  34,  wo 
üaJj  neben  i?«  und  Esth.  9,  24,  wo  es  neben  iafc<  steht. 

V.  18.  ^Tö]  mit  betonter  Ehdsylbe,  wie  rmo  Ps. 
6,  6.  Vgl.  Ewald  Kr.  Gr.  S.  613  Anm.  2.  Schul- 
gr.  §.  422. 

np*i»tj]  Die  Decke,    v.  tjgto  =  ^9  worauf  liegen. 
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Der  Chaldäer  setzt  dafiir  das  vielleicht  urspriinglich 
persische  Wort  nsatt,  welches  «uch  die  Griechen  (Ari- 
stoph.  Vesp,  V,  1176,  1188  ed.  Jnnver.)  in  der  gräci- 
sirten  Form  xavvax?}  kannten  und  als  eine  Decke ,  die 
auf  einer  Seite  einen  Pelz  habe,  definirten  (Hesych. 
xäwdxaiy  aTQdipiäTct  i)  inißoXoiia  tTeQOfiakXfj) ,  während 
Varro  das  den  Römern  ebenfalls  bekannte  gauna- 
cum,  übereinstimmend  mit  Kimchis  Erklärung  zu  un- 
serer Stelle,  ein  majus  sagum  et  amphimaUum  (u 
e.  ex  utraque  parte  vüiosum)  nennt,  Varro  L.  L. 
IV.  36.  Bochart,  G.  S.  p.  673.  Der  Boden  der  No- 
madenzelte wird  mit  einer  Matte  oder  Teppich  be- 
legt, der  zugleich  die  Stelle  des  Bettes  vertritt,  vgl. 
D'A  r  v  i  e  u  X,  Sitten  der  Beduin.  Arab.  v.  R o  s  e  nm  ü  1- 
1er,  S.  77.  Eine  andere,  aber  unrichtige  Deutung 
von  rtTVfS^  hat  Faber  (Archäol.  d.  Hebr.  S.  116  in 
der  Note)  versucht. 

V.  19.  T«??]  mit  ausgefallenem  k;  Gesen.  Gr. 
§.  63,  Anm.  4. 

sinn  Tifto]  Tifio  ist  mit  i  als  Lesemutter  (Gesen. 
Lehrgb.  S.  61)  geschrieben.  Lederne  Schläuche ,  ge- 
wöhnlich aus  Ziegenhäuten,  bei  denen  das  Rauhe  hin- 
eingekehrt war,  gebrauchte  man  im  alten  Oriente, 
w^ie  noch  jetzt,  zum  Transport  und  Auf  bewahren  %'ou 
Flüssigkeiten,  vgl.  Winer  R.  Wörterb.  S.  617.  R. 
Tanchum  glaubt  nnit  den  meisten  übrigen  rabbin. 
Auslegern,  Jael  habe  die  Absicht  gehabt,  den  Sis- 
sera  zu  betäuben  ;  die  Milch  ,  w-elchc  sie  ihm  gege- 
ben, sei  saure  Milch  gewesen,  welche,  besonders  im 
Zustande  der  Erhitzung  uud  Müdigkeit  getrunken, 
eine  stark  berausqjiende  Kraft  besitze;  damit  stimmt 
auch  Josephus  überein,  Alterth.  V.  6.  4:  y,al  no^ 
tov  airijaavTi  didtaat  yaka  SiBcfO'OQog  ijät]*  Wenn 
auch  diese  Verm\^thuug  an  und  Tür  sich  nichts  Unwahr- 
scheinliches  hat,   so  liegt   doch  in   den  Worten   des 
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Erzählers  nichts,  das  sie  geradezu  bestätigte.  Wahr- 
scheinlich folgerte  man  dies  aus  5,  25,  wo  es  heisst, 
Jael  habe  dem  Sissera ,  als  er  Wasser  forderte ,  t^ixan 
lac  spissum,  gegeben.  Allein  s.  d.  Anmerk.  zu  die- 
ser Stelle. 

V.  21.  VriNhnn^]  Schaw's.  Reise  S.  494:  „Die 
Zelte  werden  dadurch  befestigt,  dass  sie  die  Wände 
mit  Leinen  niederziehen,  die  an  spitzigen,  hölzernen 
Keulen  angehängt  sind,  die  sie  mit  einem  Schlägel  in 
den  Boden  eintreiben. 

na^sPi;!]  so  dass  er  (der  Zeltpflock)  in  den  Boden 
drang.  Ueber  hdx  s.  zu  1,  14.  Die  LXX  in  Cod. 
Vat.  und  Alex,  übersetzt  xccl  diE^rßd'ev9  während  da- 
gegen die  Lesart  der  Compl.  Alü.  und  mehrerer  Codd. : 
Tcai  Sit'jXaasv  9  dem  n^x  eine  transitive  Bedeutung 
giebt  und  die  Jael  zum.  Subjekt  annimmt ;  allein  diese 
Deutung  lässt  sich  nicht  wol  mit  dem  Gebrauche  des 
.Worts  4 ,  44 ,  der  einzigen  Stelle ,  wo  es  noch  vor- 
kömmt ,  vereinigen  und  scheint  blos  aus  dem  Zusam- 
menhange errathen  zu  sein,  nachdem  der  Uebersetzer 
sich  durch  das  Genus  zu  der  zunächst  liegenden  Be- 
ziehung des  Wortes  auf  Jael  hatte  verleiten  lassen. 

öw  KSöTi]  Man  muss  das  Präterit.  hier  als  Plus- 
quampft.  fassen:  „es  hatte  ihn  ein  tiefer  Schlaf 
befallen,  als  Jael  ihren  Mord  vollzog."  Vgl.  meh- 
rere Beispiele  dieser  Struktur  im  vorigen  Kapitel  v. 
49,  24,  26. 

C)?;i]  mit  Patach  in  der  Endsylbe  nach  der  Ana- 
logie von  ^51  V.  48  und  zugleich  um  es  von  tgjü  >,und 
er  flog*'  zu  unterscheiden.  Vgl.  Gesen.  Lehrgb. 
S.  404.  Die  Bedeutung  des  Wo(;tes  hat  die  LXX 
durch  eaxoTw&i]  wieder  gegeben:  „Todesnacht 
umhüllte  ihn;*'  Chaldäer,  Syrer  und  Araber  drü- 
cken den  Sinn  aus:  fatigatus  fuit,  elanguit,  de- 
fecit,    den  5p2)  =  S}?;  unzweifelhaft  4   Sam;  44,  28. 
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2  Sam«  21, 15  hat  und  demnach  Hesse  sich  übersetzen :  e  s 
sch^vanden  seine  Kräfte,  er  wurde  kraftlos 
und  ich  mochte  diese  Erklärung,  als  dem  schlichten, 
prosaischen  Styl  angemessener ,  der  ersteren  vorziehen, 
wenn  gleich  die  Bedeutung  verdunkelt  werdendem 
Stammworle  tp$  durch  Hiob  11,  17  so  wie  durch  die 
Derivate  N]»*Ra,  riipi»,  Finsterniss  scheint  gesichert 
zu  sein« 

V.  24,  rr^)  ^'^—  •n>.P)l]  Vgl.  Gesen.  Gr,  S,  221* 
Ew.  Kr.  Gr.  S.  664.  Die  Handlung,  deren  Wach s- 
thum  angezeigt  werden  soll,  folgt  sonst  dem  Inf. 
absol.TliVi  entweder  im  Infin.  absol. ,  oder  in  der  3ten 
Prä't.  oder  im  Participium  nach.  Hier  hätten  wir  das 
einzige  Beispiel,  wo  auch  das  Adjektivum  istUnde, 
"wenn  man  nicht  lieber  sagen  will,  n^habe  die  Kraft 
und  Bedeutung  des  Participiums ,  hart,  drückend 
•werdend,  beibehalten,  da  ja  die  Adjektiva  rnüg, ntej 
u.  a.  doch  ursprünglich  Participialformen  mit  intran- 
sitiver Aussprache,  analog  den  Parlicipien  Vij,  "Tön 
u.  a. ,  sind,  Gesen.  Gr.  S.  159. 


Fünftes    Kapitel. 

Als  Hülfsmittel  der  Erklärung  dieses  schwie- 
rigen Kapitels  nennen  wir,,  mit  Uehergehung  der  älteren 
vom  Exeget.  Handk.  angeführten  Schriften  von  Lette, 
Rückersfelder,  Teller  und  Lüderwald  vorzüglich 
die  trefflichen  Bearbeitungen  Schnurre r*s  (Dissert.  in 
Carmen  Debora ,  in  seinen  Dissertt.  philolog.  crit.  p.  36 
sqq.)  mit  den  Nachträgen  Köhler*s  (im  Repertor.  für 
bibh  und  morgenl.  Litt.  Th.  VI.  S.  165  ff.  und^Th.  XIL 
S.  235  ff.)  und  HoUmann^s,  Gommentarius  in  Carmen 
Deborae,  Lips.  1818,  8.  Den  dichterischen  Gehalt  dieses 
Lieds  entwickelte  Herder  in  seinen  Briefen,  das  Stud. 
d^  Theol.  betreffend,  Th.  L  S.  111—129  und  Geist  der 
hebr.  Poesie  Th.  II ,  S.  258  ft*. 


1.  Dies  durch  seinen  kühnen  lyrischen  Schwung,  seine 
dramatische  Lebendigkeit  und  seinen  siegestrunkenen  Hohn 
gleich  ausgezeichnete  Lied  trägt  in  seiner  harten ,  alter- 
thümlichen  Sprache,  sowie  in  seinen  historischen  Be- 
ziehungen die  unverkennbarsten  Spuren  einer  der  besun- 
genen Begebenheit  gleichzeitigen  Abfassung^).  Darf  man 
die  nicht  unwahrscheinliche  Vermuthung  wagen  ,  dass  es 
einst  bei  einem  periodisch    wiederkehrenden  Nationalfeste, 


^)  Die  von  Hartmann  (die  Hebräerin  am  Putztisch, 
I.  220)  und  De  Wette  (Einl.  S.  19.9  d.  1.  Ausg.)  be- 
zweifelte Gleichzeitigkeit  des  Liedes  der  Debora  wird  von 
Hollmann  (Comment.  p.  6)  und  Ewald  (Hob.  Lied 
S.   18  Anui.)  mit  Recht  in  Schutz  genommen. 
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^esuQgen  wurde  ,  welches  die  Feier  des  über  Sisera  erfoch* 
tenen  Sieges  zum  Gegenstande  hatte ,  so  wird  man  sich 
die  Erhaltung  und  Fortpflanzung  desselben  im  Munde  des 
Volkes  mit  leichter  Mühe  erklären  können ;  indessen  dürfte 
es  der  Ordner  unseres  Buches  erst  mittelbar  aus  einer 
jener  hin  und  wieder  im  A.  T.  erwähnten  Liedersamm- 
lungen (Num.  21,  14,  Jos.  10,  13)  geschöpft  und  feiner 
Geschichtserzählung  einverleibt  haben.  In  Hinsicht  sei- 
nes hohen  Alters  kann  dies  Stück  als  ein  wichtiges  hislo* 
risches  Dokument  betrachtet  werden,  dessen  geschicht- 
liche Zuverlässigkeit  die  der  vorhergehenden  Erzählunv 
gewiss  weit  übertrifft. 

2.  Der  Inhalt  und  Plan  des  Ganzen  ist  folgender. 
Die  zwölf  ersten  Verse  bilden  eine  Art  von  Proömium: 
Die  Sängerin  erhebt  sich  zuerst  zu  Jehova  und  fordert  die 
heidnischen  Fürsten  auf,  sich  3en  Beweis  der  Allmacht 
und  Fürsorge ,  den  der  mächtige  Schutzgott  Israels  in  der 
seinem  Volke  verliehenen  Hülfe  gegeben  habe ,  wohl  zu 
merken  v.  2 — 6.  Es  folat  ein  Rückblick  auf  den  dem  Sieze 
vorangegangeneu  Zustand  der  Noth  und  Muthlosigkeit^ 
in  dem  sich  das  Land  -bis  auf  Deboras  muthiores  Auftre« 
ten  befand  v.  6—9.  Dann  ergiesst  sich  ihr  Dank  gegen 
die  Fürsten  Israels,  die  ihrem  Rufe  freudig  gefolgt  waren 
und  alle  Glassen  der  Nation  werden  aufgefordert,  in  die- 
sen Preis  einzustimmen ;  denn  als  Sieger  sind  sie  zurück- 
gekehrt und  das  Volk  Gottes  steigt  aus  seinen  Schlupfwin- 
keln wieder  in  die  verlassenen  Städle  herab,  v.  9 — 12. 
Nun  wendet  sich  Debora  'zu  der  Beschreibung  des  Kam- 
pfes selbst.  Zuerst  werden  die  Stämme  und  ihre  Häup- 
ter mit  Auszeichnung  genannt,  die  freiwillig  zur  Rettung 
des  Vaterlands  herbeigeeilt  waren ,  diejenigen  dagegen 
mit  witzigem  Spotte  gebrandmarkt ,  die  aus  Bequemlich- 
keit oder  Feigheit  zu  Hause  blieben ,  v.  12 — 19.  Dann 
folgt  die  Beschreibung  der  Schlacht,  Niederlage  und  Flucht 
des  feindlichen  Heeres,  v.  19—24.  Mit  besonderer  Vorliebe 
verweilt  aber  die  Sängerin  bei  dem  Tode  des  feindlichen 
Heerführers  durch  die  Hand  der  kühnen  Jael,  v.  2i— 28. 
Dann  wird  die  Scene  plötzlich  nach  der  Wohnung  von  Si- 

StuUcr^s  Commcntar.  8 
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sevsLS  Matter  verlegt  und  diese  Fürstin  mit  beissendem 
Hohne  redend  eingeführt,  wie  sie  sich  über  das  lange 
Auslileiben  ihres  Sohns  mit  den  ausschweifendsten  Hoff- 
nungen auf  eine  reiche  Beute  zu  beruhigen  sucht ,  v.  28 
bis  30.  Der  Schlussvers  v.  31  spricht  den  Fluch  über 
die  Feinde  Jehovas  und  Segen  über  seine  Freunde  aus. 

3.  Die  Meinung  einiger  Ausleger,  dass^das  Lied  von 
zwei  Chören  ,  einem  weiblichen  unter  Anführung  der  De- 
bora ,  und  einem  männlichen  unter  Anführung  Baraks  ge- 
sungen worden  sei ,  findet  in  der  Composition  desselben 
keine  sichere  Unterstützung.  Dagegen  kann  man  eine 
Abtheilung  in  Strophen  zugeben,  wenn  man  die  acht 
Kleinern  Abschnitte,  in  welche  sich  das  Ganze  zerfallen 
lässt,  so  benennen  will.  Es  enthalten  nämlich  folgende 
kleinere  Versmassen  eine  jede  für  sich  immer  einen  voll- 
ständigen-, zu  einem  Ganzen  abgerundeten  Gedanken:' 
V,  1— d;  9—12;  12—15;  15—19;  19—23;  23—27;  28— 
31.  Eine  abweichende  Eintheilung  giebt  Käster:  Ueber 
den  Farallelism.  der  Verse  der  hebr.  Poesie  (in  den  Stu- 
dien und  Kritiken  v.  Ullmann  undUmbreit,  1831« 
S.   72  ff,). 


V,  2,  mxh^  5"^»]  Weun  es  ein  richtiges  hermeneii« 
tiscbes  Princip  ist,  dass  man  die  Bedeutung  ,  die  einem 
Worte  ans  deutlichen  und  sichern  Stellen  im  hehräi- 
scben  Sprachgebrauche  zukommt,  nicht  ohne  dringende 
Gründe  verlassen  dürfe,  um  Bedeutungen  aus  den  ver- 
wandten Dialekten  herbeizuziehen,  so  verdient  unstrei- 
tig die  Erklärung,  welche  I.  D.  Michaelis  (Or. 
Bibl.  XI.  S.  135)  von  dem  schwierigen  J^fc  gegeben 
bat,  vor  allen  andern  den  Vorzug.  Er  übersetzt: 
cum  solverentur  solutiones  (cum  solverent 
sol.),  da  man  in  Israel  eineBefreiung  bewirkt 
hat.  Wie  die  meisten  der  aus  der  Stammsylbe  ^er- 
wachsenen bilittera  (s.  Gesenii  Lex.  man.  §•  v,  T*), 
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60  hüt  auch  9^fi  im  Hebräischen  zur  Grundbedeutung 
den  Begriff  des  Trennens,  Lösens,  aber  so  modi- 
ficirty  dass  er  1)  auf  das  Abscheeren  des  Hauptes, 
das  Trennen  oder  Befreien  von  den  Haaren,  ange- 
wandt wird,  Lev.  10,  6.  21,  10;  2)  auf  das  Ver- 
werfen,,Verschmähen  einer  Vorschrift,  Ermah- 
nuug  (eigentlich  eine  solche  von  sich  losmachen), 
blos  in  den  Sprichw.  1 ,  25.  4,  15  und  ö.  3)  auf  das 
RUckgängigmachen  eines  Beschlusses  Ez.  24, 
14.  (eigentlich  denselben  'vi'^ieder  lösen,  vgl.  Matth. 
16 ,  19)k  Das  Hiphft  bedeutet  dann ,  einen  zu  einem 
$^  machon,  zu  einem  Befreiten  entweder  von  der 
Arbeit,  Exod.  5,  4,  oder  von  den  Banden  des  Ge- 
horsams und  der  Zucht  ^  2  Chron.  28,  19,  in  wel- 
cher Bedeutung  es  mit  dem  Kai  zusammenfällt ,  Ex. 
32,  24.  In  unserer  Stelle  wäre  es  die  Befreiung  von 
dem  feindlichen  Drucke  oder  dem  Joch  der  Unterthä- 
nigkeit»  Das  Verbale  nis^  (der  Plur.  fem.  als  Aus- 
druck des  Abstractums ,  vgl.  t^l^i^a  Ezech.  25,  14  u. 
6.)  ist  im  Accus,  beigefügt ,  wie  in  t)S^  t\'X^ ,  w^iewol 
«olche  Verbindungen  häufiger  sind,  wenn  dem  Accus« 
noch  eine  Nebenbestimmimg  beigefügt  wird,  s.  Ew. 
kr«  Gr.  S.  591.  Diese  in  sprachlicher  Hinsicht  sicher- 
gestellte Deutung  wird  auch  von  dem  Zusammenhange 
begünstigt,  sofern  es  passend  ist,  dass  gleich  in  den 
ersten  Worten  die  Veranlassung  des  Liedes  ausgespro- 
chen werde»  Demungeachtet  haben  die  alten  Versio- 
nen und  die  meisten  neueren  Ausleger  ihren  Erklä- 
rungen Bedeutungen  von  srn^  aus  den  verwandten  Dia- 
lekten znra  Grunde  gelegt.  Die  orientalischen  Ver- 
sionen folgen  sämmtlich  dem  chatdaischen  Sprachge- 
brauche ,  in  welchem  der  Grundbegriff  von  ,T^  vor- 
zugsweise auf  die  Rache  beschränkt  wird,  sofern  die- 
selbe entweder  als  Entledigung  von  einer  Pflicht 
betrachtet   wird ,   die   man  seiner   eigenen  Ehre  oder 
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der  Ehre  eines  Andern  schuldig  ist,  oder  als  Schuld, 
die  man  von  dem  Beleidiger  einlöst»  Sie  übersetzen 
demnach:  da  Rache  genommen  -wurde  in  Is- 
rael. Der  Chaldäer  hat  sogar  den,  in  grammati- 
scher Hinsicht  zwar  möglichen,  aber  abgeschmackten 
Sinn  in  allegorischer  Umschreibung  ausgedrückt:  da 
Rache  genommen  worden  war  a  n  Israel  (von  Jehova 
w^egen  des  der  Unterdrückung  durch  Jabin  vorange- 
gangenen Abfalls),  Dagegen  stützt  sich  vielleicht  die  Ue- 
bersetzung  der  Sept.  im  Cod.  Alex,  und  die  des  The o.- 
dotion  (von  dem  sie  wahrscheinlich  erst  in  die  Hand- 
schriften der  LXX  gekommen  ist) :  „  iv  ra  aQ^aa&ai 
aQxvyovQ  iv  'laQarjk"  auf  den  arabischen  Sprach- 
gebrauch. Da  nämlich  3»^,  eigentlich  das  Abge- 
schorne,  dann  das  Haupthaar  (vgl.  vellus  von 
vellere)  metonymisch  von  dem  höchsten  oder  Schei- 
telpunkte, der  Spitze  eines  Gegenstandes  ge- 
braucht wird,  so  wird  im  Arabischen  das,  der  Form 
nach  mit  dem  Primitivum  zusammenfallende  (vgl. 
Gesenius  Lehrgb.  S.  256  f.)  Derivat  !^^  von  dem- 
jenigen gesagt,  der  den  höchsten  Punkt  erreicht 
hat  und  Andere  an  Adel,  Schönheit  und  dgl. 
übertrifft.  Möglicherweise  könnte  es  auch  bedeu- 
ten: an  der  Spitze  der  Angelegenheiten,  oder 
einer  Unternehmung  stehen  und  denmach  er- 
klärte Schnurr  er,  und  nach  ihm  HoUmann  und 
Gesenius  (in  den  neuern  Ausg.  seines  W.  B.)  un- 
sere Stelle:  dass  angeführt  haben  Führer  in 
Israel,  dass  sich  Führer  fanden,  die  sich  an  die 
Spitze  der  Unternehmung  stellten.  Man  unterstützt 
diese  Erklärung  durch  folgende  Gründe:  1)  Auch  Deut« 
32,  42  komme  nir^in  der  Bedeutung  Führer,  Für- 
sten vor.  So  übersetzten  dort  freilich  das  Wort  die 
LXX  (ajio  XBq)a?S]g  ag^optcop  i^d'Qiav)  und  sie  ist 
dem  Zusammenhange  nicht  unangemessen  ^   aber  doch 
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immer  prekär  und  nur  in  Ermanglung  einer  bessern , 
mit  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  mehr  über« 
einstimmenden  Erklärung  tolerirt.  Wäre  sie  sicher,  so 
könnte  sie  ohne  Schwierigkeit  auf  unsere  Stelle  an« 
gewendet  und  dieselbe  übersetzt  werden:  das s  Füh- 
rer in  Israel  befreit  haben.  Dann  w^ürden  9i& 
und  ty\s^  eine  Paronomasie  bilden.  2)  Auch  im  Chal- 
däischen  werde  T?^y^  für  Fürsten  gebraucht,  vgK 
Deut.  16,  18,  wo  es  dem  hehr.  tf^iaW  entspreche.  Al- 
lein dort  bedeutet  es  neben  ys^  (judices)  vindices, 
exactores  sententiae  judicialis ,  wie  •  es  schon  B  u  x  • 
torf  Lex.  Chald.  p.  1834  richtig  erklart  hat,  und 
geht  also  von  der  chaldäischen  Hauptbedeutung  von 
T^  rächen,  bestrafen  nicht  ab.  3)  In  dem  neun- 
ten Verse ,  der  einen  parallelen  .  Gedanken  enthalte , 
stünden  den  Freiwilligen  aus  dem  Volke  die 
is'jio^  '»gjsh  gegenüber,  denen  in  unserem  Verse  ebenso 
die  i»!'^'?'??  r^Hs^ß  entsprechen  würden,  wenn  man  dar- 
unter die  Fürsten  in  Israel  verstünde.  Allein  v.  9 
stehen  die  Worte  töa  öwsrjah  eher  in  Apposition,  als 
im  Gegensatze  zu  ^9*^  *y^r\  und  der  Parallelismus 
der  beiden  Verse  ist  üb^haupt  nicht  so  vollständig, 
dass  daraus  für  die  Interpretation  einzelner  Ausdrücke 
etwas  gefolgert  werden  dürfte.  Jedenfalls  könnte  dies 
Argument  blos  für  die  Bedeutung  von  r^i^'^P,  nicht 
aber  für  diejenige  von  ?H&  etwas  entscheiden. 

Endlich  muss  noch  eine  Verschiedenheit  der  An- 
sichten in  Hinsicht  der  Auffassung  der  Präposition  ^ 
in  ?Hki  bemerkt  werden.  Wir  haben  diesen  Infinit, 
mit  !Q^  construirt ,  so  dass  n  den  Gegenstand  einführt, 
um  deswillen  Jehova  gepriesen  werden  soll.  Man 
kann  aber  a  auch  in  temporalem  Sinne  fassen  und  den 
Satz  ftiST^  *t«  vom  Vorhergehenden  trennen.  Dann 
würde  die  erste  Hälfte  des  Verses  eine  Art  Ueber- 
schrifl  bilden :  Nachdem  man  sich  in  Israel  be- 
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freit-und  das  Volk  freiwillig  sich  zumKam^ 
pfe  eingefunden  hatte  (wurde  dies  Lied  gesun^ 
gen),  Preiset  Jehova!  Aehnliche,  die  Veranlas-o 
sung  eioes  Liedes  bezeichnende  Ueberschriften  sind 
in  den  Psahnen  nicht  selten  (Ps.  61,  2.  52,  2.  64,  2) 
und  im  9ten  Verse  bilden  die  Worte  fi$T?  te*^^  auch  einen 
eigenen  Satz^rUr  sich.  Dawider  streitet  aber ,  dass 
die  Ausdrucke  für  eine  blose  Ueberschrift  zu  gewählt 
und  zu  dichterisch  sind,  worin  sie  sich  denn  auch  voii 
jenen  prosaischen  PsalmUberschriften  merklich  unter« 
scheiden. 

V,  3.  Die  Könige  der  benachbarten  heidnischen 
Völker  werden  aufgerufen  ,  den  Sieg,  den  Jehova 
seinem  Volke  verliehen  hat,  zu  ihrer  eigenen  War-« 
nung  zu  vernehmen. 

''M?}  Das  erste  "»ab«  ist  Nominat.  absol. :  «was 
mich  betrifft,  dem  Jehova  will  ich  singen."  Der 
Nachdruck  liegt  auf  rxinA  und  die  Wiederholung  des 
'^^bK  hat  blo^  einen  rhythmischen  Grund.  Es  zeigt  sich 
nämlich  in  der  poetischen  Form  dieses  Liedes  die  Ei«* 
genthümlichkeit,  dass  öfter  ein  oder  mehrere  Worte 
wiederholt  werden,  indem  ein  Satz  im  ersten  Gliede 
nur  halb  ausgesprochen  und  erst  im  zweiten  vollendet 
wird.  Vgl.  V.  7.  19.  21.  23.  24.  27.  30.  Dieser  so- 
genannte Stufenrhythmus,  in  welchem  ein  Gedanke 
nur  stufenweise  fortgeführt  w^ird,  findet  sich  noch  in 
Ps.  120 — 134,  welche  daher  den  Namen  Stufe npsaU 
men  (J^^i^ari  *i^)  tragen.  Analog  ist  der  Schaltvers  bei 
Theokritos  Id*  I.  64.  70,  77  u.  s.  w. 

t^jiQx^TB  ßoßXohxSgf  MfZaai  cpiXai^  ocq^ti  äoiSag,'* 

V.  4.  Schon  bei  den  jüdischen  Auslegern  findet  man 
über  die  historische  Beziehung  von  v.  4-6  haupt* 
sächlich  zwei  Ansichten  verbreitet.  Nach  der  einen 
wird  in  diesen  Versen  auf  das  Factum  der  sinaiti«« 
sehen    Gesetzgebung    angespielt;     darauf    führe 


Kapitel  V,  Vers  4.  119 

thells  die  namentliche  Erwähnung  des  Sinai,  v«  5^ 
theils  die,  freilich  hyperbolischen,  Andeutungen  ei- 
nes mit  der  Erscheinung  Jebovas  if^rbundenen  Unge- 
-witters;  ein  solches  habe  aber  nach  der  Beschreibung 
Exod«  19 ,  16,  18  auch  bei  der  Ankunft  Jehovas  auf 
dem  Sinai  stattgefunden.  Die  do;ppeIte  Frage:  1)  war- 
um die  Sängerin  den  Jehova  von  dem  Gebirge  Seir 
her  nach  dem  Sinai  kommen  lasse  ?  und  2).  in  welcher 
Verbindung  das  Faktum  der  sinaitischen  Gesetzespro- 
mulgation  zum  Inhalt  unsers  Triumphgesanges  ste- 
he? hat  Schnurrer  dahin  zu  beantworten  gesucht: 
1)  Das  Kommen  Jehovas  vom  Edomiterlande  solle 
dichterisch  den  Zug  der  Gewitterwolken,  die  sich 
auf  dem  Sinai  entluden,  von  Norden  nach  Süden  an- 
zeigen. Es  werde  aber  2)  dieser  Theophanie  auf  dem 
Sinai  gedacht,  um  anzudeuten ,  wie  bald  Israel  eben 
diesen  Gott,  der  sich  ihm  so  herrlich  geoffenbart 
hatte ,  wieder  verliess ,  dafür  aber  auch  mit  Recht  in 
den  gleich  nachher  geschilderten  Zustand  der  Ernie- 
drigung unter '  den  fremden  Herrscher  gcrathen  sei. 
Allein  mit. einem  so  künstlichen  und  gesuchjten  Ideen- 
gang werden  unbefangene  Leser  sich  schwerlich  be- 
freunden können.  Wenn  ▼•  6  iF.  einen  Gegensatz 
zum  Vorhergehenden  bilden  sollten,  so  wäre  es  weit 
natürlicher  gewesen  ,  wenn  die  Dichterin  ,  statt 
von  den  Wundern  der  Gesetzgebung,  von  den  Siegen 
und  dem  Wohlstande  des  Volks  gesprochen  hätte,  die 
dasselbe  in  früherer  Zeit,  als  es  noch  seinem Schutz- 
gotte  treu  anhing,  genoss.  Eben  so  gezwungen  als 
nüchtern  und  aller  Analogie  ermangelnd  ist  auch  die 
Beantwortung  der  ersteren  Frage,  warum  Jehova 
von  Edoms  Gebirgen  aus  sich  auf  dem  Sinai  nieder- 
gelassen habe«  Die  von  Schnurr  er  versuchte  Auf- 
lösung dieser  Schwierigkeit  wird  noch  ungenügender 
erscheinen,  wenn  man  die  mit  der  unsrigen  nah  ver- 
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wandte  Stelle  Deuteron.  33 ,  2  vergleicht ,  wo  Je- 
hova  vom  Sinai  aufbrechend  über  Edom  zu  seinem 
Volke  kommt. 

Solche  Schwierigkeiten,  mit  welchen  die  Mei- 
nung, dass  hier  von  der  sinaitischen  Gesetzgebung 
die  Rede  sei ,  zu  kämpfen  hat ,  mögen  den  R.  A  b  e  n 
Esra  und  nach  ihm  den  R.  Levi  ben  Gersom 
bewogen  haben ,  ihr  die  andere  entgegenzusetzen,  dass 
durch  die  in  diesen  Versen  beschriebene  Theophanie 
die  wirksame  Gegenwart  Jehovas  in  den  Kriegen,  die 
das  Volk  bei  seinem  Zuge  nach  Canaan,  nach  Um- 
gehung des  edomitischen  Gebiets,  mit  den  Königen 
der  Ostjordanlä'nder  zu  bestehen  hatte,  angedeutet 
werde.  Treffned  verweist  Aben-Esrä  (zu  Deut.  33,2) 
auf  die  Parallelstellen  Ps.  68  ,  8 ,  Habak.  3 ,  3.  Ps. 
18,  8  (rgl.  nochPs.  144,  5),  wo  von  dem  z>im  Bei- 
Stande  seines  Volkes  gegen  dessen  Feinde  herbeieilen- 
den Gotte  in  ähnlichen  Bildern,  zum  Theil  mit  den- 
selben Ausdrücken  gesprochen  werde.  Von  neuern 
Auslegern,  z.  B.  vonClericus,  Lette,  u.a.  wird 
diese  Ansicht  dahin  modifizirt ,  dass  mit  Aufgebung 
der  speziellen  Beziehung  auf  die  Kriege  des  Volkes 
im  Allgemeinen  der  Zug  vom  Sinai  durch  die  Wüste 
nach  Canaan  unter  der  Leitung  Jehovas  in  Gestalt  der 
Rauch-  und  Feuersäule  verstanden  wird.  Eine  Haupt- 
stütze dieser  letzteren  Annahme  ist  die  Parallele  Ps» 
68  5  8  und  9 ,  wo  sich  dieselben  Worte ,  die  wi?»  in 
imserem  Liede  v.  4  und  5  lesen ,  wiederfinden ,  aber 
mit  Abweichungen ,  welche  erläuternder  Art  zu  sein 
scheinen  und  zu  deren  bequemerer  Uebersicht  wir 
die  beiden  Texte  einander  gegenüberstellen  wollen. 

Rieht.  5,  4,  5.  -    Ps.  68 ,  8,  9. 

w^x  miüa  ^^irista  (nte)  iiTS'^iü'ia  "^n^sa 
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wo  yosü  b*ü39  fiii        ••#•!••• 

isncy«  Tii»  mn*»  *t&p  »t^tD  nt  i»iw*»  'ini»  D*»ni»  'wq  "wd  ht 
Da  diese  beiden  Stellen  im  Uebrigen  so  ähnlich  lau- 
ten, dass  man  wohl  sieht,  es  werde  in  beiden  auf  ein 
und  ebendasselbe  Faktum  angespielt,  so  könnte  man 
berechtigt  scheinen,  auch  das  Kommen  Jehovas 
von  Seir  und  Edom  mit  dem  Einherschreiten 
desselben  vor  seinem  Volke  durch  dieWüSte 
Air  identisch  zu  halten  und  das  Erstere  durch  Letzte- 
res zu  erklären.  Für  die  obige  Deutung  würde  in- 
dessen die  Autorität  dieser  Parallelstelle  erst  dann  von 
Gewicht  sein ,  wenn  Ps.  68  von  einem  mit  dem 
Verfasser  unseres  Liedes  gleichaltrigen  Dichter  her- 
rührte. Allein  höchstens  fallt  die  Abfassungszeit  des 
68sten  Psalms  unter  David  und  Salomo  (s.  De  Wette 
imComment«  und  Böttcher,  Prob«  a.  t.  Schrifterkl« 
S.  63  ff.),  vielleicht  aber  noch  bedeutend  später.  Ich 
will  hier  'wpdev  die  superstitiöse  Vertauschiug  des 
geheiligten  Gottesnamens  tnr^  mit  dem  allgemeineren 
tm'^K  urgiren ,  da  der  68ste  Psalm  diese  Eigenthümlich- 
keit  mit  Ps.  42 — 80  gemein  hat  (s.  Gesenius,  The- 
saur.  Fase.  1.  p.  98),  noch  die  Umsetzung^  der  Par- 
tikel bj  in  die  dem  silbernen  Zeitalter  der  Sprache  ge- 
läufigere tf<  r.  9 ,  da  dies  beides  in  Folge  einer  spä- 
tem Ueberarbeitung  geschehen  sein  könnte»  Aber  auf- 
fallend ist  besonders  die  Ideenverwandtschaft  von  v. 
5  mit  Pseudo  -  Jesajas  40 ,  3.  57,  14.  62,  10,  vgl. 
Gramberg,  krit.  Geschichte  der  Religionsideen  des 
A.  T.  Th.  II.  S.  146.  Doch  gesetztauch,  der  Psalm 
gehöre  in  die  salomonische  Zeit,  wofür  die  harte 
Schreibart  und  der  lyrische  Schwung  allerdings  zu 
zeugen  scheinen,  so  steht  er  doch  immer  unserm  Liede 
iin  Alter  nach,  und  dies  einmal  angenommen,  so  ver- 
bleibt jener  Vertauschung  der  Ausdrücke    *ni3^»  und 


122  Kapitel  V ,  Vers  4. 

öin»  rtroü  mit  yäi  "^th  und  yrrnam  nur  der  Charakter 
einer  verluiltnissmässig  zwar  alten,  aber  doch  blos 
subjektiven  Deutung,  von  welcher  die  Möglichkeit 
eines  Missverständnisses  nicht  ausgeschlossen  ist.  Es 
erheben  sich  aber  auch  wirklich  gegen  die  Richtig» 
keit  dieser  Interpretation  bedeutende  Zweifel.  Denn 
1)  die  Hebräer  nahmen  nach  Num.  20 ,  14-<-21.  21 , 
4.  Rieht.  11,  17.  18  ihren  Weg  nicht  durch  dasedo- 
mttische  Gebiet,  sondern  umgingen  es,  da  ihnen  der 
König  von  Edom  den  Durchzug  verweigert  hatte; 
folglich  kann  auch  von  dem  an  ihrer  Spitze  einher» 
ziehenden  Jehova  nicht  gesagt  werden,  er  sey  aus 
Seir  und  aus  dem  Gebiete  Edoms  gekommen.  Der 
widersprechenden  Angabe  Deut.  2 ,  4 — S ,  nach  wel- 
cher ihnen  der  Durchzug  gestattet  worden  wäre,  darf 
bei  dem  anerkannt  späten  Alter  dieses  Buchs  kein 
grosses  Gewicht  beigelegt  werden  ;  2)  die  erhabene 
Schilderung  des  im  Ungewitter  daherfahrenden  Gottes 
passt  eher  auf  ein  einmaliges,  vorübergehendes  Er- 
scheinen Jehovas,  als  auf  die  langwierige  Leitung  des 
Zuges  durch  die  Wüste  und  schliesst  sich,  wie  Aben- 
Esra  richtig  bemerkt  hat,  an  ähnliche  Beschreibun- 
gen des  zum  Schutz  seiner  Lieblinge  und  zum  Schre- 
cken der  Feinde  herbeieilenden  Gottes  an,  wie  Ps, 
18,  8  ff.  144,  5;  —  3)  endlich  müsste  doch  die  Be- 
ziehung, in  welche  die  Sängerin  jene  früheren  Bege- 
benheiten zu  der  von  ihr  besungenen  setzen  wollte, 
auf  irgend  eine  Weise  angedeutet  sein,  ein  Einwurf , 
der  nebst  dem  zuerst  genannten  auch  die  Deutung  des 
Aben- Esra  trifft,  von  welchem,  wie  oben  bemerkt 
wurde ,  die  Theophanie  auf  den  von  Jehova  dem 
Volke  in  seinen  Kriegen  wider  die  Könige  Og  und 
Sichon  geleisteten  Beistand  bezogen  wurde. 

So  bleibt  uns  denn  noch  eine  «dritte  Ansicht  über 
den  Inhalt  dieser  schwierigen  Stelle  zu    entwickeln 
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und  2u  prtifen  übrig;  es  ist  die,  welche  Köhler 
(Repertor.  f.  bibl.  Litt.  B.  VI.  S.  164)  angedeutet 
und  dann  Hollmann  in  seinem  schätzbaren  Commen* 
tar  weiter  entwickelt  und  damit  die  eben  genannten 
Schwierigkeiten  glücklich  vermieden  hat.  Nach  die- 
sem Ausleger  ist  hier  nicht  die  Rede  voii  einer  früher 
einmal  geschehenen  Theophanie,  sei  es  bei  der  Ge- 
setzgebung oder  hei  dem  darauf  erfolgten  Zuge  durch 
die  Wüste  oder  bei  den  noch. spätem  Kriegen  wider 
die  Könige  der  Amoriter  und  Rephäer,  sondern  von 
der  siegverleihenden  Gegenwart  Jehovas  in  eben  der 
Schlacht,  die  den  Hauptgegenstand  des  vorliegenden 
Gesanges  ausmacht.  Der  Sinn  der  Worte  ist  nun  fol- 
gender :  „  Himmel  und  Erde,  triefende  Wolken  und  er« 
bebende  Berge  verkündigten  die  Ankunft  ihres  allmäch- 
tigen Beherrschers ,  als  er  vom  Sinai ,  seinem  Wohn- 
sitze, her  über  Edom  zur  Hülfe  seines  Volkes  her- 
beieilte. "  Man  muss  bei  dieser  Erklärung  von  der 
Voraussetzung  ausgehen ,  dass  sich  die  Hebräer  in  den 
Zeiten  vor  David  den  Sinai  als  Wohnsitz  ihres  Nation 
nalgottes  dachten,  eine  Auszeichnung,  die  seit  Er- 
bauung des  Tempels  auf  den  Berg  Zion  übergetragen- 
wurde*  Spuren  dieser  Vorstellung  haben  sich  noch 
in  dem  Prädikate  öiTfig  ^  oder  njrr;  «nh  erhalten,  wel- 
ches der  Sinai  Exod.  3,  1.  4,  27.  18,  5.  Num.  10, 
33.  1  Kon.  19,  8  führt,  sonst  aber  beständig  vom 
Berg  Zion  gebraucht  wird  (Ps.  24,  2.  Jes.  2,  3.). 
Vgl.  Gesenius  in  der  Beil.  I.  zu  seinem  Comment. 
üb.  Jesajas  Th.  H.  S.  322. 

Auf  eine  analoge  Weise  -waren  nun  9uch  die  paral« 
lelen  Stellen  Deut,  33,  2  und  Habak.  3,  2  zu  erklä«* 
ren,  von  denen  ich  aber  nicht,  wie  von  Ps.  68,  8, 
behaupten  möchte  ,  dass  sie  eine  Nachahmung  von 
Rieht.  5 ,  4  enthalten  ,  da  die  Aehnlichkeit  in  allen 
dreien  doch  blos  darin  besteht ,  dass  Jehova  vom  Sü- 
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den  heraufkommt,  ia  der  Fassung  des  Gedankens  da« 
gegen  grosse  Abwechslung  herrscht.  Dies  wird  fol- 
gende synoptische  Zusammenstellung  deutlich  machen* 

Deut.  33,  2. 

anp  rayv2  mnxi  y^t  iha  vwn 
Jud.  V ,  4.  Heb.  III.  3. 

Uli»  rrwro  -pa^a  •j'twd  «rro  «ri^n 

^ai  mjyi  px  ^  iinn  dTtaw  nös 

Fragt  man  aber,  wie  eine  so  alterthiimliche  Idee, 
wie  diejenige  des  auf  dem  Sinai  thronenden  und  von 
daher  erscheinenden  Jehova  nothwendig  sein  muss, 
in  Schriften  von  so  spater  Abfassung  wie  das  Deu- 
teron, und  Habakuk  Platz  finden  konnte  ?  so  ist  dar- 
auf Folgendes  zu  erwiedern:  Was  erstlich  die  durch 
kritische  Verderbnisse  im  Einzelpen  bedeutende  Schwie- 
rigkeiten darbietende  Einleitung  des  s.  g.  Segen  M o- 
sis  Deut.  33 ,  1 — 4  betrifft ,  so  kann  ich  aus  der  dich- 
terischen Einkleidung  nur  folgenden  Hauptgedanken 
herausfinden:  Jehovaist,  seinen  früheren  Sitz  •  auf  dem 
Sinai  verlassend,  über  Edom  nach  Canaan  gekommen» 
um  dort  seinem  Volke  mit  liebender  Fürsorge  vorzuste- 
hen und ,  nachdem  er  ihm  durch  Mose  das  Gesetz  ge« 
geben,  nun  ferner  als  unsichtbarer  König  die  Ange- 
legenheiten der  Nation  in  ihren  bcrathenden  Versamm- 
lungen zu  leiten.  Wahrscheinlich  hat  der  Verfasser 
des  Deuteron,  hier  einen  altern  Dichter  benutzt  und 
die  Idee  ,  dass  Gott  vom  Sinai  seinem  Volke  zu  Hülfe 
eilt,  auf  eine  ähnliche  Weise  wie  der  68.  Psalm,  auf 
den  Einzug  Jehovas  in  Canaan  bezogen.  — -  Dagegen 
ist  zweitens  das  dritte  Kapitel  Habakuks  sehr  wahr- 
scheinlich durch  ein  Missverständniss  dem  Orakel  die- 
ses in  der  chaldäischen  Periode  lebenden  .  Propheten 
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angereiht  worden,  da  es  mit  demselben  blos  ausser- 
lich  durch  die  wunderliche  Ueberschrilt  zusammen- 
hängt ,  so  wie  es  ebep  dadurch  wieder  als  ein ,  ur- 
sprünglich fiir  sich  bestehendes  Ganze  von  dem  übri- 
gen getrennt  wird ,  seinem  Inhalte  nach  aber  eine  auf- 
fallende Verwandtschaft  mit  Ps.  18  zeigt,  vgl.  v.  19 
mit  Ps«  18,  34,  wo  eine  fast  wörtliche  Uebereinstim- 
mung  stattfindet  und  ausserdem  die,  beiden  Dichtungen 
gemeinsame,  aber  durch  kräftige  Originalität  jeden 
Gedanken  an  blose  Nachahmung  entfernende  Schilde- 
rung eines  Ungewitters ,  in  welchem  Jehova  den  Be- 
drängten zu  Hülfe  eilt.  Setzen  w^ir  nun  die  Abfas« 
sung  dieses  Stücks  mindestens  ins  Davidische  Zeitalter, 
so  hindert  nichts,  es  auf  eine  mit  der  Erklärung  un- 
serer Stelle  übereinstimmende  Weise  zu  interpretiren 
und  die  bisher  unter  den  Auslegern  angenomäiene  Be- 
ziehung auf  die  sinaitischc  Gesetzgebung  für  ein  und 
allemal  aufzugeben. 

V.  5.  siiw]  LXX  Chald.  Syr.  es  erbebten  die 
Berge,  wonach  man  die  Form  für  ein  Präterit.  Ni- 
phal  von  i>^  mit  aufgegebener  Dagessation ,  statt  ^ 
analog  mit  ntej  statt  rihj  Genes.  11 ,  7 ,  w*;  statt  «mfr 
ebendas.  v.  6  (Gesenius  Lehrgb.  S.  372)  zuhalten 
hätte.  Vgl.  Jes.  63,  19.  64,  2.  Andere:  es  zer- 
flossen die  Berge,  von  bta,  das  aber  nie  zerflies- 
sen,  sondern  rieseln,  flies sen  bedeutet;  jenes  wird 
durch  ii&s;  ausgedrückt  (Mich.  1,  4.  Ps.-97,  6),  des- 
sen  Stelle  ^t|  auch  dann  nicht  einnehmen  kann ,  wenn 
man  mit  Hitzig  (zu  Jes.  64,  1)  der  Bedeutung  dif- 
fluere  die  Von  defluere  substituirt. 

*^  ^|]  Man  ergänze  ^n.  Wenn  die  allgemoin  an- 
genommene Erklärung,  dass  Mt  SwAtixiag  siehe ^  einen 
Sinn  haben  soll ,  so  muss  man  dies  so  verstehen ,  dass 
die  lebhafte  Phantasie  der  Sängerin  sich  den  Sinai  als 
gegjßnwärtig  vorstelle  imd  auf  ihn  hinzeige,  als  stünde 
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cp  vor  den  Augen  auch  ihrer  Zuhörer.  Vielleicht  ist 
aber  nt,  wie  oft  das  griechische  Und  lateinische  De- 
monstrativpronomen, nachdrücklich  gesetzt,  um  auf  das 
folgende  Subjekt  als  auf  ein  bekanntes,  beriihm'» 
tes  hinzuweisen,  so  dass  der  Sinn  so  gefasst  wer^ 
den  müsste  :  Jener  himmelanstrebende  Sinai,  der  be- 
rühmteste der  Berge ,  auch  er  erzittert  vor  Jehova 
bei  seinem  Herapnahen.  Dieser  Gedanke  mag  denjc'» 
nigen  Interpreten  vorgeschwebt  haben,  welche  gleich* 
sam  instinktmässig  übersetzten :  selbst  der  Sinai. 

V.  6.  *Tatttita*ia]  s.  oben  3,  31.  Jael  schefnt  eine 
von  der  später  (v«  2'4)  genannten  Keniterin  verschieb 
dene  Person  zu  sein ,  vermuthlich  ein  Richter ,  da  die 
Formel  %&  '^'t;  eine  Regierungszeit  anzuzeigen 
pflegt  (8,  28.  1  Sam.  17,  13.  2  Sam.  21,  2  u.  a.  m.) 
und  man  nicht  begreifen  könnte,  w^arum  die  Zeit  vOi* 
dem  Auftreten  der  Debora  als  Richterin  durch  eine 
Nicht-Hebräerin  bezeichnet  Würde ,  zumal  durch 
ein^  ihrer  Tapferkeit  wegen  so  sehr  gepriesene,  wäh- 
rend jene  Periode  im  Gegensatz  mit  der  folgenden  gerade 
als  eine  solche  characterisirt  w^erden  soll,  w^o  Man-* 
ner  zur  Befreiung  ihres  Volks  nichts  vermochten. 
Dass  der  historische  Theil  unseres  Buches  von  einem 
Richter  Jael  nichts  weiss ,  kann  bei  der  lUkenhaften 
Beschaffenheit  desselben  nicht  befremden;  so  wird  1 
aSam.  12,  11  ein  Richter  Bedan  erwähnt,  von  dem 
w^eiter  auch  nichts  bekannt  ist,  so  dass  desshalb  die 
Richtigkeit  der  Lesart  in  Zweifel  gezogen  wurde* 
Möglich  wäre  auch^  dass  Jael  blos  ein  zweiter  Name 
des  Samgar  war,  wie  Jerubbaal  Beiname  des  Gi« 
deon  (6,  32)  und  wie  Jischvi,-der  Sohn  Sauls  auch 
den  Namen  Abinadab  führte  1  Sam.  14,  49.  1  Chr. 
10,  2. 

*iVri]  Die  Wege  feiern,  wenn  sie  nicht  gebraucht 
werden,  wenn  sie  verlassen,    öde  sind,  oder  bes- 
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set  mmmt  man  ohne  diese  Metapher  an»  daj{s  Vin  ge- 
radezu öde,  verlassen  sein  bedeute;  vgl.  Jes.  53, 
3  ta*nä*NSjt  V;in,  verlassen  von  Menschen;  uiehrcre  Bei* 
spiele  aus  dem  ärab«  Sprachgebrauch  s.  bei  Lette 
zu  dieser  Stelle  p.  37,  38. 

rrh'ina]  betretene  Pfade  (nicht  erhöhte  Wege, 
Heerstrassen ,  denn  Jerem«  18 ,  15  wird  rbm^  durch 
den  Zusatz  ir^^  K^  IT??  erklärt)  im  Gegensatz  mit 
n&p^E$  'k,  krummen  Schleichwegen.  Die  in  diesem  Verse 
enthaltene  Schilderung  des  Zustandes  ,  in  welchem  sich 
zu  der  Zeit  Israel  befand,  giebt  uns  weniger  das  Bild 
eines  vom  Feinde  bereits  unterworfenen  und  in  tribu- 
tare  Abhängigkeit  versetzten,  als  vielmehr  eines  von 
ihm  durch  Streifziige  beunruhigten  und  unsicher  ge- 
wordenen Landes ,  womit  zu  vergleichen  ist,  was  zu 
4 ,  3  bemerkt  wurde. 

V«  7«  "jirjlB]  Die  orientalischen  Versionen  geben 
dies  Wort  sämmtlich  durch  o f f e ne  Flecken,  Dör- 
fer; dagegen  bemerkte  Schnurrer,  diese  Deutung 
passe  nicht  zu  v«  11,  wo  dasselbe  Wort  wieder  kom- 
me und  wahrscheinlich  soviel  bedeute,  als  t^rnz},  Rich- 
t.^r,  da  die  Wurzel  tn&  im  Arab«  schneiden,  ent- 
scheiden bedeute.  Eben  soHollmann.'^)  So  schick- 
lich nun  diese  Bedeutung  bei  der  Erklärung  des  Uten 
Verses  angewendet  werden  kann ,  so  wenig  passt  sie 
dagegert  in  unsere  Stelle,  wenigstens  nach  der  in  neue- 
rer Zeit  gewöhnlich  angenommenen  Erklärung  der- 
selben ,  weil  1)  Vri  in  einem  anderen  Sinne  genommen 
wird  als  v,  6;  dort  hiess  es:  feiern,  öde,  ver- 
lassen sein,   hier  übersetzt  man  es:  aufhören  zu 


* 

*)  Man  findet   diese   Dentung   schon    bei   R.    Jesaja 
(in  Buxt,  rabbin.  Bibel) :  niviia  iVrrrcJ  nbr^  "pttsi)  i^VAsi  cm 
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sein,  nicht  mehr  vorhanden  sein,  mangeln 
(Hollm.  deerant  diices),  vgl.  Deut.  15,  11.  Hiob 
14 ,  7 ;  2)  enthielte  die  Stelle  den  sonderbaren  Wider- 
spruch :  „  zu  der  Zeit  y  als  Samgar  und  Jael  Richter 
Tv^aren ,  gab  es  keine  Richter  in  Israel. "  Man  könnte 
nun  zwar  diesem  doppelten  Einwurfe  dadurch  aus- 
vreichen ,  dass  man  übersetzte:  es  feierten  die 
Richter  in  Israel,  d.  i.  diejenigen,  die  das  Rich- 
teramt bekleideten,  waren  unthätig,  durften  aus  Furcht 
nichts  für  das  gemeine  Beste  unternehmen ;  allein  auch 
so  würde  mit  den  Bedeutungen  von  Vvj  ein  Spiel  ge- 
trieben, das  hier  am  unrechten  Orte  wäre,  und  über- 
haupt wiU  sich  die  Erwähnung  der  Richter  nicht  recht 
weder  in  den  Zusammenhang,  noch  in  den  Parallelis- 
mus der  Glieder  fügen.  Es  ist  hier  erst  noch  von 
der  bedrängten  Lage  und  Unsicherheit  des  Landes, 
nicht  von  den  Ursachen  derselben  die  Rede.  In  die- 
ser Hinsicht  muss  man  der  zuerst  angeführten  Deu- 
tung der  alten  Versionen  (mit  Ausschluss  der  LXX 
und  Vulg.)  und  Rabbinen  gewiss  den  Vorzug  geben. 
Denn  w^ie  leicht  und  gefällig  wird  nicht  der  Sinn, 
w^cnn  neben  der  Verödung  der  öffentlichen  Landstras* 
sen  auch  die  der  offenen  Flecken  oder  Dörfer 
erwähnt  wird,  deren  Bewohner  vor  dem  Feinde  in 
den  ummauerten  Städten  Schutz  gesucht  haben  ?  Um 
aber  diesen  passenden  Gedanken  unbeschadet  der  Er- 
klärung des  11.  Verses  zu  erhalten,  braucht  man  nur 
mit  Cod.  107,  532,  218  Kennik.  und  789De  Rossi 
•ptTö  in  tyrr^  zu  verbessern. 

TRStrtti  ]  Es  ist  auffallend ,  dass  das  Schin  präfix; 
welches  sonst  dem  späteren  chaldaisirenden  Hebrais- 
inus  angehört ,  im  B.  der  Richter  öfter  auch  in  Prosa 
angetroffen  wird  (6,  17.  7,  12.  8,  26);  hier  und  6, 
17  ist  es  überdies  mit  Patach  punktirt,  statt  mit  Se- 
gol.    Andere  Arauiaismen  in  der  Sprache  dieses  Lic- 
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des  sind'  die  Pluralendung  y^  v.  10 ,  die  Form  ^'^f^  v. 
14  (Nehem.  9,  22.  24  Dan.  3,  4  ff.),  die  Wörter 
mn  V.  11 ;  ria-;»  v.  28  j  w  für  w  v.  23*  Sehr  >vahrschein- 
llch  sind  dies  Eigenthlimlichkeiten  des  nord  -  hebräi- 
schen Dialekts  >  der  wegen  der  Nachbarschaflt  Syriens 
sich  von  der  Sprache  dieses  Landes  mehr  angeeignet 
haben  mag,  als  der  südliche  hierosolymitanische,  und 
mit  Unrecht  hat  man  hieraus  Folgerungen  für  ein  spa- 
teres Alter  ziehen  wollen;  vgl.  Ewald  Höh.  Lied, 
S.  18  und  20. 

V.  8.  ü^'&m  övjig  TO«:  ]  Betrachtet  man  diese  Worte 
für  sich  allein  ,  so  bleibt  man  einen  Augenblick  un- 
gewiss^ob  ö*^n'?K  Subject  von  "VT-  unds'^^'ji  (der  Plural, 
als  Ausdruck  des  Abstract.  Ew.  §.  262)  neutral  zu 
fassen  sei ,  oder  ob  maa  Q'^^n  ü'H^Vi  verbinden  und 
als  Object  zu  vi^'j  ziehen  solle?  Im  ersteren  Falle 
ergäbe  sich  der  Sinn:  Gott  hat  etwas  Neues  (Un- 
erhörtes) beliebt  -^  nämlich  Israels  Rettung  durch 
ein  Weib.  —  AUein.  aus^serdem  dass  die  Dichterin 
dann  wol  den  speziellen  Namen  n;;n^  gebraucht  hätte» 
wie  y.  3.  4.  5.  11.  23.  31 ,  so  würde  alle  logische 
Verbindung  mit  dem  Folgenden  fehlen.  Gleichwol 
haben  unter  den  alten  Versionen  der  Syrei:  und  Ara- 
ber diesen  Sinn  ausgedrückt  und  auch  die  Rabbinea 
wenigstens  die  Möglichkeit  dieser  Verbindung  zuge- 
geben. Die  allein  richtige  zweite  Erklärung  findet 
sich  dagegen  bei  LXX,  Vulg.  Chald. :  es  (Israel)  er- 
wählte sich  neue  Götter,  vgl.  Jes.  41,  24.  Da- 
mit wird  die  Ursache  des  im  Vorhergehenden  geschil- 
derten elenden  Zustandes  der  Nation  angegeben.  Is- 
rael hatte  seinen  alten  Schutzgott,  den  Gott  seiner 
Väter,  verlassen  und  neuen,  ihm  vorher  unbekann- 
ten, Göttern  der  umhervvohnendeu  heidnischen  Völ- 
ker (Deut.  32,  17)  sich  zugewendet,  darum  war  es 
hinwieder  von  seinem  Gott  verlassen  und  der  Ueber- 
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macht  seiner  Feinde  preisgegeben  worden«  D^sFuf« 
•«•1  steht  hier  als  Aorist  der  Vergangenheit^ 
wie  häufig  in  der  dichterischen  Schreibart;  vgL  die^ 
leicht  zu  vermehrenden,  Stellen  bei  Ewald  Kr.  Gr« 
S.  529,  der  geneigt  scheint,  das  Futur«  in  diesem 
Falle  Tor  ein  dichterisches  Präs*  historicufü  zu  halten« 
Vielleicht  möchte  man  aber  vorziehen  ^  ^"^  in  der  Be« 
deutung  eines  aoristischen  Präsens  mit  ausgelas«' 
sener  Bedingungspartikel  zu  fassen :  Wählt  sich  Is" 
rael  neue  Götter ,  so  steht  der  Krieg  vor  den  Thoren  ^ 
allein  es  scheint  der  lebendigen  Darst'eUuiigsweise  die-« 
ses  Liedes  weit  angemessener,  dass  die  innere  Veran^ 
lassung  zu  dem  Unglück,  welches  das  Vaterland  be- 
troffen hatte,  als  ein  Faktum  ausgesprochen,  ak  das5 
sie  in  die  Form  einer  aUgemeiAen  Reflexion  eingeklei« 
det  werde. 

tj^nfiö  öijS  tnJ  Die  pQftktation  des  Hapax-Ieg«  öni 
s^ehwankt  in  den  Handschriften  zwischen  ürh  (so  k« 
sen  35  Coddr)  und  &D^,  welches  ih  den  dnen  als  Mi- 
te 1,  in  den  ainderB  als  Milra  afccestuirt  ist*  Die  erste 
Schreibart  scheint  dsts  Wort  als  einen  Inftur  Piel  ncH 
minascTen»  zu  bezeichnen  (wie  dV^  ,  die  Zuflucht,  P». 
S2,  7;  56,  8),  in  der  erste»  Sylbe  mit  verlängertem 
Vokal>  was  zwar  gegen  die  Analogie  ist ,  doch  vgl« 
^rmmHiob  9f  30,  Ewald,  Schulgr^  §r  389  f  dass  es 
eine  Steigerungsform  sein  muss,  sieht  man  aus  der 
Unwandelbarkeit  des  Kametz  ungeaehtet  de»Slat.  Con«* 
structus*  Die  Sehreibart  mit  Segol  in  betonter  End- 
sylbe  mögen  einige  Punktatoreii  nach  der  Analogie  des 
Niphal  t3)r|bi,  üT^  vorgezogen  haben«  Dagegen  scheint 
die  Form  tsnb  mit  zurückgezogenem  Accente  die  eines 
Nomen  segolatum  wie  'jj^sn,  niip  zusein,  die  aber  blos 
von  Verbis  »to  gebildet  wird  und  daher  wider  alle 
Analogie  ist.  Jedenfalls  hängt  das  Wort  mit  der  Wnr« 
zel  on^  zusammen,  von  der  sonst  blos  Kai  und  Miphal 
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tm  Gebrauche  sind,  ithd' scheint  glekhbedcutend  mit 
rronbo  Kt^iegj  Kampf.  Mit  einem  Genitiv  vrird  es 
nach  demselben  Rechte  vei^bunden^  nach  welchem  das 
I^articip^  Käl  tah^  PrOnominalanhänge  iiii  Genit.  zu 
$ich  nimmt.  Krieg  ider  Thore  öder  Städte  bc- 
l^eichnet  den  Belägefuiigskrieg  im  Gegensatz  mit  der 
(Offeneti  Fisidschlacht.  In  der  Bedeutung  Stadt  wird 
*T5^  vielleicht  unten  v*  11  wieder  gebraucht;  vgl.  aus- 
serdem Deut;  12j  12*  47,.  2.  1  Kön*  8,  37.  Der  Sinn 
des  ganzen  Satzes  ist  nun  folgender:  Israel  wählte  sich 
iieue  Götter  an  der  Stelle  seines  alten  Schutzgottes» 
da  konilte  es  vdi^  seinen  Feiilden  nicht  mehr  das  Feld 
halten,  sondern  musste  hinter  den  Mauern  seiner  Städte 
feine  Zuflueht  suchen ,  wo  es  eingeschlossen  und  bela- 
gert wurde. 

n^*^  D»  iHp]  äx  den  negativen  Sehwur  einführend 
nimmt  mit  Auslassung;  der  Söhwurformel  die  Natur  ei- 
ner energischen  Verneinung  an,  Gesen.  Lhrgb.  S» 
844.  Ewald  Kr^  Gr.  S«  661.  Man  könnte  indessen 
den  Satz  auch  als  indirekte  Frage  fassen,  mit  Er- 
gänzung vons  saget,  wie  1  Kön.  1,  27.  Fälsch- 
lich bezögen  einige  Ausleger  diesen  Satz  auf  eine 
Entwaffnung  des  Landes  dureh  die  Feinde  (1 
Säm*  13,  19*  22);  denn  eine  solche  vriirde  vorkussez- 
ten ,  dass  die  Hebräer  dem  Jabin  bereits  unterthan  ge- 
worden seien,  wogegen  v.  6  streitet,  vgl.  die  dor- 
tige Anmerkung.  Die  Dichterin  will  blos. sagen  :  unter 
soviel  tausend  streitbaren  Männern  in  Israel  sei  nicht 
Einer  gewesen,  der  es  gewagt  hätte,  sich  zur  Ge- 
genwehr und.  zur  Befreiung  des  Vaterlandes  zu  be- 
waffnen ;  Weder  Schild  noch  Lanze  Hess  sich  blicken; 
Ein  Weib  musste  die  Männer  in  den  Kampf  fuhren. 

»|i«  ötÄ'nHri]  Unter  der  gewiss  richtigen  Voraussez- 
zung,  dass  mit  der  runden  Zahl  vierzigtausend 
die  Summe  der  waffenfähigen  Mannschaft  der  Israeliten 
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angegeben  werde,  hat  Hollmann  (Comment.  p.  6 
sq.)  auf  den  grossen  Unterschied  dieser  massigen  und 
daher  der  Wirklichkeit  unstreitig  näher  kommenden  An-^ 
gäbe  in  Vergleichung  mit  den  übertriebenen  Zahlen  de» 
Penlat.  (Exod.  12,  37.  38,  Num.  1, 45.  47 :  „alle  die  Ge- 
musterten waren  603,550  Mann!")  aufmerksam  ge- 
macht und  hieraus  ein  nicht  geringes  Argument  für 
die  Gleichzeitigkeit  unseres  Liedes  gezogen.  Wenn 
indessen  die  Zahl  von  40,000  Mann  verhältnissmässig 
wieder  etwas  zu  gering  scheinen  möchte ,  so  muss  man 
erwägen,  dass  der  starke  Stamm  Juda,  dessen ,  so  wie 
überhaupt  in  diesem  ganzen,  dem  grösseren  Theile 
nach  aus  nordpalästinensischen  Quellen  zusammenge- 
tragenen Buche ,  so  namentlich  auch  in  diesem  Liede 
keine  Erwähnung  geschieht ,  dabei  nicht  mitgerech- 
net zu  sein  scheint. 

V.  9.  V^rh  ^i]  mein  Herz  (gehört)  den  Fürsten  Is- 
raels, d.  h.  ich  liebe  die  Fürsten  Israels.  Vulg.  cor 
meum  diligit  principes  Israel.  Vgl .  16, 15 :  d  e  i  n  H  e  r  z 
ist  nichtmit  mir,  f.  du  liebst  mich  nicht;  Jer.  15, 
1.  Den  Uebergang  zu  diesem  und  den  folgenden 
Versen  kann  man  sich  in  ruhiger  Rede  folgender- 
massen  entwickeln  :  Je  schmählicher  der  Zustand  des 
Ltandes  und  seiner  Bewohner  zur  Zeit  der  Unterdrü- 
ckung war,  desto  herzlicher  neigt  sich  mm  meine 
dankbare  Liebe  den  Tapfern  zu ,  die  ihm  Freiheit  und 
Unabhängigkeit  w^ieder  erkämpften.  Ihres  Sieges ,  den 
sie  nun  mit  Dank  gegen  Gott  feiern ,  möge  alles  Volk 
sich  freuen  und  ihn  mit  Löbgesängen  preisen.  Vor 
ö^'ns^firj  hat  man  unnÖthigerweise  die  Präposition  ^  aus 
dem  vorigen  Gliede  wiederholen  wollen  (wie  Hio.b 
12,  12.  Jes.  28,  7;  s.  Gesen.  Lhrgb.  S.  858),  da 
doch  'atjfin  offenbar  Apposition  ist.  Die  Sängerin 
wendet    ihre    Liebe    denjenigen     unter    den    Fürsten 
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zu ,  welche  sich  freiwiMig  zum  Kampfe  stellten  ,  wäh- 
rend die,  welche  feige  zurlickblieben  (v.  16 ,  17), 
nur  Schmach  und  Verachtung  verdienen« 

V.  10.  Es  folgt  nun  eine  Aufforderung  an  alle 
Classen  der  Nation ,  sich  zum  Preise  Gottes  für  die 
durch  ihn  bewirkte  Rettung  zu  vereinigen.  Wie  viele 
und  welche  Classen  werden  aber  hier  unterschieden? 
Gewöhnlich  nimmt  man  zwei  an,  Reiche  und  Arme. 
Die  Reichen  und  Vornehmen  würden  bezeichnet 
dureh  das  Prädicat:  Die  ihr  reitet  auf  weissen 
Eselinnen  (über  *i'ns,  eigentlich  weiss  gefleckt, 
denn  ganz  weisse  Esel  giebt  es  nicht,  s.  Gesen.  im 
Wb.),  die  Armen  durch  das  letzte  Glied:  „die 
ihrauf  dem  Wege  geht,  d.  i.-im  Gegensatz  mit 
dem  Reiten  der  Vornehmen,  die  ihr  zu  Fusse 
geht.  Auf  wen  bezieht  sich  aber  das  mittlere  Glied: 
die  ihr  auf  Gewändern  (Teppichen)  sitzet?  Denn 
dass  y^  hier  nicht ,  wie  der  chaldäische  und  griechi- 
sche Uebersetzer  glaubten,  mit  dem  Stammworte  T^y 
richten,  zusammenhange,  sondern  aramäische  Plu- 
ralform (Ewald  Kr.  Gr.  S.  295  und  zu  v.  7)  von 
TD  expansum,  dann  vestis,  stragula  (Ps.  109,18« 
Levit.  6,  3)  sei,  darüber  sind  jetzt  wol  alle  Ausle- 
ger einverstanden ;  dagegen  gehen  in  der  Beziehung 
des  ganzen  Satzes  die  Ansichten  bedeutend  auseinan- 
der. Diejenigen ,  welche  die  Unterscheidung  von 
Vornehmen  und  Geringen  dur^ch  alle  drei  Satz- 
glieder durchführen  wollen,  finden  in  dem  Sitzen 
auf  Teppichen  eine  Bezeichnung  des  Reichthums, 
Unter 'i'^  verstehen  sie  nämlich  kostbare  Decken, 
auf  denen  entweder  die  vorher  genannten  Reiter  sas- 
sen ,  oder  Andere  ,  die  im  Gegensatze  mit  den  Aus- 
reitenden zu  Hause  der  Ruhe  pflegten;  im  ersteren 
Falle  würde  ITf»  5*?  '9^*'  blos  eine  weiter  ausmalende 
Apposition   zum  vorigen   Safze    bilden   und  y^  von 
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SatteI4epkeii  zu  verstehen  sein,  im  letzteren  Fali^ 
der  Stand  der  y.ornelimen  von  einer  «inderp  Seitei 
gleichsam  in  einer  andern  Attirüde  gezeigt  werden. 
Die  Einwendung,  daas  l"^,  so  absolut  gesiet?^t,  nichf 
wqI  kostbar^  Tcppiche  bedeuten  könne,  wird  durch 
Hinweisung  auf  1  Kön,  22,  4^,  wo  ta*^  in  sibali-t 
eher  Bedeutung  gebraucht  werde,  h^seUigt«  Alleia 
wider  diese  Auffassung  hat  Schnurr  er  vqu  einep 
andern  Seite  h^r  die  gegründet^  Beqierkung  gemacht, 
dass  "TT??  ^  "^V?  ^^°^^  nirgend  ^u  Beaeiehnung  eine« 
geringeren  Standes  diene ,  dagegen  in  mehreren  Stel- 
len, wo  es,  wie  hier,  dem  Sitzen  ^ntgegengesetz| 
werde,  die  Geschäftigkeit  und  Bewegung  ger 
gfsQliber  der  Ruh§  und  Unthätigk^it  anzeige;  so 
namentlich  Deut,  6 ,  7 :  TRWa  ^waba^  ?jwm  rjjraän ,  vgl, 
Ps.  139,  3.  Jes.  37,  28,  So  scheine  auch  der  Sy« 
rer  und  Araher  den  Sinn  uns^r^r  St^U^  g^fasst  zh 
haben,  da  sie  b^ide  übersetzten:  ,,di^,  welche  zu 
Hs^ns?  ^it^en,"  Schnurrer  glauht  daher,  die 
Sängerin  fordere  zuerst  alte  Vornahmen,  nachher 
^11^  und  jede  Cl^ss^n  von  Menschen,  si«  mög^n  ru-s 
hig  zu  JEIause  sitzen  oder  ihren  Geschäften 
nachgehen,  zuw  Lobe  Gottes  auf,  Allein  auf  diese 
Weise  treten  die  Gegensätze  nicht  scharf  g^mg  her^ 
vor ;  auph  die  Yom^hni^n  können  ^ntw^der  zu  Hanse 
sitzen  oder  in  Qiß^phäften  sein ,  fiio  dj|ss  diese  beiden 
let^t^r^n  Classf^n  ?u  d^r  ?rsit  genannten  keinen  G^gen* 
sat:^  bilden.  Dagegen  scheint  mir  die  allereinfachste, 
bei  unbefangener  Betrachtung  der  Worte  sich  ypn 
seihst  darbietende  Di»utung  dies<|p  Worte  di(Dse  zi| 
sein»  das§  ms^n  die  G^gensäta^e  ni^ht  sowol  in  der^ 
Vepsohiedenheit  des  Standes  der  angeredeten  Perso- 
nen, als  in  der  Versehiedepheit  der  äussern,  kör« 
pcrlichen  Lage  oder  des  Zust^ndes,  in  dem  sie 
$ich  gerade  befinden,   suche,   da  doch  gewiss  niehl 
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ohne  Absicht  das  Reiten ^  Sitzen,  Gehen  so  ne* 
ben  und  nacheinander  erwähnt  werden»  Die  Dichte- 
rin will  sageii:  Jhv  Alle,  ihr  möget.  reiten  oder 
sitzen  oder  gehen,  vereiniget  euch  zum  Lobe  Got- 
tes. Es  ist  dies ,  wenn  man  will ,  eine  poetische  Spie- 
lerei; allein  sie  findet  eioe  genaue  Parallele  an  Ps.  1, 
1  aiö;  «i—  'TO?«!'—  "JJ^  «i 'TäJ^  tthstn  r!^;  vgL  auch  Deut, 
6,  7,  Der  allgemeine  Begrüf  des  Reitens  wird  nun 
dichterisch  specificirt  durch  den  malenden  Zug:  die 
ihr  reitet  auf  weissgefleckten  Esel  innen,  worin 
ich  nicht  die  Absicht  erkennen  kann ,  den  hohen  Rang 
der  Reiter  im  Gegensatz  mit  den  nachgenannten  Per- 
sonen oder  Classen  von  Individuen  anzuzeigen;  son- 
dern, wenn  eipmal  Reiter  genannt  werden  sollten, 
SO  verstand  es  sich  von  selbst,  dass  dies  nur  angese- 
bene  Leute  sein  konnten,  weil  ausser  Reisenden  (19, 
10)  und  Frauenzimmern  (1,  14)  blos  Personen  von 
höchstem  Range  sich  der  Esel,  des  damals  allein  Üb- 
lichen Reitthiers,  bedienten,  10,  4.  12,  14.  Vgl. 
Winers  Realwörterb,  S.  208,  So  wie  bei  den  Rei« 
fern  das  Thier ,  auf  dem  sie  reiten ,  so  ;wird  bei  den 
Sitzenden  der  Gegenstand ,  auf  dem  sie  sitzen  (Tep- 
piche) ,  bei  den  Gehenden ,  der  Weg ,  auf  dem  sie 
wandeln,  in  keiner  andern  Absiebt  genannt,  als  um 
dichterisch  zu  individualisiren. 

iirr^]  singet;  vgl.  Ps.  105,  2.  145^  5.  —  Man 
bat  vorgeschlagen  mit  vrlp  gleich  das  folgende  if^  zu 
verbinden;  vgl.  Ps.  437,  3  p?  -msö  >oi  «rtnö;  28,  7. 
Allein  in  diesen  Stellen  hat  vp  partitiven  Sinn ,  Vp  ist 
aber  nicht  einer  Partition  fähig  wie  das  coUective  t^. 

V.  11.  V^V9^  T9  tf^yro  Hpa]  Die  Auslegung  dieser 
Worte  und  die  Feststellung  ihres  Zusammenhangs  hat 
mit  Schwierigkeiten  £u  kämpfen,  an  denen  die  Be- 
mühung auch  des  unverdrossensten  Auslegers  zuletzt 
ermüden  muss«     Der  Knoten   liegt  eben  so  sehr  in 
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der  wunderlichen  Localangabe  O'^^Mtp?  T'^ ,  aYs  in  dem 
dunkeln  ö'^s^np,  dessen  Stammwort  nur  in  drei  Stel- 
len  des  A.  T.  vorkömmt,  ohne  dass  man  in  einer 
einzigen  der  Bedeutung  vollkommen  gewiss  wäre« 
Was  unsere  Stelle  betrifft,  so  fassten  die  meisten  jü- 
dischen Interpreten  l'sn  als  Denominativum  von  "pi,  der 
Pfeil,  und  deuteten  es  durch  Pfeile  schiessen; 
den  Satz  selbst  bezogen  sie  auf  das  Geschrei  oder  den 
Lärm,  womit  die  im  Versteck  liegenden  feindlichen 
Bogenschützen  die  Hebräer  schreckten,  vrenn  sie  bei 
den  ausserhalb  der  Stadt  liegenden  Schöpfbrunnen 
sich  Wasser  holen  wollten«  Allein  dabei  lassen  sie 
uns  völlig  im  Dunkeln  über  die  Verbindung,  woreiii 
sie  die  Worte  mit  dem  Vorhergehenden  und  Nachfol- 
genden setzten ,  so  dass  man  weder  die  Bedeutung, 
noch  die  Struktur  der  Präposition  *}p  in  ^ip»  nach  die- 
ser AuSassungs  weise  irgend  einzusehen  vermag.  Die- 
sem Uebelstaude  wird  freilich  dadurch  nicht  abgehol- 
fen, wenn  neuere  Ausleger,  z.  B.  Justi,  IP  in  der 
ganz  unerhörten  Bedeutung  anstatt  nahmen  und 
frischweg  übersetzten  :  ,•  Statt  des  Geschrei's  der  Bor 
genschützen  zwischen  den  Tränkerinnen  preise  man 
nun  daselbst  die  Wohlthaten  Gottes. "  Sondern  man 
müsste  "iP durch  fern  von,  ohne  übersetzen,  in  wel- 
cher Bedeutung  es  z.  B,  Num.  Id,  24.  Hiob  11,  25» 
21,  9  vorkommt,  woraus  sich  dann  der  erträgliche 
Gedanke  ergäbe:  fern  von  (nicht  mehr  beunruhigt 
von)  dem  Geschrei  der  Bogenschützen  zwi- 
schen den  Tränkerinnen  lobe  man  dort  die 
Wohlthaten  Gottes.  Immerhin  hat  aber  diese 
Auslegung  etwas  Erkünsteltes  und  Hartes,  besonders 
wegen  des  dem  Verbum  vorangestellten  ts^j  welches 
durch  diese  Stellung  einen  im  Zusammenhange  nicht 
begründeten  Nachdruck  erhält.  Eine,  wenn  gleich 
nicht  von  jeder  Seite  gesicherte,  doch  imter  allen  vor- 
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geschlagenen,  zum  Theil  höchst  geschmacklosen  Er« 
klarangen ,  am  meisten  befriedigende  Deutung  des 
fi^scmt  hat .  dagegen  Schnurrer,  mit  Beistimmung 
Hollmanns;  Gesenius,  Maurers,  auf  die  Bahn 
gebracht.  Er  fasst  nämlich  1^:^,  das  überhaupt  th ei- 
len bedeutet,  hier  in  dem  specieüen  Sinn  von  Beute 
theil en,  was  freilich  ohne  Beispiel,  aber  dem  Zu* 
sammenhange  ganz  angemessen  ist.  Die  Stimme 
der  Beutetheilenden  ist  das  Jubelgeschrei  (vgl. 
\p  Kt^,  ein  Jubel geschr ei  erheben,  Jes.  24,  14.  Hiob 
21,  12),  -womit  die  Sieger  ihren  Raub  unter  sichthei- 
len, eine  Freude,  die  zum  Sprichwort  geworden  war, 
s.  Jes.  9,  2.  Ps.  119,  162.  Die  Präposition  y^  end- 
lich wird  in  causalem  Sinne  genommen  und  der  ganze 
Satz  mit  Wiederholung  des  vorhergehenden  ^ti'^b  fol- 
genderweise übersetzt:  Singet  (preiset  Jehova)  we- 
gen des  Jubelgesciirei's  derSieger,  die  zwi- 
schen den  Orten,  wo  man  Wasser  schöpft, 
die  Beute  theilen.  Der  freie  Platz  bei  Schöpf- 
brunnen, als  Sammelplatz  der  Hirten  zum  Tränken 
der  Heerden  und  der  Jungfrauen  zum  Wasserschö- 
pfen, scheint  auch  zu  ländlichen  Freuden,  hier  zur 
Feier  des  Siegs  und  Vertheilung  der  Beute  gedient 
zu  haben.  Befremdlich  bleibt  indessen  immer ,  dass 
zur  Bezeichnung  eines  solchen  Locals,  der  nloca 
Jbntibus  riüisque  intersita^\  wie  sie  Schnurrcr 
nennt,  die  Präposition  "p"^  und  die  prosaischen  Träh- 
kerinnen  (ta'^^^ti^)  gebraucht  werden,  wodurch  man 
auf  die  Vorstellimg  eines  auf  zwei  Seiten  mit  Brun- 
nen oder  Cisternen  und  Tränkerinnen  eingeschlosse- 
nen Platzes  geleitet  wird.  Die  Möglichkeit  solcher 
Plätze  lässt  sich  bei  unserer  dürftigen  Kenntniss  d^r 
alterthümlichen  Sitte  nicht  bestreiten,  aber  ganz  be- 
ruhigen können  wir  uns  schon  desshalb  nicht  bei  die- 
ser Erklärung,,  weil  der  nur  hier  vorkommende  imd 
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daher  blos  mit  Hülfe  der  Etymologie  im  Allgemci« 
nen  erklärbare  Ausdruck  AKOrä  im  Sprachgebrauche 
vielleicht  einen  speciellen»  für  uns  jetzt  verjorneo  Simi 
hatte. 

rvtr  trpTi  W?j  ötü]    Die  Dunkelheit ,    die    auf  dem 
vorhergehenden  Versgliede  ruht»   wirft  einen  Schat» 
ten  auch  auf  die  nachfolgenden,  deren  Auslegung  da-r 
durch  eines  festen  Stützpunktes  entbehrt«    Wir  fragen 
zuerst  nach  dem  Subjekte  von  ^?  und  da  wird  ein 
gesunder  exegetischer  Takt  sich  wol  kein  anderes  er-« 
ganzen,  als  die  ^iV^^  des  vorigen,  durch  das  zurück« 
weisende  trö.  so  eng  mit  dem  folgenden   verknüpften 
Gliedes ,  zumal  das  mVp  tiprt  hSh  eine  bestimmtere  An*« 
gäbe  über  den  Inhalt  der  vorangehenden  ^ip  scheint 
enthalten  zu  sollen«     Nach  der  angenommenen  Erklä- 
rung von  D^^qpm^  Vip,  als  Jubel  der  Beutetheilen« 
den,  reiht  sich  das  Folgende  ohne  Schwierigkeit  auf 
diese  Weise  an  x   dort  (tar^Mt^  1*^3,  wo  sie  die  Beute 
theilen)    preisen   sie  die  Wohlthaten  Jehovas 
(i  Sam*  12,  7.  Mich«  6,  5),  die  Wohlthaten  sei« 
nes  Führers  in  Israel.     Der  Preis  Jehovas  und 
des  Führers ,   der  in  seinem  Namen  das  Volk  in  den 
Streit  geführt ,   für  die  durch  Beide   dem  Lande  zu 
Theil  gewordenen  Wohlthaten  des  Sieges  und  der  Be« 
freiung  macht  den  Inhalt  ihres  Jubels  (^?)  aus.    Die 
Bedeutung  Hichter  und  dann  Heerführer  scheint 
für  lirna  durch  Habak«  3,  14,  wo  das  verwandte  i^ 
in  diese«  Sinne  vorkommt,   gesichert  und  wenn  m^q 
das  Wort  auf  den  Barak,  als  Oberfeldherrn,  bezieht, 
so  hat  man  nicht  einmal  nöthig,  mit  den  meisten  Neue-? 
ren  den  Singular  als  CoUectivbegriff  zu  fassen«    Nun 
aber  nehmen  fast  alle  'Ausleger  das  Fat»  Wi^  als  Jus«« 
sivus  und  denken   sich  als  Subjekt  das  ganze  Volk, 
welches  V«  9  in  seinen  einzelnen   Ständen  zu  einem 
Lobliede  aufgefordert  worden  war ;  die  dritte  Per«- 
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son  des  Verbums  stünde  danu  entweder  nach  einer, 
iß  4er  hebriiisph^q  Poesie  nicht  seltenen,  Enallage 
für  die  zweite  a)s  Fortsetzung  des  Imperatives  4n^b, 
oder  impepsQnal,  »sie  sollen  loben"  f.  mau  Ipbe, 
Man  ist  dann  genöthigt,  aueh  das  folgende,  durch  tm 
dem  ^>^  verbundene  Präteritun)  ni;  entweder  (mit 
Sohniirrei')  2|ls  Jussivus  vr^t!  zu  punktiren,  oder  (mit 
Hollm.y  Maurer)  ihm  diese  Bedeutung  des  Jussi- 
vus  wider  den  Sprachgebrauch  unterzulegen,  um  den 
Sinn  herauszubringen:  danq  (nach  vollbrachter Lob<« 
preisung)  möge  d4s  Volk  Oottes  zu  den  Tho<« 
l^en  d.  b«  zu  seinen  Stüdten  (s.  v,  8)  zurück H^h-i 
ren.  Vermuthlich  war  eben  die  Voraussetzung,  dass 
dies  letztere  Satzglied  nur  den  so  eben  angegebenen 
Sinn  haben  könne,  die  Veranlassimg  jener  gezwun« 
genen  Beziehung  des  ^  auf  das  entferntere  Subjekt 
des  iOt  Verses«  Allein  die  Worte  ^;  ^  gestatten  noch 
andere  Auffassungen,  pbne  dass  man  9^u  kritischer  oder 
exegetischer  WilikUhr  seine  Zuflucht  zu  nehmen 
}>rauchte«  Der  Gedankengang  von  v,  10  und  11 
scheint  nämlioh  vielmehr  der  zu  sein :  Alle  und  jede, 
sie  mögen  nun  als  Leute  von  Ansehen  auf  buntge- 
Peckten  Ss^Unnen  reiten ,  oder  müssig  zu  Hause 
sitzen ,  oder  geschäftig  auf  der  Strasse  gehen ,  sie  sol- 
len alle  jetzt  nur  fins  und  dassdbe  thnn,  nämlich 
Lob!"  nnd  Danklied^r  anstimmen»  Denn  man»  ver- 
nimmt ^  Fr^pdeng^sohrei  der  heimgekehrten  Sieger, 
die  ihre  Bente  thei)en  und  für  den  erhaltenen  Sieg 
Gott  und  ihren  Führer  loben»  und  das  vorher  auf 
die  Bergip  gef}iichtete  Volk  Gottes  stisigt 
nun  wieder  in  die  Ebene  h^rab,  in  die  vont 
Feinde  befreiten  Städte^ 

V«  12.  1^]  Nun  fordert  die  Sängerin  auch  sich 
selbst  auf,  das  Siegeslied  zu  singen,  zu  dem  alles 
Vorhergehende  nur  das  nQooifuov  war.     Denn  nun 


k 
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folgt  die  Besehreibung  des  Kampfes  selbst.     Hält  man 
dies  fest,  dass  erst  hier  das  eigentliche  Lied  beginnt, 
so  wird  man  es  nicht  mit  Schnurrer  unpassend  fin- 
den ,  dass  die  Sängerin  sich  selbst  auffordere,  ein  Lied 
zu  singen ,  während  sie  doch  eben  mitten  im  Gesänge 
begriffen  sei«     Wenn  dagegen  Schnurrer,   um  die* 
sem  vermeintlichen  Uebelstande   auszuweichen,     vor 
"TP  ein   T!y9^  ergänzt  und   die   folgenden  Worte   als 
Wiederholung  dessen  betrachtet,  w^as  Debora  vor  Be- 
ginn der  Schlacht  gesprochen  habe,  so  liegt  in  die- 
ser  historischen    Auffassung    jener   Selbstaufmun- 
terung etwas  wahrhaft  Unschickliches ,  sofern  es  doch 
aller  historischen  und  sogar  poetischen  Wahrschein- 
lichkeit zuwider  ist,  dass  die  Sängerin,  bei  all  ihrem 
Vertrauen  anf  den  kommenden  Sieg,    sich  schon  vor 
Anfang  der  Schlacht  zu  Absingung  eines  Tri umph- 
Kedes  sollte  aufgemuntert  haben.      Eher  noch  Hesse 
ich  mir's  gefallen  ,  jenes  „  Auf,  auf  Debora ! "  als  einen 
Zuruf  des  israelitischen  Heers  zu  fassen,  w^elches  beim 
Auszuge  durch  eines  der  begeisterten  Lieder  der  Sänge- 
rin zu  grösserem  Vertrauen  und  muthigerer  Zuversicht 
auf  das   Gelingen  des  gewagten  Unternehmens  erho- 
ben sein  wollte.     Allein   auch  diese  Auffassung  steht 
der  zuerst  gegebenen  an  Einfachheit  und   Natürlich- 
keit nach.     Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  fol- 
genden Aufforderung :  '*'äi  pja  üp ;  diese  muss  dagegen 
zu  der  damit  beginnenden  Beschreibung  des  Kampfes 
gezogen  werden.      Davon    ging  ja  das  ganze  Unter- 
nehmen aus,  dass  Debora  den  Barak  aufforderte 9  sich 
an  die  Spitze  seiner   Landsleüte   zu   steilen  und  eine 
Schlacht  zu  wagen  ,    was  hier  dichterisch  schön  und 
im  Einklänge  mit  dem  in  dem  ganzen  Liede  sich  aus- 
sprechenden Geiste  des  trotzigen  Uebermuthes  und  der 
in  dem  Vertrauen  auf  die  göttliche  Hülfe  begründeten 
Verachtung   der  Feinde  als  Au£Eorderung  ,>  seine  Ge- 
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faDp;eiien  abzuführen,"  ausgedrückt  wird,  als  sei  der 
Kampf  selbst  nur  Nebensache  und  verstehe  sich  der 
Sieg  von  ;Bclbst. 

Die  verschiedene  Betonung  von  "^^^  zuerst  als 
Milra  (4,  18),  dann  als  Milel,  scheint.es  auf  einen 
besondern  rhythmischen  Effekt  anzulegen ,  ähnlich 
demjenigen,  der  im  griechischen  Hexameter  entsteht, 
wenn  das  nämliche  Wort  mit  verschiedener  Sylbcn- 
messung  wiederholt  wird,  z«  B.  Homer,  11.  V,  31 
^'jQeg^^^QBg  ßgoToXoiye,  Oppian  Cyneg.  III,  220, 
äveQy  avsg  —  'J^heocr.  Id.  VI)  19  und  daselbst 
Wiistem, 

V.   13,    Was    mochten   wol   die  Masorethen    bei 
der  von  ihnen  gewählten  AbtheiUmg  und  Punctation 
der  Worte  diesem  Verse  Tür  einen  Sinn  unterlegen  ? 
Dass  sie  der  ganz  ungrammatischen  Verbindung  ta'ti't^ 
ti$  den  Vorzug  geben  vor  der  sich ,  so  zu  sagen,  von 
selbst   darbietenden  riTn  u^  lässt  vermuthen,     dass  si& 
nirr  zum  Subject  des  doppelten  1^*?  machen  wollten^ 
welches  letztere  sie  als  Causativform  (Picl  fut.  apoc.) 
von  ttn  scheinen  betrachtet  zu  haben:  „Dann  (nach» 
dem  die  Feinde  zu  Gefangenen  gemacht  worden)  möge 
Jehova  einen  Rest  (d.  i.  die  im  Verhältniss  zu  ih« 
ren  Feinden  kleine  Schaar  der  von  früheren  Niederla- 
gen übriggebliebenen  Israeliten)  herrscheu  lassen 
Über  Mächtige   des  Volks    (vielleicht   coUective 
der   Völker,   d.   i.    Heiden),    er   möge   mir  ihn 
herrschen   lassen  über   die  Helden."      Unge- 
fähr in  diesem  Sinne  erklären  die  masoreth.  Lesart  die 
Rabbinen,  unter  welchen  aber  bereits  Dav.  Kim chi  die 
Schwierigkeit ,    dass  trn  sonst  nicht  mit  h  verbunden 
wird,  fühlte«  Neuere  Ausleger  bemühten  sich  mit  Bei-« 
behaltung  der  masor.  Punctalion  einen  dem  Zusammen- 
hange angemesseneren  Sinn  hinein  zu  bringen.  So  nimmt 
z.  B.  H  o  1 1  m.  "ry]  für  eine  Nebenform  des  Imperativs  von 
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TIJslaltTloderrtTjundsupplirt^nfTOKiiachtKt  „da  äpi^äch 
ich)  essteige  hinab  was  übrig  geblieben  voü 
E  dein  des  Volks,  Jehova!  steige  liiir  hin  ab  mit 
den  Helden»^'  Allein  welche  Häufung  von  grämmätl-* 
sehen  Anomalien  ttiuss  nicht  in  diesen  wenigen  Wor- 
ten   angenommen  Wetden ,    um    diesen  Sinn    het'aus- 
zubringen!     Die  Ellipse  von  •«i'jofif  — *  die  ungebräuch-» 
liehe  Imperativform  'n^  -^    die  unnöthige   Umschrei« 
bung   des  Genitiv^  dutch  b  —    endlich   in  017««  der 
St/it.  absol.  für   den  constr«^    zu   dessen   Rechtferti-« 
gung  die  angebrachten  Beispiele  1^^  Q*^^  Exod«  27^ 
17.  ca'nrto  rtff^  Ruth.  2,  17  nicht  hinreichen«  weil  hi^i« 
das  zweite  Nomen  den  Stoff  angiebt  ^    aus  welchem 
das  erste  besteht,   in   unserer  Stelle  dagegen  das  ef- 
stere  Nomen  einen  Theil  des  zweiten  angeben  soll^ 
für  welches  reine   Genitivverhältniss  def  Stat.  constr^ 
durchaus  nothwendig  ist.      Maurer  will  wenigstens 
nvr  fi9  verbinden,    was  die  Autorität  der  LXX  und 
einiger  hebr*  Codd«  fiir  sich  habe,  dagegen  diePunc* 
tation  von  Tt;,  welches  er  wie  Ho  lim.  (und  Ewald 
Kl.  Gr.  §.  338)  fiir  einen  Imperat.  von  T!^  hält,  un- 
"  verändert  lassen,  woraus  sich  dann,  ebenfalls  mit  Er-* 
gänzung  von  T^^)   ^^^  ^^^^   ergeben   soll:    Dann 
sprach  ich,  steige  hinab  du  Rest  zu  den  Ta-» 
pfern,  Volk  Gottes  steige  mir  hinab  untei< 
den  Helden.     Unter  'rnto  und  rftx)  taj  begreift  Maue- 
re r  diejenigen  9  die  sich  ins  Gebirg  geflüchtet  hatten 
und  sich  dort  verborgen  hielten  ,  unter  die  0*^7*1«  und 
&*^Ssi^,  denen  sich  jene  anschliessen  sollen ,  den  Barak 
mit  seiner  Schar,    welche  auch  v.   23  tH^  genannt 
wurden.    Allein  so  wie  die  Beziehung  dieses  letzteren 
Ausdrucks  auf  Baraks  Heer  sehr  zweifelhaft  ist,  so  ist 
diejenige  von  "rni^und  rm  tsp  auf  Flüchtlinge,  die  sich  im 
Gegensatz  mit  jenem  ins  Gebirge  zurückgezogen  haben 
und  nun  von  diesem  herabsteigend  sich  mit  ersterem 
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vet*eiiiigeii  sollen ,  durchaus  willkürlich  und  nicht  ein- 
mal durch  den  Sprachgebrauch  unterstützt,  da  wiiD 
nicht  einen  Flüchtling,  sondern  einen  der  Nie- 
derlage Entronnenen  bezeichnet.  Da  nun  die 
verschiedenen  Verbuche»  der  niasoreth.  Punctation  und 
Wortabtheilung  einen  mit  dem  Sprachgebrauche  und 
dem  Zusammenhang  vertrKglichci)  Sinn  abzugewin- 
nen, tu  keinem  glücklichen  Resultate  führen,  so  muss 
ich  unbedenklich  denjenigen  Auslegern  beistimmen, 
welche  mit  mehreren  Hdschr.  und  alten  Edd«  bei  De 
tlossi  den  Text  also  feststellten: 

•      •  -  I  •   T  -T       T 

•     T  •  -  •  -T  T       :  •• 

^Da  zog  ein  Rest  hinab  wider  Mh'chtige, 
das  Volk  Gottes  zog  mir  hinab  wider  die 
Helden."  Offenbar  bildet  Tt^to  einen  Gegensatz  zu 
^f^y*^;  die  kleine  Schaar  der  Israeliten,  die  den  frü- 
her erlittenen  Niederlagen  entronnen  waren,  zog  hin- 
ab wider  eine  übermächtige  Anzahl  Feinde ;  das  nä- 
her bezeichnende  njrri  ti$  steht  in  Parallel  ismus  zuttito. 
wie  tfiya^  zu  tf^tti«.  Die  Aenderung  von  ti*!  in  tn^  wird 
gerechtfertigt  durch  das.  historische  Vr)|;  v.  14,  wel- 
ches auch  in  dem  vorangehenden  Gliede  ^tit^  *>!?  — 
pb^  zu  ergänzen  ist  und  nur  dann  ergänzt  werden 
kann ,  wenn  schon  das  Präterit.  *i^  voranging.  Wollte 
man  einwenden,  v.  13  enthalte  den  Befehl,  v.  14  die 
Ausführung  desselben,  so  antworte  ich,  dass  in  diesem 
Falle  die  Partikel  tM  viel  natürlicher  zu  Anfang  des 
14.  Verses  stehen  würde,  der  übrigen  bereits  auge- 
zeigten Schwierigkeiten  ,  welche  jener  Auffassung  ent- 
gegenstehen,  nicht  zu  gedenken. 

V.  14.  Es  folgt  nun  die  Aufzählung  der  einzelnen 
Stämme,  aus  welchen  edle  Stammhäupter  mit  ihren  An- 
gehörigen nebst  Freiwilligen  aus  dem  Volke  (la^tn 
bwji?^  und  tm  &*naarrD)  zum  Kampfe   eilten.     Genannt 
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werden  Ephraim,  Benjamin,  Manasse  (Machir),  Se-* 
bulon  und  Isaschar. '  Vergleichen  wir  damit  den  histo- 
rischen Bericht  des  vorigen  Kapitels,  besonders  v.  6, 
so  fallt  auf,  dass  einerseits  nach  unserer  Stelle  das 
Heer  Baraks  aus  Kriegern  von  mehreren  Stämmen  zu-« 
saminengesetzt  war,  als  IV,  6  ausdrücklich  genannt 
sind,  andererseits  aber  der  Stamm  Naphthali,  der 
nach  letzterer  Stelle  mit  dem  St.  Sebulon  den  Kern  des 
Heers  ausmachen  soll,  hier  ganz  übergangen  ist.  Dar 
die  Theilnahme  des  Stammes  Naphthali  am  Kampfe, 
eines  Stammes  ,  der  seiner  Localitat  w^egen  vor  al« 
len  andern  am  Gelingen  der  Unternehmung  betheiligt 
und  überdies  das  Geburtsland  und  die  Heimath  Baraks 
war  (4 ,  6) ,  nicht  wol  in  Zweifel  gezogen  werden 
könnte ,    wenn  auch  nicht  v*    18  ausdrücklich  seiner 

« 

Erwähnung  geschähe,  so  möchte  ich  die  Vermuthung 
wagen,  dass  v.  15  statt 'nsm^i ,  ein  Name,  der  gleich 
vorher  schon  erwähnt  war  und  dessen  Wiederholung 
befremdet,  ursprünglich  *^'kTfil)  im  Texte  gestanden 
habe  ,  und  erst  später  ,  aus  Versehen  oder  aus 
Absicht,  in  jenen  ersteren  Namen  verändert  worden 
sei.  Die  übrigen  Differenzen  zwischen  unserer  poeti-? 
sehen  Relation  und  der  prosaischen  des  vorhergehen^, 
den  Kapitels  dürften  ihre  Lösung  am  leichtesten  in 
folgender  Vorstellung  vom  Gange  der  Begebenheit 
finden.  Die  Stämme  Sebulon  und  Naphthali  scheinen 
diejenigen  gewesen  zu  sein,  welche  ihrer  geographi- 
schen Lage  wegen  durch  die  Einigung  der  verschie- 
denen kleinern  canaanitischen  Fürsten  im  Norden  des 
Landes ,  welche  ihre  Unabhängigkeit  gegen  die  Israe-« 
Uten  behauptet  hatten ,  unter  dem  Herrscher  von  Cha- 
zor  (s.  zu  4  j  3)  in  ihrem  Fortbeslande  und  ihrer  Si-^ 
cherheit  am  meisten  gefährdet  und  wahrscheinlich  be- 
reits* in  eine  tributäre  Abhängigkeit  versetzt  worden 
waren ,   während  die  südlicheren  Stämme  durch  räu- 
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berische  Invasionen   unaufhörlich  beunruhigt  wurden 
und  durch  ein  feiges,  passives  Verhalten ,  durch  Ver- 
lassen der  Dörfer  und  offenen  Flecken  und  Einschlies* 
sung  in  feste  Städte,  die  Eroberungslust  Jabins  immer 
mehr  reizten.     Nun   forderte  Debora  ,   als  theokrati-. 
sehe   Herrscherin  ,  zunächst  die  am  meisten  betheilig- 
ten Stämme  Sebulon  und  Naphthali  in  der  Persoii  des 
naphthalitischen    Stammfiirsteu    Barak   zum    kräftigen 
Widerstände  auf;    der  Krieg  wird  aber  zugleich   als 
eine     Ge^ammtangelegenheit    der  ,    wie     es    scheint, 
schon  damals  unter  sich  enger  verbündeten  nördlichen 
Stämme,    deren  Haupt'  der  mächtige  Stamm  Ephraim 
-war ,    betrachtet  und  sie  alle  aufgefordert ,  freiwillig 
an  dem  Kampfe  Theil  zu  nehmen.     Dies  geschah  auch 
von  den  näher  dabei  inte^ essirten  Stämmen,  deren  !Na- 
raen  Debora  hier  mit  Lob  erM^ähnt ,   w^ährend  die  rü* 
big  gebliebenen  transjordanischen  Stämme  Ruhen  und 
Gilead  (Gad  und  Halb-Manasse)  nebst  den  unkriege- 
rischen  Stämmen -Simeon   und  Ascher   sich  unpatrio- 
tisch dem  Kampfe  entzogen  und  dafür  v.   16  und  17, 
von  der  Sängerin  gebrandmarkt  werden.     Des  Stam- 
mes Juda'  geschieht  weder  bei  den  Einen,    noch  bei 
den  Andern  Erwähnung.  « 

pb^SDWiö  ö'^^K'^sp]  Von  Ephraim  (stiegen  her- 
ab) ihre  Wurzel  ist  auf  Amalek.  Das  Verb. 
rnj  ist  aus  dem  vorigen  Verse  zu  ergänzen ;  pV«»  ist, 
wie  schon  vor  Schnurrer  richtig  von  Hiller  er- 
kannt worden  ist,  Ortsname  und  identisch  mit  dem  K. 
12,  15  erwähnten  Berg  der  Amalekiter,  der  ei- 
nen Theil  des  [Gebirgs~ Ephraim  ausmachte  und  seinen 
Namen  vielleicht  vonj [einer  Niederlassung  des  gleich- 
namigen Volksstammes*  (3,  12)  führte,  ^iö,  Wur- 
zel, steht  für  Wohnsitz;  es  ist  derselbe  Tropus, 
wie  wenn  von*^  einem  Volke,  dem  feste  Wohnsitze  an- 
gewiesen  werden,  gesagt  wird,  es  werde  gepflanzt 

Stuiler*«  Comnicutar.  10 
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(s.  Gesen.  W.  B.  unter  39»;)  und  umgekehrt,  wenn  eä 
Terlrieben  oder  in  andere  Wohnsitze  geführt  wird, 
es  werde  ausgerissen  (^),  verpflanzt;  vgl.  auch 
gUC^a  in  dem  bekannten  Epigramm  über  den  Geburts- 
ort des  Homeros  bei  A.  Gell.  III  ^  11:  'Enrä  Tioleig 
dugi^ovai  ntgl  Qt^ctv  '  OfitjQOv.  Unter  denen ,  welche 
auf  Amalek  ihren  Wohnsitz  haben,  sind  ephraimiti- 
sche  Fauiilienhäupter  verstanden ,  parallel  den  tnn^ 
•*b  ts^tt»  trppJTQ,  und  tiHo  der  folgenden  Verse. 

^i'TQ^a  —  ^«tin«]  Nach  dir,  Ephraim,  kam  Ben- 
jamin unter  deinen  Völkern. —  Die  wahrschein- 
lich nur  kleine  Schar  der  Benjaroiniten  schloss  sich  an 
die  grössere  Zahl  der  Ephraimiten  an  und  bildete  mit 
ihnen  Einen  Schlachthaufen.  —  lieber  den  dichteri- 
schen Absprung  von  der  dritten  Person  zur  zweiten 
s.  Ges.  Lhrgb.  §.  217.  3,  a.  Der  Plural  tmä^  ara- 
maisirt  ;  vgl.  die  Bemerk«  zu  v.  7 ;  Nehem.  9, 
22  ,  23. 

^^]  Dichterische  Bezeichnung  des  Stamms  Ma- 
nasse;  Machir  war  Manasses  Erstgeborner,  Gen.  50, 
23.  Jos.  17,  1. 

ts^iptro]  eigentlich  Gesetzgeber,  dann  Befehls- 
haber, Führei«  Vgl.  Jes.  33,  22,  wo  ppnp paral- 
lel mit  tdfcUJ  imd  l^^f  oben  v.  9  steht  in  demselben  Sinne 

^b  oatia  ö'ist^]  Die  den  Stab  des  Anführers 
halten.  Zunächst  bezeichnet  *^  denjenigen  Kriegs- 
beamten ,  der  über  die  Werbung  und  Musterung  der 
Truppen  gesetzt  ist,  vgl.  Jerem.  52,  25,  2  Kön.  25, 
19 ,  es  scheint  dann  aber  auch  in  allgemeinerem  Sinne 
von  jedem  Anführer  überhaupt  gebraucht  wor- 
den zu  sein.  Man  bemerkt  bei  unserem  Verfasser  ein 
Bestreben,  im  Ausdrucke  für  den  oft  wiederkehren- 
den Begriff  Heerführer  abzuwechseln.  Das  Verb. 
Tf<»?  scheint  hier  in   der  im  Arab.  bei    der   Structur 
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mit  a  gewöbblichen  Bedeutung  halten  gebraucht  zu 
sein  und  der  Ausdruck  parallel  mit  xäs^  *?^h  Am.  i^i; 
doch  passt  auch  hier  die  bei  4,  6  ausgemittelte  Be- 
deutung einherziehen:  „die  mit  dem  Stabe  des 
Heerführers  einherziehen." 

V.  15.  *^tf)  ]  Es  giebt  eine  dreifache  Ansicht  von 
dieser  Form:  1)  Gesenius  (Lhrgb.  S.  523)  hält  sie 
nach  Kimchi  für  eine  alte  Form  des  Plural^,  absol., 
wie  'vfen  Jer.  22,  14.  rf}  Zach.  14,  5.  '«»non  Jes.  20, 
4  u.  a.  m.  2)  Ewald  (Kr.  Gr.  S.  298),  der  diese 
Pluralform  durch,  zum  Theil  sehr  gezwungene,  Deu-> 
tungen  der  von  Gesenius  angeführten  Beispiele  zwei- 
felhaft zu  machen  sucht,  will  in  der  Endung  von  T!^ 
das  Suffix,  der  ersten  Person  erkennen.  Seine  Worte 
sind:  „Debora  nennt  die  Führer  des  Stamms  Isaschar 
ihre  Fürsten,  vreil  sie  in  ihrer  Gesellschaft  zog; 
sie  rühmt  sie  offenbar  durch  den  ehrenden  Ausspruch." 
Allein ,  wenn  4as  SufBix.  diese  Beziehung  ausdrücken 
soll ,  so  steht  das  folgende  S^'O'^  ^  überflüssig.  3) 
Schnurre  r  endlich,  wie  schon  R.  T  auch  um,  emen* 
dirt  T3^  und  es  ist  wol  denkbar,  dass  die  Punktatoren 
d^n  Status  constr.  vor  der  Präposition  verkennend  (vgl. 
V.  10  "jRXi?  "difi  —  yfio  i?  ^^i^  u.Ps.  2 ,  12.  84,  7),  die 
Endung  als  Suffix,  punctirt  haben.  Es  scheint  dies 
noch  die  einfachste  Lösung  der  Schwierigkeit,  w^äh« 
rend  in  andern  Stellen ,  wo  der  Stat.  constr.  syntak- 
tbch  nicht  möglich  ist,  die  Erklärung  von  Gese*- 
nius  den  Vorzug  verdienen  dürfte. 

pnaianj^'i]  Es  ist  dies  eine  schwierige  Stelle, 
man  mag  nun  1?  als  Partikel  oder  als  Nomen  betrach- 
ten. Im  ersteren  Falle  muss  vor  "i^^t^  die  correspon- 
dirende  Vergleichungspartikel  ^  ergänzt  vrerden ,  die 
allerdings  zuweilen  im  ersten  Gliede  bei  VergleicUun- 
gen  ausgelassen  wird,  z.  B.  Ps.  48,  6.  Hos.  11,  2. 
Jer.  3,  20,  Jes.  55,  9.  (Gesen.  Lhrgb.  S.  842.  EW., 
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Kr.  Gr.  S.  660)  ^  doch  nie  ohne  dass  ein  Verbuin  im 
Satze  stünde,  dessen  Mangel  in  unserer  Stelle  eine 
unangenehm^  Härte  verursacht.  Da  die  Wortstellung 
nicht  wol  erlaubt ,  aus  dem  folgenden  Versgliede  n!hz7 
heraufzunehn>en,  so  niuss  man  aus  dem  Vorhergehen- 
den n'';-^  ö?  (srhj  oder  w)  ergänzen:  so  iwrie  Isa- 
schar, so  war  oder  stieg  auch  Barak  mit  De- 
bora  hinab.  Da  nun  Barak  noth wendig  auch  Sub- 
jekt von  nVd  ist , ,  so  fragt  es  sich  ,  ob  man  wol  *''^^?1? 
mit  mehrern  Auslegern  nach  4,  10.  8,  5,  als  syno- 
nym mit  'i'^TnK,  schicklicherweise  durch:  hinter  ihm 
(Isaschar)  her,  ihm  auf  dem  Fusse  nachfolgend 
übersetzen  könne.  Der  Dichter  hätte  doch  wol  eher 
das  Heer  seinem  Feldherrn  nachstürmen  lassen,  als 
umgekehrt.  Wollen  wir  also  i'^bli'^  durch  :  zu  Fuss 
übersetzen,  nach  4,  17?  Wir  finden  diese  Erklärung 
bei  D.  Kimchi,  welcher  dabei  bemerkt,  vor  Kampf- 
begierde habe  es  Barak  verschmäht,  sich  eines  Wa- 
gens oder  Pferds  zu  bedienen.  Allein  bekanntlich  be- 
dienten sich  damals  die  Hebräer  im  Kampfe  w'eder 
der  Wagen ,  noch  der  Pferde ,  durch  deren  Gebrauch 
ihnen  gerade  die  Canaaniter  so  furchtbar  waren.  Sg^ 
richtig  daher  auch  4,  17  von  Sissera,  der  von  seinem 
Wagen  gestiegen  war,  um  leichter  und  unbemerkt  da- 
von zu  kommen,  gesagt  werden  konnte,  er  sei  *^'^\^ 
zu  F  u s  s  e ,  geflohen,  so  wenig  würde  hier  dieser  Aus- 
druck auf  den  Barak  eine  Anwendung  finden.  Durch  diese 
undähnlicheSchwierigkeiten  bevirogen,  geriethSchnur- 
r  er  auf  den  Einfall/ 13 in  der  Bedeutung  eines  Substantivs 
zu  nehmen.  Die  Wurzel  )ys  bedeutet  im  Arabischen 
bedecken,  schützen,  woher  Schnurr  er  für  un- 
ser "i?  die  Bedeutung  pra^^i^ium,  Bedeckung,  ab- 
leitete und  den  Satz  so  übersetzte:  und  Isaschar 
bildete  Baraks  Bedeckung  {nämlich  die  übrigen 
Tstischariten ,    deren    Führer   die    Debora    umgaben) ; 
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in's  Thal  stürzte  er  (Isaschar)  ihm  (dem  Barak) 
auf  dem  Fussenach«  Diese  Erklärung  ist  aller* 
diogs  so  passend,  dass  sowol  Hollmann,  als  Mau- 
rer sie  «der  ersteren  vorzogen.  Indess  muss  es  doch 
Bedenken  erregen,  dass  sich  i^eder  im  hehräischea 
Spfachgebrauche  irgend  eine  Spur  dieser  Bedeutung 
von  1?  findet,  wiewol  das  Wort  nicht  zu  den  selte- 
nen gehört ,  noch  die  arabische  Sprache  aus  der  Wur- 
zel 133  ein  Nomen  mit  diesem  Sinne  abgeleitet  hat. 
Vielleicht  gelangen  wir  aber  zu  demselben  Resultate, 
ohne  genöthigt  zu  sein,  von  dem  hebräischen  Sprach- 
gebrauche abzugehen.  Aus  der  von  Schnurr  er  an- 
geführten Erklärung  des  B.  Tanchum  geht  nämlich 
hervor,  dass  auch  unter  den  Rabbinen  schon  einige 
l^  Tiir  ein  Nomen  hielten,  allein  sie  nahmen  dasselbe 
offenbar  nicht  in  der  von  Schnurr  er  ausgedachten, 
sondern  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  von  Fuss- 
gestelle,  Basis,  Grundlage;  dies  deuteten  sie 
dann  tropisch  dahin,  dass  Isaschar  gleichsam  die  S  tU  t  z  c 
Baraks  ausgemacht  habe,  was  man  dann  allerdings 
von  einer  Leibwache  verstehen  kann,  auf  deren 
Schutz  und  Bewachung  er  sich  verlassen  konnte.*)  So 
auch  J.  D.  Michaelis:  „buchstäblich:  dieGrund- 
veste  Baraks  d.  h.  auf  die  sich  Barak  verlassen 
konnte.  Fasst  man  die  Worte  p^a  1?  in  diesem  Sinne, 
so  bilden  sie,  wie  schon  Hollmann  erinnert  hat, 
einen  schönen  Parallelismus  zu  h^ia*i  ö?,  der  noch 
treffender  wird,   wenn  man,   nach   der  zu  v.  13  ge- 


*)  Die  Worte  des  R.  Tanchum  siud  nacl^  der  von 
Schnarrer  gegebenen  Uehersetzung :  Quidam  putant  p 
jignificare  eos  ^  quiltus  nixus  ftietit  Bar  actis  quosijite  se- 
ifuentes  habuerit  ^   ex  Uta  significatione    vocis  "j^  quam    habet 

Ex.  30,  18.  isä]  *ri*ai. 
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wagten  Vermutliung,  *i?^'^  in  ^'^nBi'i  verändert.  Es 
könnte  die  masorethische  Lesart  aus  einem  ähnlichen 
Versehen  entstanden  sein,  wie  die  Uebersetzung  der 
Siebenzig,  in  welcher  für  Isaschar  de.r  Name  Ba- 
raks wäederholt  ist :  xal  ßagccx ,  ovro)  Bagax  h  ^oi- 
hkoiv  aTciaTBiksp  iv  noalv  avrov, —  Warum  sollte  auch 
Debora  Ton  den  Edlen ,  Barak  nur  von  den  Gemeinen 
der  Isaschariten  begleitet  und  umgeben  gewesen  sein? 
Wie  natürlich  ist  es  dagegen,  dass  die  edlen  Naph- 
thaliten,  die  Stammgenossen  Baraks,  seine  nächste 
-Umgebung  ausmachten* 

n&i^]  Das  Pual  steht  noch  einmal  so  Hiob  18,  8 
vom  Gottlosen,  der,  dem  Wilde  oder  Vogel  gleich, 
sich  ins  Garn  stiirtzt*  Da  das  Pual  seine  passive 
Bedeutung  nicht  aufgeben  kann,  so  wird  man  in  bei- 
■den,  sich  übrigens  auffallend  ähnlichen,  Stellen  zu- 
nächst von  der  Bedeutung  getrieben  werden  (hier 
durch  Kampfbegierde)  ausgehen  müssen« 

i-'bÄta]  hinter  ihm  her,  vgl.  4,  10.  8,5. 

Nun  folgt  der  Spott  über  die  vom  Krampf e  aus 
Gemächlichkeit  oder  Feigheit  ferngebliebenen  Stämme. 

nisi^^^]  Die  Versionen  geben  T\i»\t  einstimmig  durch 
ein  Wort,  welches  Theil,  iVl^^^^i^^^g  bedeutet 
(LXX  fisQiSagy  Vulg.  diviso  contra  se  Ruben^  Chdld. 
trtsrn  prosapiay  gens^  Syr»  KwAö)  nach  der  Grundbe- 
deutung von  A^&,  theilen,  wornach  ')5ifi<*n  "b  Abthei- 
luugen,  Sippschaften  Rubens  heissen  könnten: 
vgl.  die  verwandten  Nomina  piate,  niabßa  2  Chr.  35,  5. 
12.  Esr.  6 ,  18  von  Abtheilungei^  der  Priesterkaste. 
Indessen  kommt  nia^fc  noch  einmal  Hiob  20,  17  in  der 
Bedeutuog  von  ö'^aifi,  Bäche,  vor  tind  demzufolge 
fassten  die  meisten  neueren  Ausleger  die  pis^i  Miabß, 
die  Bäche  Rubens,  als  poetische  Beschreibung  des 
wasserreichen  Gebietes  (des  heutigen  Belka,  siehe 
Bürkh.  S.  599.  628),  welches  der  Stamm  Rüben  im 
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Ostjordanlande  bewohnte.  Die  erstere  Erklärung  hat 
Böttcher  (in  Winers  Zeitschr  •  für  wissenseh.  TheoL 
II.  S.  54  f.) ,  wie  mir  scheint ,  mit  Recht ,  doch  mit 
nicht  durchaus  entscheidenden  Gründen ,  in  Schutz  ge« 
nomnien« 

V.  16.  taWüMh  «pa  nniö^]  Diese  unstreitig  sprich- 
w^örtliche  Formel,  welche  ausser  dieser  Stelle  noch 
Genes.  49,  14  (D'iri&ö«»^  r5  V^";)  und  Ps.  68,  14  (Mt^ 
tripsem  y^) ,  überall  als  Ausdruck  der  behaglichen  Ruhe, 
vorkommt,  wird,  seitdem  die  dtircb  J.  D.  Michae- 
lis (Epimetr.  ad  Lowth  Praelect.  XXVII  p.  563)  auf- 
gekommene Erklärung:  zwi%schen  den  Tränke- 
rinu.en  liegen  durch  Müntinghe  (zu  Ps.  68,  14), 
als  auf  einer  unrichtigen  Etymologie  der  arabischen 
Wurzel  ^B^  beruhend ,  abgewiesen  worden  ist ,  fast 
von  allen  neuern  Auslegern  nach  Munt  in  g  he  s  (oder 
eigentlich  N.  W.  Schröders)  Vermuthung  durch: 
zwischen  den  ViehhUrden  liegen  gedeutet. 
Dieselbe  Erklärung  gab  aber  schon  D.  Kimchi  zu 
imserer  Stelle.  Von  ri&^  etwas  festsetzen  sollt^&ips 
einen  abgesonderten  Stand,  worin  die  Thiere  im 
Stalle  liegen ,  bedeuten.  Der  Dualis  komme  von  zwei 
Abtiieilungen  her,  worein  solche  Hürden  gew^öhnlich 
getheilt  gew^esen  wären.  So  scharfsinnig  auch  diese 
Vermuthung  ist,  so*  sieht  man  doch  auf  den  ersten 
Blick  das  Prekäre  einer  solchen  Ableitung ,  für  wel- 
che die  von  Gesenius  angeführte  Analogie  des  sta- 
bulum  a  stare  natürlich  den  Mangel  eines  aus  dem 
semitischen  Sprach  gebrauche  hergenommenen  Bewei- 
ses nicht  ersetzen  kann.  Es  ist  ferner  ein  schlimmer 
Umstand,  dass ,  mit  Ausnahme  von  Genes.  49,14,  die 
Formel  nirgends  vom  Vieh  gebraucht  ist  und  dass 
selbst  in  jener  Stelle  der  Genesis  der  eigentliche  und 
der  bildliche  Ausdruck  sich  so  durchdringen,  dass 
ungeachtet  des  y?^^  welches  sich  noch  sichtlich  auf  ^^ 
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bezieht,  doch  schon  in  dem  folgenden  wys&aln  y^  ein 
Verhältniss  gemeint  sein  konnte  ,  das  nur  auf  das 
menschliche  Subjekt ,  Isaschar ,  passt.  lieber  den 
Ezech.  40,  43  gebrauchten  Ausdruck  ^^T^,  den  man 
nur  nach  einer  oberflächlichen  Ansicht  des  Zu- 
sammenhangs ebenfalls  mit  Viehhiirden  in  Verbindung 
bringen  konnte,  vgl.  man  nun  die  scharfsinnige  Erklä- 
rung Böttchers,  Proben  a.  t.  Schriftrkl.  S.  97  ff. 
und  322.  Unter  diesen  Umständen  wird  es  am  gera- 
thensten  sein ,  zu  der*,  ohne  hinreichende  Gründe  ver- 
lassenen Erklärung  der  alten  Uebersetzer:  „zwi- 
schen den  Grenzinarken  liegen,''  zurückzukeh- 
ren,  da  diese  Bedeutung  von  ö^f}?^  sich  mit  der  Grund- 
bedeutung von  t^  ebenso  leicht  vereinigen  lasst,  als 
mit  derjenigen  von  ^"t^  Ez.  40 ,  43 ,  und  man  zum 
Ueberfluss  auch  hier  eine  Analogie  anbringen  kann, 
ich  meine  den ,  freilich  trivialen  x\usdruck :  sich  zwi- 
schen seinen  vier  Pfählen  halten.  Von  den 
alten  Versionen  giebt  die  LXX  in  der  Genes,  und  den 
Psalmen  trtit^  durch  avctfieaov  räv  xA?;pwv,  in  unse- 
rer Stelle  dagegen  im  Vatik.  durch  das  dunkle  apafii- 
aov  TTJg  dtyofiiccg  (vielleicht  Svycoviccg)^  während  die 
übrigen  Edd.  das  hebräische  Wort  Moacpa&difi  bei- 
behalten ;  die  Vulg.  übersetztes  termini,  der  Chal- 
däer  hier  imd  in  der  Gen.  T^nn,  Grenzen. 

I&tsnriip^iö]  Das  Flöten  bei  den  Herden;  vgl.  v, 
8  ö'^'^yp  Dnb  Krieg  bei  oder  'vor  den  Thoren. 

^\  T!)?r^]  Es  bilden  diese  Worte  mit  dem  Anfange 
des  Verses  ein  sarkastisches  Wortspiel,  das  man  sich 
hüten  muss ,  durch  voreilige  Textänderung  verwischen 
zu  wollen,  pj^^  ist  Beschluss,  consilium^  ^n  Be- 
rathschlagung,  consulatio.  Der  Sinn  ist :  die  Ru- 
beniten  fassten  anfangs  grosse  Beschlüsse  —  Hessen 
es  aber  zuletzt  bei  blossen  Berathschlagungen  bewen- 
den.    Ein  ähnliches  Wortspiel  führt  Hollmann  aus 
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Ps.  49 ,  13  vgl,  mit  v,  21  an ,  wo  ebenso  durch  Aen- 
dcrung  eines  einzigen  Buchstabens  (T*;  und  Y0>)  ein 
anderer  Sinn  entsteht,  s.  noch  Gesen.  zu  Jesaj,  15, 
1  (S.  514). 

V.  17.  "T?^?]  Name  der  von  den  Stammen  Gad  und 
Halb-Manasse  bewohnten  Gegend;  vgl!  Deut.  3^ 
12.  13. 

1S^2  beisst  hier  nicht  wohnen,  sondern  ruhen, 
ruhig  liegen,  (Sprichw.  7,  11.  Deut.  33,  20),  im 
Gegensatz  mit  der  thä'tigen  Theilnahme  am  Kriege. 

m*:«  'tu:;  rtab]  Einige  Codd.,.der  Chaldäer,  Vulg. 
Syrer  und  x\raber  lassen  die  Fragpartikel  rtai  aus,  wo- 
durch ein  vollkommnerer  Parallelismus  mit  dem  vor- 
hergehenden und  nachfolgenden  Gliede  erzielt  wird; 
allein  gerade  dies  macht  die  Auslassung  in  kritischer 
Hinsicht  etwas  verdächtig.  Die  zwei  verschiedenen 
Bedeutungen,  welche  die  Wurzel  *tW  vereinigt,  fürch- 
ten und  wohnen,  haben  eine  doppelte  Erklärung 
dieser  Worte  erzeugt:  1)  Michaelis  und  Schnur- 
re r  in  seiner  Dissertation  Übersetzten :  Warumfiirch- 
tet  sich  Dan  vor  Schiffen?  d.  h.  warum  fürchtet 
Dan ,  die  Canaauiter  möchten ,  während  er  seinen 
Brüdern  zu  Hülfe  eilt,  von  der  Seeseite  her  einen 
Einfall  in  sein  Gebiet  machen?  2)  In  dem  später  er- 
schienenen Specimen  Tanchumi  Hierosol.  (Tubing. 
1791)  vertauschte  Schnurr  er  diese  Erklärung  mit 
der  andern:  Warum  weilt  pan  bei  seinen  Schif- 
fen, w^elche  er  dem  Parallelismus  angemessener  hielt, 
worin  ihm  Hollmann  und  Maurer  beistimmten. 
Allein  der  einen  wie  der  andern  Auffassung  steht  ent- 
gegen, dass  der  Landesantheil  der  Daniten  das  mit- 
telländische Meer  nirgends  berührte.  Hollmann  ver- 
weist zwar  auf  Jos.  19,  46.  Was  geht  aber  aus 
dieser  Stelle  hervor?  Angenommen,  dass  alle  di« 
Städte,    welche    dort   dem  St.  Dan   angewiesen  wer- 
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den,  wirklich  in  seinem  Besitze  waren  (was  aber  nie 
der  FaU  gewesen  ist),  so  liegt  ja  nicht  eine  dersel- 
ben am  Meere,  sondern  es  heisst  von  der  Grenze 
ausdrücklich,  dass  sie  im  Augesicht  von  Joppe» 
also  nicht  an  der  Küste  selbst ,  aufgehört  habe.  Zu- 
dem bleibt  es  noch  sehr  zweifelhaft,  ob  die  hier  ne- 
ben Äscher  genannten  Daniten  die  Bewohner  der 
Jos.  19,  40  ff.  aufgezählten  Städte  und  nicht  vielmehr 
die  Einwohner  der  Stadt  Laisch  im  Norden  des  Lan- 
des seien ,  die ,  w^ie  wir  zu  Kap.  18  zu  zeigen  su- 
chen werden ,  in  der  historischen  Zeit  wol  ausschliess- 
lich gemeint  sind,  wenn  vom  Stamme  Dan  die  Rede 
ist.  .Diese  Stadt  ist  aber  so  w^eit  von  der  Küste  ent- 
fernt, dass  w^eder  an  eine  Landung  der  Canaaniter, 
besonders  der  hier  erwähnten  Canaaniter ,  die  ja  auch 
im  Binnenlande  wohnten ,  noch  an  eine  Schifffahrt  der 
Daniten  irgend  gedacht  werden  kann,  es  müsste  denn 
höchstens  eine  mit  Fischerkähnen  auf  dem  See  Tibe- 
rias  gemeint  sein.  Wie  mir  scheint,  hat  man  bisher 
zu  w^enig  die  spezielle  Bedeutung  von  ^lä  berücksich- 
tigt, welches  ja  nicht  wohnen  überhaupt,  sondern 
sich  als  Fremdling  oder  Gast  irgendwo  auf- 
halten bedeutet.  Dies,  dünkt  mich,  Tührt  am  ehe- 
«  sten  auf  die  Ansicht,  dass  die  Daniten  von  Laisch, 
welche  Stadt  wol  auch  nach  ihrer  Einnahme  durch 
die  Hebräer  mit  Sidon  in  Verbindung  blieb  (18,  7. 
28.)  sich  von  den  Phöniziern  als  Matrosen  auf  ihren 
Schiffen  gebrauchen  liessen.  Dass  die  nördlichen 
Stämme  sich  in  jenen  früheren  Zeiten  vom  Verkehr 
mit  ihren  heidnischen  Nachbarn  nicht  so  strenge  und 
ängstlich  ausschlössen  ,  ist  bekannt.  Vgl«  Gesen. 
zu  Jesaj.  Th.  I.  S.  350  ff.  Wahrscheinlich  ist  auch 
Genes.  49,  13  und  Deut.  33,  18,  19  auf  ein  ähnli- 
ches Verhältniss   des  Stammes   Sebulon  zu  Sidon  an- 
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gespielt.      Hinsiclitlich  der  Construction   von  iu  mit 
dem  Accus,  vgl.  Ps.  120 ,  5.  5 ,  5. 

tns^  6]inb  aiö';]  Ascher  bleibt  ruhig  am  Mee- 
resufer sitzen.  Der  Plur.  d'ra^  ist  dichterisch,  wie 
Genes.  49,  13.  Hiob  6,  3;  dagegen  d^n  ^in  Genes. 
32,  13;  41,  49. 

i'^'^p]  An  seinen  Buchten^  eigentlich  Einschnit- 
ten (des  Meeres  in  die  Küste),  nicht  gerade  Häfen, 
^a  jene  Küste  deren  überhaupt  wenig  hat  (s.  .die 
Stellen  aus  Strabo  in  De  Wette's  hehr.  Archäol. 
S»  83)  und  diese  wenigen,'  z.  B.  Acco,  gewiss  in 
den  .Händen  der  Canaaniter  waren  (1 ,  31). 

V.  IS.  Im  Gegensatz  mit  den  so  eben  genann- 
ten Bewohnern  der  Niederungen  gegen  das 
mittelländische  Meer  zu ,  welche  blos  auf  ihre  Selbst- 
erhaltung bedacht  waren ,  werden  nun  die  beiden 
Bergvölker  Sebulon  und  Naphthali  ihrer  Lebens- 
Tcrachlung  wegen  gepriesen,  welcher  das  Vaterland 
«eine  Rettung  verdankte.  Hinsichtlich  der  Construc- 
tion ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  die  Schlussworte 
ttio  •^rra  te  zu  den  beiden  Namen  Sebulon  und  Naph- 
thali in  Apposition  stehen  und  einen  Gegensatz  bil- 
den zu  den  Wohnorten  der  vorgenannten  Stämme ; 
die  Worte  risrib  —  ta?  sind  als  Prädikatsbegriff  eben- 
falls auf  beide  Subjecte  zu  beziehen  und  drücken  die 
Gesinnung  aus ,  mit  welcher  sie  in  den  Kampf  zogen. 
Hollmann  und  Maurer  wollen  in  rtvo  "wm  eine  Be- 
Schreibung  des  Kampfplatzes  erkennen,  auf  w^elchem 
die  zwei  Stämme  mit  Todesverachtung  gekämpft  ha- 
ben. Allein  'die  Schlacht  fiel  in  der  Ebene  vor  imd 
überdies  wird  bei  dieser  Erklärung  die  Antithese  mit 
den  vorhergehenden  Versen  übersehen.  Der  Satz 
rwch  'm3&3  tfTi  hängt  im  Sinn  eines  einzigen  Nominalbe- 
griffs  von  &?,  als  dem  Nomen  regens ,  ab ,  vgl. 
Ew.  Kr.  Gr.  S;  577.  Parallele  Phrasen  aus  dem  Ära- 
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bischen  und  Syrischen  zu  der  hier  vorkommenden  tßt. 
ittt  giebt  Gesenius,  Com.  zu  Jesaj.  Th,  II.  S.  194. 
Vgl.  noch  Rieht.  9,  17.  Homers  II.  9,  322.  Od.  3, 
74.  Der  Sinn  des  ganzen  Verses  wäre  also  nach  die- 
sen Erläuterungen  so  zu  fassen:  Sebulon  und  Naph- 
thali,  die  da  wohnen  auf  den  Höhen  des  Gefildes,  sie 
sind  ein  Volk ,  das  gering  achtet  das  Leben  bis  zum 
Tode. 

.V.  19.  Nun  beginnt  die  Beschreibung  des  Kam- 
pfes selbst.  Den  irdischen  Königen,  die  ihre  zahl- 
reichen und  wolgeriisteten  Scharen  wider  Israel  ins 
Feld  führen,  treten  die  Mächte  des  Himmels  entge- 
gen. Die  Sterne,  als  belebte  Wesen  gedacht,  bil- 
den nämlich  das  Heer  Jehovas  (n*^  ^os,  s.  Gesen. 
Com.  z.  Jes.  Tb.  II.  S.  329),  w^elches  auf  eine,  sterb- 
lichen Augen  nicht  sichtbare,  aber  durch  die  That  selbst 
sich  offenbarende  Weise  den  Israeliten  Hülfe  leistet. 
So  lässt  Tasso  (Befr.  Jerus.  Ges.  XVIII,  St.  92  f.) 
die  Engel  und  Seligen  unsichtbar  dem  christlichen 
Heere  bei  Erstürmung  Jerusalems  beistehen,  nur  dass, 
w^as  dort  dichterische  Fiction,  in  unserem  Liede  Sache 
des  religiösen  Glaubens  ist.  Josephus  (Alterth.  V; 
5 ,  4)  bezog  diesen  Beistand  der  Sterne  auf  ein  Natur- 
phänomen, welches  den  Israeliten  im  Kampfe  zu  Hülfe 
gekommen  sei:  nTtQogfiiyivrcjv  avtäv  OfißQog  irnyiVB" 
rat  fiieyag  xal  vSwg  noXi  xal  ;|faAafa,  röv  vtrov  re 
xara  ngoatanov  ijkavve  twp  ^apavalojv  ävsfiog  ratg 
oipediv  avTwv  miaxoTwVy  <ag  rag  ro^siag  axQVOTOvg  au- 
toig  Hvai^  xal  rag  acpsvSovag^  oHre  onktrai^  Sia  rb 
XQVog  xQ^(f^cei  votg  ^i(peaiv  ovx  d^ov,  rovg  SlagariXitag 
TjTTOVTS  eßXanxB  xarontv  yevofievog  6  x^ifidv  xal  Tzqbg 
trjv  evi*oiav  rfjg  ßorj&eiag  rov  &£ov  &aQaog  aXafißavov» 
Auch  Schnurr  er  und  Hollmann  glauben  an  ein 
solches  Naturereigniss.  Allein  dem  Alten  Testamente 
ist  die  Vorstellung  eines  Einflusses  der  Gestirne  auf  die 
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Witterung  durchaus  fremd  ;  der  strenge  Monotheismus 
der  Hebräer  führte  alle  Naturerscheinungen  auf  Je- 
hova  selbst  zurück ,  s.  z.  B.  Jerem.  l4,  22.  Die  Be- 
rufung auf  4,  15,  wo  von  Jehova  bei  der  Nieder- 
lage der  Cananäer  der  Ausdruck  dJtJI  vorkomme ,  der 
gewöhnlich  bei  ausserordentlichen  Naturereignissen 
gebraucht  werde,  hat  keine  Beweiskraft,  wie  zu  der 
Stelle  gezeigt  worden  ,  und  eben  so  wenig  kann  dar- 
aus, dass  es  v.  20  vom  Kischon  heisst,  er  habe  die 
Leichname  fortgeschwemmt  (ö^Jj) >  gefolgert  wer- 
den, dass  der  Bach  damals  gerade  durch  ein  Unge- 
witter  angeschwollen  gewesen  sei.  Freilich  ist  der 
Kischon  im  Sommer  ein  theils  fast  ausgetrocknetes, 
theils  w^egen  gehemmten  Abflusses  in  Teichen  stagni- 
rendes  Wasser  (Rosenm.  Alterth.  II,  1.  S.  202  ff.); 
allein  woher  wissen  denn  die  Ausleger  ,  dass  die 
Schlacht  gerade  in  eine  Jahreszeit  fiel,  wo  der  Was- 
serstand des  Baches  zu  klein  gewesen  wäre,  um  Leich- 
name fortzuschwemmen,  wenn  ihm  nicht  ein  Gewit- 
terregen zu  Hülfe  gekommen  wäre?  abgesehen  davon, 
dass  es  in  dieser  J^fhrszeit,  d.  h.  im  Sommer,  in  Palä- 
stina gewöhnlich  keine  Gewitter  giebt« 

Der  Bach  Kischon  heisst  hier  dichterisch  das  W as- 
ser Megiddos,  weil  diese  Stadt  nebst  dem  fast  über- 
all damit  verbundenen  Thaanach  (Jos.  12,  21.  17, 
11.  1  Kön.  4,  12)  an  seinem  (Jfer  lag.  xAuf  den  mei- 
sten Karten  von  Palästina  werden  zwar  beide. Städte 
ziemlich  weit  ab  vom  Kischon  gegen  Süden  gesetzt, 
wahrscheinlich  wegen  Jos.  17,  11,  wo  diese  Orte 
dem  St.  Manasse  zugetheilt  werden;  allein  es  heisst 
ebenda  ausdrücklich,  sie  hätten  gleichwol  im  St.  Isa- 
schar gelegen,  dessen  nördliche  Grenze  der  Kischon 
bildete. 

d*^sb^]  Das  Heer  Jabins  und  seiner  Verbündeten, 
s.  zu  4,    3,   mit   welchen  dann  v.    20  die  himmli- 
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sehen  Mächte,  die  sich  diesen  stolzen  Fürsten  der 
Erde  entgegenstellen,  in  schonen  Gegensatz  treten« 

t]^  3)2cn]  Es  ist  durchaus  kein  Grund  vorhanden, 
von  der  ersten  und  gewöhnlichen  Bedeutung  von  2^^, 
Rauh,  Beute  (Mich.  4,  13«  Jer.  51,  13  und  das 
Stammw.  Hab.  2 ,  9.  Ps.  10 ,  3)  abzugehen  und  mit 
Schnurrer,  Hollm.  und  Maurer  die  von  R.  Tan- 
chum  empfohlene,  arabische  Bedeutung  frustum  vor- 
zuziehen. Die  Worte  drücken  vielmehr  sehr  sarka- 
stisch die  fehlgeschlagene  Hoffnung  der  Canaaniter  auf 
Sieg  und  Raub  aus :  Beute  an  Silber ,  falls  sie  der- 
gleichen etwa  zu  erlangen  hofften,  haben  sie  freilich 
nicht  erhalten. 

V.  20.  snania  ffro^  "p]  Statt  mit  Schnurrer  und 
Hollm.  den  Plur.  '"rari^s  inipersonal  zu  fassen ,  scheint 
es  dem  Stufenrhythmus  des  Liedes  angemessener,  das 
folgende  wyaxs  als  Subjekt  heraufzunehmen. 

V.  21.  öPT}]  Das  Hapax  legom.  t]'5J,  fortschwem- 
men, mit  sich  fortführen,  gehört  zu  den  im  He- 
bräischen entweder  gar  nicht  oder  selten,  im  Aramäi- 
schen dagegen  häufiger  vorkommenden  Ausdrücken, 
dergleichen  mehrere  in  diesem  Liede  angetroffen  wer- 
den ,  vgl.  zu  Vi  7.  Ueber  tj'S  s.  die  Dialektverglei- 
chungen bei  Lette  und  Hollmann. 

ö'tQJfTfp  in?]  Die  Bedeutung  von  ö^i^,  eines  nur  hier 
vorkommenden  Pluralworts,  ist  ungewiss.  Nach  dem 
Vorgange  der  LXX  (^etfiaQQOvg aQ^^citov)  und  des  Chal- 
däers (/'zuu«,  in  quoJuctasunUsignaetJhrtiaJiLctaab 
antiquis  Israeli)^)  halten  einige  x\usleger  tiwr^  für 
gleichbedeutend  mit  ts^  und    übersetzen:    ein   Bach 


*)  Beide  Uebei  Setzer  hielten,  offenbar  unrichtig,  öWif^ 

für  den  Plural,   eines  Adjektivs f   die  Alten,    die  Vor- 
fahren. 
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der  Vorzeit,  ein  von  aUen  Zeiten  her  berühmter 
Bach;  vgl.  Deut.  33,  16  tn^  TTpy  uralte  Berge.  Al- 
lein wie  kommt  der  Kischon  vor  andern  Bächen  zu 
diesem  ehrenden  Prädikate?  und  wie  beziehungslos 
und  matt  nimmt  sich  dasselbe  in  diesem  Zusammen« 
hange  aus?  Ueberdies  scheint  die  Ableitung  dieser 
Bedeutung  nicht  einmal  sicher ,  da  ähnliche  Pluralia 
dieser  Bildung,  wie  ö^*»3,  ö*««ito,  ö*^a|5t,  ö'^ina,  von 
Adjektivis  derivirt  sind,  dergleichen  sich  zu  bWi;? 
keines  nachweisen  lä'sst,  diejenigen  aber,  welche  un- 
mittelbar vom  Verbum  herstammen,  wie  b'^an,  bTibü 
gewöhnlich  den  abstrakten  Begriff  der  Handlang  aus- 
drücken. Weniger  verstiesse  wider  die  Sprachanalo- 
gie und  den  Zusammenhang  die  von  R.  Jona  auf  die 
Bahn  gebrachte,  von  Schnurrer,  Köhler,  Uoll- 
mann  und  A.  empfohlene  Erklärung  Bach  der 
Schlachten,  wenn  sich  nur  für  die  Radix  &ri|^ die  Be- 
deutung angreifen  ,  kämpfen  besser  begründen 
liesse.  Denn  das  Fiel  tfip  erhält  seine  Bedeutung 
feindlich  überf'allen  in  den  zum  Beweise  ange- 
führten Stellen  Ps.  18,  6.  19.  Hiob  30,  26  blos  durch 
den  Zusammenhang ;  weit  öfter  steht  es  von  einem 
freundlichen  Entgegenkommen;  im  Arabischen  aber 
modificirt  sich  zwar  die  Grundbedeutung  v^o range- 
hen in  die  besondere:  sich  in  die  vorderen  Rei- 
hen der  Kämpfenden  stellen,  dem  Feinde 
muthig  entgegengehen,  woraus  sich  aber  für  die 
postulirte  Bedeutung  von  &*Ti3ti):j>,  Kampf,  Schlacht, 
nur  ein  höchst  unsicherer  Schluss  ziehen  lässt.  Eine 
minder  gezwungene  Ableitung  scheint  mir  die,  im 
Arabischen  nicht  seltene,  Bedeutung  von  b^^,  anteire 
aliquem  ,  antecellere ,  eminere  darzubieten ,  woraus 
sich  fiir  d'TQTii^  Vna  der  passende  Sinn  ergäbe:  ein 
Bach  des  Vorangehens  oder  desvVorzugs  d. 
i.  ein  Bach,  der  alle  anderen  übertrifft   (we- 
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gen   seiner  den  Israeliten  geleisteten  Hülfe)  ist  det 
Bach  Kischon. 

t3>  ^ö3  wi^l  Hollmann:  »conculcabas  ani- 
ma  inea  robur  x.  e.  robustes*  Se  ipsam  cdloqui- 
tur  Debora^  quod  idem  est^  ac  si  simpliciter  dixis^ 
setz  conculcabas  hostes  robustos."  Dem^  der 
sieh  nicht  die  Mühe  nimmt ,  in  die  feineren  INüancen 
des  hebräischen  Sprachgebrauchs  einzudringen.,  wird 
sich  diese  iBrklä'rung  vor  allen  andern  empfehlen ,  da 
bei  ihr  der  Fluss  der  Gedanken  die  wenigste  Störung 
erleidet  und  ihre  grammatische  Richtigkeit  ihm  durch 
die  Bemerkungen :  das  Futur.  ,*^^'^  stehe  im  Sinne 
eines  Aorists,  wie  inn*^  v,  8,  *isrn  v.  11;  '«üw  sei  die 
gewohnte  Umschreibung  des  Personalpronomens  und 
T7  eine  Metonymie ,  hinreichend  sicher  gestellt  schei- 
nen wird.  Eine  genauere  Sprachforschung  dürfte  in- 
dessen dagegen  folgende  Bedenklichkeiten  erheben: 
1)  in  allen  übrigen  Stellen,  wo  sich  die  zweite  Per- 
son des  Futurs  jnii  '^^  verbunden  findet ,  w^ird  da- 
durch der  Imperativ  umschrieben  und  dies  geht 
auch  schon  aus  der  Natur  der  Sache  selbst  hervor* 
Man  redet  sein  Ich  an,  wenn  man  es  zu  etwas 
ermuntern,  antreiben  oder  es  beschwichti- 
gen w^ill ,  nicht  aber ,  um  vergangene  Dinge  ihm 
zu  erzählen.  Vgl.  Ps.  42,  6.  62,  6.  103,  1.  116,  7. 
146,  1.  2)  Bei  der  Annahme  einer  Metonymie  in  tr, 
was  voraussetzt,  dass  calcare  hostes  robustos  im 
Wortverstande  genommen  werde ,  ist  nicht  natürlich, 
dass  die  Sängerin  ihrer  Seele  erwähnt,  der  kein 
hebräischer  Dichter  je  körperliche  Bewegungen 
zugeschrieben  hat.  Stünde  "^^an  im  Texte  für  "^M, 
so  würden  alle  jene  Schwierigkeiten  w^egf allen.  Al- 
lein zu  einer  so  gewaltsamen  Aenderung  wird  wol 
Niemand  stiii\men  wollen.  Demnach  muss  man  sich 
immerhin  entschliessen  ^   im  Anfange  des  Satzes  "tTjpx 
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*t}i  ergänzen,  welches  die  Dichterin  auslässt,  weil 
ihre  Imagination  sich  die  vergangene  Handlung  als 
gegenwärtig  denkt;  den  Ausdruck  Ip^j,  mit  Füssen 
treten^  fasse  man  aber  metaphorisch  als  derbe  Be« 
Zeichnung  des  Gefühls  der  grössten  Verachtung; 
nur  so  lässt  sich  die  Verbindung  mit  tt9&3  rechtfertigen 
und  ^^  behält  dann  seine  gewohnte  Bedeutung ^  da  die 
adverbiale  Bedeutung  öder  die  Ellipse  der  Präpo- 
sition ^  durchaus  unerweislich  sind.  Im  Bewusstsein 
des  höheren ,  himmlischen  Beistandes ,  dessen  im  vor- 
hergehenden Verse  Erwähnung  geschah,  ruft  Debora 
triumphirend  aus:  Tritt  verachtend  mit  Füssen, 
meine  Seele,  die^raft;  verachte  die  Starke,  auf 
welche  die  Feinde  trotzen  und  wodurch  sie  sich  uns 
furchtbar  wähnen. 

V*  22.  snaVrt]  Wie  das  deutsche  Stampfen  auch 
absolut  gebraucht  wird,  so  hier  &^,  schlagen,  mit 
Auslassung . d6s  Begriffs  den  Boden»  Vgl.  indessen 
die  Anm.  z.  folg.  Hemist« 

waK— xtni'Thl?]  "^^  welches  ursprünglich ,  wie  das 
verwandte  *^  und  "n?!,  einen  Kreislauf  bedeutet, 
dann,  wie  es  scheint,  insbesondere  von  Pferden,  die 
im  Kjreislauf  zugeritten  werden  und*  endlich 
vom  schnellen  Lauf  und  Galopp  der  Pferde 
überhaupt  gebraucht  wurde ,  kommt  zwar  in  der  ein- 
zigen Stelle,  wo  es  ausser  der  unsrigen  noch  gefun- 
den wird,  Nahum  3,  2,  vom  dahin  jagenden ,  gallop- 
pirenden  Pferde  vor^  und  im  Spracbgebrauche  des 
Jeremias  (8,  16.  47,  3.  50,  11)  bedeuten  ta^n^as^  Pf  er* 
de;  doch  wird  dadurch  sich  ]Niemand  verleiten  lassen, 
der  Wunderlichen  Erklärung,  welche  der  sonst  eben 
so  geschmackvolle  als  gelehrte  Schnurrer  von  die- 
sem Verse  aufgestellt  hat,  Beifall  zu  schenken:  weil 
die  muthigsten  Rosse  (wan  fortes  eorum^  sc. 
equorum  =  Jbrtissimi  equorum)  inwilderFlucht 

Stadcr*!  Commtutar.  11 
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davon  Hefen»  stampften  die  Übrigen  unge* 
duldig  den  Boden!  —  Vielmehr  sind  hier,  nach 
der  allein  richtigen  Auslegung  Hollmanns,  unter 
den  fiTTW^die  Heiter  gemeint  undnnm  muss  vom  Ja- 
gen der  Rosse  durch  dieselben  verstanden  werden* 
Die  Wiederholung  von  tyrm  ahmt  den  Galopp  der 
Pferde  auch  im  Laute  nach.  So  wie  tfifo  so  steht  auch 
djis  darauf  sich  beziehende  Suffix,  in  1*^*^2^  im  CoUek- 
tivsinne.  Mit  einer  leichten  Veränderung  in  den  Punk-> 
ten  könnte  man  indessen  einen  noch  passendem  Sinn 
erzielen ,  wobei  man  sich  zugleich  von  dem  uns  bekann- 
ten Sprach  gebrauche  von  w  weniger  entfernte.  Man 
schreibe  an  der  Stelle  des  Status  gonstructus  ninn"!  den 
Stat.  absol.  i^i*"^,  so  kaun  man  1)  in  Uebereinstim- 
mung  mit  Nah.  3,  2  diesen  Ausdruck  statt  auf  die 
Reiter  auf  das  Jagen  der  Pferde  selbst  beziehen  und 
erhält  2)  in  wa«  einen  Akkusat.  für  «raip,   welches 

^  T      •    ■■  •IT  ' 

Verbum  sonst  nirgends  absolut  gebraucht  wird.  Der 
Sinn  des  Verses  ist  dann  folgender:  Es  stampften 
die'Hufen  der  Pferde ,  weil  sie  in  wilder 
Flucht  davon  stürmten,  ihre  (gefallenen)  Rei- 
ter. — 

V.  23.  rm  rm]  Der  antithetische  Parallelismus 
dieses  Verses  mit  dem  folgenden  lässt  vermuthen,  dass 
das  ,  sonst  ganz  unbekannte ,  Meros  ein  Ort  in  der 
Nähe  des  Kampfplatzes  war,  dessen  Einwohner  bei 
der  Flucht  der  Feinde  zu  ihrer  Niederlage  hatten  bei- 
tragen können,  den  Siegern  aber  ihren  Beistand  ver- 
weigerten und  vielleicht  den  Fliehenden  Schutz  und 
Sicherheit  gaben. 

njT?  1\^^  ^i<]  Da  '^"i  Tjfif?)«  auch  einen  Propheten 
bedeuten  kann  (s.  2 ,  1) ,  so  glaubten  einige  Ausleger, 
Debora ,  als  nfifit;3  n^M  (4 ,  4) ,  habe  sich  mit  diesem 
Ausdrucke  selbst  gemeint.  Allein  wozu  hier  diese 
Umschreibung,    da  Debora  im   übrigen  Liede  immer 
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von  sich  in  der  ersten  Person  redet?  Besser  nimmt 
tuan  '*>">  T|K^9  in  der  gewöhnlicheren  Bedeutung  für  £  n« 
gel  JehovaSk  An  die  wirkliche  Gegenwart  eines  En- 
gels oder  gar  an  eine  Vision  der  Sängerin  ist  übrigens 
nicht  £u  denken«  Der  Engel  Jehovas  ist  nach  jener 
bekannten^  in  ihren  innern  Gründen  aber  noch  nicht 
hinreichend  aufgeklarten  mythischen  Ausdrucksweise 
Symbol  der  gegenwärtigen  Gottheit  selbst,  welche  hier 
nach  der  Vorstellung  der  Dichterin  dem  israelitischen 
Heere,  dem  Jijrrj  ö?,  mitkämplend  voranzieht  (vgl. 
Exod.  23)  20»  23)  und  die  Merositer,  deren  Weige- 
rung»  ihrem  Volke  Hülfe  £u  leisten,  sie  als  einen 
ihr  selbst  Zugefügten  Schimpf  (rhv]  m^}i  !ifit;j  «b)  betrach- 
tet» in  eigener  Person  mit  dem  Fluche  belegt.  Vgl* 
oben  die  Bemerkung  zu  4,  8» 

Q'nsaa]  Unserer  Auffassung  des  13ten  Verses  getreu, 
verstehen  wir  auch  hier  unter  den  tHalx  nicht  die  Is- 
raeliten, sondern  die  canaanitiscben  Kriegshel- 
den, gegen  welche  die  Bewohner  von  Meros  dem 
Jehova  nicht  zu  Hülfe  gekommen  seien» 

V.  24.  "«"Wörjni^]  vgl;  4,  li.  1,  16* 

J«jk5  0*^3»]  H  o  1 1  m  a  n  n :  ^jverbum  itjfcb  pertinet  ad 
descriptionem  et  laudem  mulierum  orientaliumj 
qitae  domi  sese  continere  sölent*  **  Allein  zum  Preise 
der  männlichen,  thatkräftigen  Jael  wollen  dergleichen 
Prädicate  ehrbarer  Hausfrauen  sich  nicht  recht 
schicken.  Richtig  fasst  dagegen  Schnurrer  den  Aus- 
druck als  Bezeichnung  des  Nomadenweibes;  die 
Nomaden ,  weil  sie  nicht  in  festen  Wohnungen ,  son- 
dern in  Zelten  wohnen  (vgl.  Jerem,  35 ,  7) ,  heissen 
daher  8»  11  tr^bhM^  *>aiDU7  und  Genes.  4,  21  wird  Jabal 
als  Gründer   des  Nomadenlebens  bin«  a»*'  ''5K  genannt. 

V.  26.  ^"^nx&^l  Es  ist  zu  4 ,  19  bemerkt  worden, 
dass  man  insbesondere  aus  diesem  Ausdrucke  gefol- 
gert hat,   Jael  habe   dem  Sisera  saure,  geronnene 
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Milch  gegeben ,  weil  diese  in  der  Hitze  lind  reich-' 
lieh  genossen  eine  berauschende  Kraft  habe.  Allein 
da  i^fi<pJ^  mit  dkjn  in  Parallel ismus  steht,  so  ist  wol  seine 
spezielle  Bedeutung  hier  eben  so  wenig  zu  urgiren  als 
z.  B.  Deitt.  32,  14.  Eigentlich  bedeutet  nnm  Sa ne, 
Rahm  (Jarchi  zu  Genes.  18^  8:  est  cremor  lactiSf 
quem  de  ejus  super ficie  colligunty  Vitringa  ad 
Jes,  I.  p-  188),  dann  auch  Butter,  Prov.  30,  33^ 
steht  aber  in  Poesie, ftir  Milch  überhaupt,  als  pars 
pro  totOi 

ü*n"ftt«:^Sibä]  Aus  den  alten  Versioöen  und  der  griind'» 
liehen  Untersuchung  Bochart's  (Opp.  I.  549)  iibei* 
das  nur  hier  und  6 ,  38  vorkommende  \&o  geht  soviel 
mit  Gewissheit  hervor,  dass  dadurch  ein  Gefäss  gros-« 
serer  Art  bezeichnet  wird ,  worauf  auch  der  Zusatz 
^^T?'^?^!^  (Schaale)  der  Vornehmen  zu  zielen  scheint« 
Gewöhnlich  erklart  man  zwar  diesen  Genitiv  für  eine 
Umschreibung  des  Adjectivs  edel,  köstlich  vgl. 
Ps.  78,  25  tm^^  dnb  vornejime  ^  köstliche 
Speise;  eine  köstliche  Schaale  könnte  nun  die-^ 
sen  Namen  c?ntweder  von  der  Kostbarkeit  der  Mate- 
rie, aus  der  sie  gemacht,  oder  der  VortrefHichkeit 
der  Kunst,  w^amit  sie  gearbeitet  war,  führen;  keins 
von  beiden  will  sich  recht  zum  Haushalt  eines  No- 
maden schicken.  Vermuthlieh  ist  Sc  ha  ale  der  Vor- 
nehmen lediglich  Bezeichnung  eines  grösseren 
Trinkgefösses ,  da  es  nicht  imwahrscheinlich  ist,  dass 
vornehmere  Gäste,  so  wie  durch  doppelte  Portionen 
Speise ,  auch  durch  ein  grösseres  Maas  von  Getränk 
ausgezeichnet  wurden  und  dass  man  für  solche  Gele- 
genheiten eigene  Trinkgeschirre  von  mehr  Umfang, 
als  die  gewöhnlichen ,  aufbewahrte ,  mögen  nun  dar- 
unter wirkliche  Becher  g^neint  sein,  oder,  was  eher 
zu  den  von  ^|iö  gegebenen  Deutungen  passt,  ein  Becken, 
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fius  welchem  mit  dem  L5ifel  geschöpft  und  getrunken 
^urde,  wie  noch  heutzutage  bei  deu  Beduinen  üblich 
ist,  vgl.  Arvieux,  Sitten  der  Beduinen -Araber  von 
Rosenra.  S.  85  und  101.  So  ehrte  Achilleus  seine 
Gäste  mit  einem  grösseren  Mischkrug,  II.  IX,  391, 
vgl.  VIII.  162«  —  Man  beachte  übrigens  deu  Hohn, 
der  in  dieser  ganzen  Stelle  liegt.  Jael  empfangt  ih» 
ren  Gast  mit  allen  Zeichen  äusserer  Hochachtung.  Das 
verlangte  Wasser  scheint  ihr  zu  gering  zu  seiner  Be«« 
^rthuug;  sie  giebt  ihm  Milch  und  lässt  ihn  aus  dem 
Ehrengefäss  trinken ;  aber  in  ihrem  Herzep  schmückt 
sie  ihr  Schlachtopfer. 

V.  26.  rtjnit^n  ]  lieber  diese  verlängerte.  Form  der 
3te*fem.  Sing.,-  wodurch  dieselbe  der  3ten  Plur.  gleich 
w^ird ,  s.  Gesen.  Lehrgb.  S.  800,  Ewald  Schulgr. 
S.  107  in  der  Note.  Die  von  de  Dieu  vorgeschla<^ 
gene  und  von  Schnurrer  gebilligte  Vokal verände^ 
ruBg  nsn^ton,  wodurch  jene  Endung  zum  Suffixum 
würde ,  das  sich  auf  das  absolut  vorangeschickte  tff^ 
bezöge,  wird  durch  die  Zahl  analoger  Beispiele  die- 
ser Formation  der  3ten  Fut.  (Exod.  1 ,  10.  Hiob  17, 
16.  Jes.  28,  3.  Obad.  13),  die  doch  nicht  sämmtlich 
Schreibfehler  sein  können,  mehr  als  zweifelhaft. 

ö^tejrwa^])]  Der  Zusalz  ö*»?«?»,  d.  h.  eigentlich  der 
mühselig  Arbeitenden,  Ungemach  Leiden- 
den bildet  sehr  wahrscheinlich  einen  spöttischen  Ge-!- 
gensatz  zu  den  O**?^  in  ö*^'*?«  iö??-  Mit  der  Auszeich- 
nung eines  vornehmen  Gastes  wurde  er  empfangen, 
mit  einem  Werkzeuge  ,  des3en  nur  die  Klasse  der 
Geringen,  mit  der  Noth  des  Lebens  Kämpfen- 
den sich  bedient,    ward  er  um's  Leben  gebracht. 

rTQ^*;]  Dieses ,  so  wie  die  folgenden  Präterita  mit 
Vav  convers. ,  welche  sämmtlich  in  der  Bedeutung  des 
Präsens  historicum  stehen ,  sind  als   eine  Fortsetzung 
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des  in  deinselbei)  Sinne  vorangehendf^ji  Fütur's  s^Jh^tph  an« 
zusehen.  Die  Copula  vor  rurra  wird  mit  vielen  hand- 
scfariftl«  Autoritäten  da  nicht  etwas  Neues  hinzugefügt, 
besser  weggelassen»  sondern  nur,  nach  dem  diesem  Liede 
eigenen  Rhythmus,  das  vorhergehende  «'^t^^  mit  einer 
kleinen  Veränderung  in  den  Consonanten  ohne  wesentli'« 
che  Modification  des  Sinnes,  wieder  aufgenommen  wird. 

n^m]  Statt  der  zu  allgemeinen  Bedeutung  perdi« 
dit,  delevit,  welche  schon  R.  Jona  zur  Erklärung 
dieses  Hapax  legomenon  aus  dem  arab.  Sprachg€brau« 
che  herbeizojg,  nehme  mau  lieber  mit  Gesenius  (im 
latein.  Hdw,  Buche)  die  Grundbedeutung  des  verwand-« 
ten  HTO,  feriit,  percussit  (Esr.  6,  il  Wi^n», ange- 
nagelt werden)  auch  als  diejenige  voupnrian;  viel-> 
leicht  mit  der  Modification  zerschlagen,  zerschellen, 
also  synonym  mit  dem  folgendga  ym.  Dieser  Sinn  wird 
auch  von  den  alten  Versionen  ausgedrückt,  mag  uu«  blos 
der  Zusammenhang  oder  wirkliche  Keuutniss  des 
Sprachgebrauchs  sie  darauf  gefi'dirt  haben« 

V.  27.  s^^bb&sr)^]  Mit  der  augenscheinlichen  Lust 
befriedigter  Rachbegierde  wird  nun  der  Tod  des  ver-t 
hassten  Feindes  in  seine  einzelne  Momente  zerlegt. 
Diese  Wildheit  des  Affektes ,  die  sich  auch  in  der  Bit- 
terkeit,  mit  welcher  jene  Contraste  im  vorigen  Verso 
hervorgehoben  sind,  ausspricht,  ist  mir  übrigens  eia 
eben  so  sicherer  Zeuge  für  die  Gleichzeitigkeit  unse-* 
res  Liedes,  als  die  von  H  oll  mann  angebrachten  hi« 
storischen  Beweis:e,  Mit  diesem  glühenden  Hass  kann 
blos  ein  Betheiligter  9  der  den  Hohn  eines  übermüthigen 
Unterdrückers  an  sich  selbst  erfahren  hat,  sich  über 
einen  todten  Feind  aussprechen,  nicht  ein  Jahrhunderte 
später  lebender  Dichter.  Die  Stelle  ist  indessen  nicht 
ohne  Schwierigkeit,  da  jene  drei  Ausdrücke,  welche 
dfis  hinsinken  ,  Umfallen  und  Liegen  eines  töd« 
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lieh  Getroffenen  schildern,  zu  der  Todesart  des  Si» 
sera,  dem  am  Boden  liegend  die  Schläfe  mit  einem  Na- 
gel durchbohrt  worden,  nicht  zu  passen  scheinen« 
Schnurrer  wollte  dieser  Schwierigkeit  dadurch  be- 
gegnen ,  dass  er  "sra  auf  die  convulsivischen  Krüm- 
mungen des  Sterbenden  bezog,  '^  nicht  durch  Fal- 
len, sondern  todt  da  liegen  (4,  22)  und  äs^ durch 
starr,  regungslos  liegen  erklärte.  Allein  so  wie 
diese  Steigerung  des  Begriffs  in  ^^\  und  ä^^  im  Sprach- 
gebrauche durchaus  nicht  begründet  ist,  so  verstösst 
jene  Auslegung  von  To  wider  die  Analogie  anderer 
Stellen,  wo  dies  Wort,  besonders  wenn  b&3  folgt, 
stets  vom  Zusammensinken,  in  die  Kni  ce  sin- 
ken eines  Stehenden  gebraucht  ist.  Ps.  20,  9.  2Kön« 
9,  24.  Jes.  65,  12.  Um  nichts  begreiflicher  wird  die 
Sache,  w'cnn  man  sich  mit  U ollmann  Sisera  auf 
einem  erhöhten  Bette  liegend  denkt,  von  dem  herab 
er  sich  zu  den  Füssen  der  Jael  gewälzt  habe*  Denn 
einerseits  bleibt  immer  der  Ausdruck  3^3,  von  einem 
Liegenden  gebraucht,  unerklärt,  andererseits,  wenn 
Sisera  auf  einem  vom  Boden  erhöhten  Lager  war, 
wie  konnte  denn  der  durch  seine  Schläfe  getriebene 
Zeltpflock  bis  in  den  Boden  dringen  (4,  12)?  Ue- 
berhaupt  ist  schon  die  Annahme  solcher  erhöhter  La- 
gerstellen wider  die  Nomadensitte,  vgl.  die  Anmerk« 
zu  4,  17.  Nach  meinem  Dafürhalten  liegt  ein  bitte- 
rer Spott  in  diesen  Worten,  welche  die  Ausdrücke 
eines  ehrenvoll  auf  dem  Schlachtfelde  fallenden 
Kriegers  auf  den  zwischen  den  Füssen  eines  Weibes 
den  Tod  findenden  Sisera  überti^agen.  'Mit  Nachdruck 
steht  daher  das  wiederholte  rp^^"^  ^9  voran  und  man 
darf  l*^^  hier  nicht  etwa  mit  Schnurrer  ad  pedes 
ejus  übersetzen  wollen,  was  es  überhaupt  nicht  be- 
deuten kann,  sondern  es  wird  damit  auf  die  Stellung 
der  Jael;   als  sie  ihre  That  verrichtete,   hingedeutet: 
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si^  hatte  sich  zu  dem  Schlafenden  niedergelassen  und 
sein  Haupt  zwischen  die  Kniee  gefasst.  Die  Schlussr 
.worte  *tnD  it;  dtt?  5>^5'^iö&<5,  „da,  wo  er  einsinkt» 
da  bleibt  er  todt  liegen,"  sollen  das  Sichere  des 
ihn  treffenden  Schlages  schildern.  Andere  könnep 
getroffen  zusammensinken  und  sich  doch  nachher  wie-r 
der  aufraffen ;  nicht  so  Sisera.  Ein  Schlag  streckte 
ihn  todt  darnieder  und  er  rührte  ßiph  nicht  von  der 
Stelle, 

V.  28.  IVnn  trifft  ^er  bitterste  Spott  noch  Sisera^ 
Mutter,  die  sich  über  das  lange  Ausbleiben  ihres  Sohns 
mit  den  ausschweifendsten  Hoffnungen  auf  reiche  Beute 
zu  beruhigen  sucht« 

xa^]  lieber  die  Ableitung  dieser  Form  vgl.  die 
Anm.  zu  3,   25. 

wj&^]  Statt  Ttjöji  s.  Gesen.  Lehrgb.  S.  170.  Ew. 
Schulgr.  S.  58  Note. 

•»^nirDniQ  tösss]  Die  Verbindune  von  tnä^  mit  t^T!^ 
w^ird  weniger  befremden,  wenn  man  sich  des  Sprach- 
gebrauchs erinnert ,  nach  w^elcheni  das  synonyme  as^n 
häufig  für  die  dem  Wagen  vorgespanntenPf  er  de  steht, 
s.  2  Sam.  8,  4.  10,  18  u,  a.  m.  Dass  ccQfia  und 
currus  eben  so  gebraucht  werden,  ist  bekannt. 

V.  29.  )ns»>in  n^i*iiü  rmh']  Die  Klüesten  ihrer 
Edelfrauen  antworten:  über  die  Form  Jt|555  = 
*^r?5f?>  "wic  einige  Handschriften  wirklich  lesen,  vgU 
Geseiu  Lehrgb.^.  430.  Ew.  Schulgr,  §.  375.  und 
über  den  Stat.  const.  des  Adjektivs  zur  Umschreibung 
des  Superlat.  Ew.  Schulgr.  S.  244;  Gesen.  Lehrgb. 
S,   692.      Ho  11  mann   will   zwar  Msa^n  für   die  dritte 

_  • 

Person  des.  Singul.  niit  dem  Suffixo  halten  und  deo 
Singular  distributiv  fassen;  allein  blos  ein  Plural,  in^ 
humanus  wird  mit  dem  Verbum  im  Singul.  femia. 
construirt.  Die  klügsten  Frauen  des  Harems  beissea 
hier  ironisch  diejenigen  welche  sich  einbilden,   über 
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das  lange  Ausbleiben  des  Siseras  die  beste  Auskunft 
geben  zu  köniieq. 

ni nifTO« ait?n K*rt  Cj»]  Schnurrer:  auch  sie  selbst 
nimmt  ihre  (so  eben  gesprochenen)  Worte  wie^ 
der  zurück.  Er  hält  tA  fUr  einen  ethischen  Dativ, 
der  zu  ä^ri  gehöre  (sibi  revocat).  Die  folgenden 
Worte  sind  aber  weniger  ein-  Widerruf,  als  eine 
beruhigende  Antwort  auf  die  zuerst  gemachten  Fra- 
gen und  den  Begriff  des  Antwortens  verlangt  auch 
der  Parallelismus  mit  tixgr\.  Wenn  nun  Schnurr  er 
lä'ugnet,  dass  der  Sprachgebrauch  die  Uebersetzung 
„auch  sie  antwortet  ihr  (oder  sich)"  zulasse,  weil 
1)  die  hebräische  Phrase  wa'^oder  ö'nc»h,  wenn  sie 
antworten  bedeute,  ein  mit  einem  an  "i^^n  oder^rtyat^ 
angehängten  Sufßxum  gefunden  w^erde ;  2)  w^eil  die 
Person ,  welcher  geantwortet  werde ,  sonst  überall  im 
Accusativ  stehe,  niemals  im  Dativ — ^so  hat,  was  das 
Letztere  betrifft,  bereits  Ho  lim  an  n  auf  die  Stelle 
Proverb,  22,  21,  ^^^f^^  ö^raK  :i'^0^  aufmerksam  ge- 
macht, wo  ebenfalls  ein  Dativ  folgt;  hinsichtlich  der 
ersteren  Einwendung  aber  hat  Schnurrer  zwar  al- 
lerdings den  Sprachgebrauch  auf  seiner  Seite,  so- 
weit wir  nämlich  denselben  aus  den  geringen  vorhan- 
denen Ueberresten  kernten.  Allein  warum  könnte  nicht 
hier  eine  Ausnahme  stattfinden,  zumal  kein  logischer 
Grund  gedenkbar  ist,  weshalb  beim  Hinzukommen  ei- 
nes Suffixums  die  Phrase  ö"*^»» a*i^x  Worte  zurück- 
geben  (auf  früher  erhaltene},  den  Begriff  antwor- 
ten weniger  richtig  ausdrücken  sollte?  Wenn  näm- 
lich gleich  miQMn'^i^n  unzweifelhaft  den  von  Schnur- 
rer postulirten  Sinn:  sie  nahm  ihre  früheren 
Worte  zurück,  haben  kann,  so  bleibt  doch  da- 
durch die  Möglickeit  folgender  Auffassung:  »sie 
Hess  ihre  Worte  d.  h.  diejenigen,  die  sie  nuh  fer- 
ner sprach)  zu  sich  zurückkehren  d«  h«  sie  ant- 
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wortete  sich  selber,  nicht  ausgeschlossen.  Auch 
könnte  9  wenn  er  nicht  vorzugsweise  nur  bei  Späte* 
ren  vorkäme»  an  jenen  absoluten  Gebrauch  von  n*im 
fiir  antworten  erinnert  werden  (Hiob  33,  5.  20,2. 
2  Chron.  10,  16),  bei  dessen  Anwendung  auf  unsere 
Stelle  man  den  passenden  Sinn  gewönne:  auch  sie 
selbst  antwortet  sich  auf  ihre  Worte.  Jeden* 
falls  aber  ist  das  Suffix,  in  ^\  in  reflexivem  Sinne  zu 
nehmen  und  nicht  etwa  mit  Hollmann  auf  eine  der 
Frauen,  welche  Siseras  Mutter  angeredet  hatten,  zu 
beziehen. 

V.  30.  ^a  uJÄ^i  —  ort  ]  ein  Mädchen ,  ja  zwei 
Mädchen  auf  den  Kopf  eines  Mannes  s.  v.  a.  für  Ei- 
nen Mann.  Qn*!,  lUerus  für  pueZ/a,  ein  alter  derbier 
Ausdruck,  wie  etwa  das  horazische  cunnus,  Sat.  I. 
3,  107.  Mädchen  waren  ein  vorzüglicher  Theil  der 
Beute  im  ganzen  heroischen  Alterthum ,  vgI.Num.31, 
18.  Homer  IL  1 ,  111  f. 

wrü^  5ÖS  rrajD*^  w^  VhijD]  Nach  H  oll  mann  sind 
W^i  buntgefärbte  Gewänder,  von  frcf?"?,  buntge- 
wobenen Gewändern,  zu  unterscheiden,  so  dass 
man  genöthigt  ist ,  ein  doppeltes  Asyndeton  anzuneh- 
men :  tvxr\  W^i  wyz'x  bbid  und  dann  wieder :  ito  »na;  ibw 
trrra^'^y  was  äusserst  hart  ist;  auch  möchte  man  die 
Numeri  in  Q'^na;  und  ^^  Platz  tauschen  lassen,  wenn 
^och  das  zweite  Glied  eine  Steigerung  des  ersten  ent- 
halten soll.  Offenbar  bilden  die  Wörter  txacn  Dtm 
nur  Einen  zusammengesetzten  Begriff,  gefärbtes 
Zeug,  das  in  einem  buntgewirkten  Kleide 
besteht,  indem  ^ra)?*^  appositions weise  nur  eine  nä- 
here Bestimmung  von  ta'^s^'n^  angiebt,  welches  bunte 
Zeuge  Überhaupt  bezeichnet  ,  mögen  sie  mit  ge- 
färbter Wolle  gewoben  oder  gestickt  sein.  Paral- 
lel dem  obigen  ö'^riW'^  ön"^  steigert  auch  hier  der 
Wunsch  nach  einer  reichen  Beute  die  Hoffnung ,  dass 
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Sisera  wenigstens  £in  solches  Prachtgewand  nach 
Hause  bringen  werde,  zu  der  zuversichtlicheren,  er 
werde  deren  zweie  (wy&^)  mitbringen.  Unter  diesen 
buntgewirkten  Gewändern  sind  wahrscheinlich  die  im 
ganzen  AUerthum  berühmten  babylonischenPracht* 
^ew ander  gemeint,  die  auch  Jos.  7,  21  unter  der 
Beute  erwähnt  werden,  S,  Heeren,  Ideen  L  2«  S« 
207  ff.  Man  könnte  zwar  an  ähnliche  sidonische 
Gewänder  denken ,  die  von  Homer  II,  VI.  289  ff. 
erwähnt  werden  (Heeren  a,  a  O,  S,  92),  wenn 
nicht  vielleicht  die  Griechen  die  ihnen  von  Phöniziern 
^ugefUhrten  babylonischen  Gewänder  für  sidonische 
Arbeit  hielten,  lieber  ög-n  s,  ausser  den  Wbb.  Hart* 
mann,  Hebr.  a.  Putzt.  L  401  f.  III,  138  f,  Beller- 
mann,  Handb.  I.  236  ff,  ^^ 

b^  T)^^^';]  Wenn  die  Punktation  richtig  ist,  so  muss 
man  wol  mit  Schnurr  er  u.  A.  b^i^hier  in  der  spe- 
ziellen Bedeutung :  erbeutete  Thiere,  besonders  Pferde, 
Esel  nehmen,  welche  mit  den  erbeuteten  Prachttep- 
pichen behangen  im  Triumphe  aufgeführt  werden  soll- 
ten. Dies  ist  wenigstens  noch  minder  hart,  als  mit 
Hollmann  Vy^  Tür  b^^ 'ni33^,  Kriegsgefangene, 
zu  nehmen.  Allein  wahrscheinlich  ist  die  Lesart  ver- 
dorben und  entweder  nach  der  LXX  (rw  rpa;^i;Äw 
avTOv)  WKJsij  zu  lesen  oder  blos  mit  veränderter  Punk- 
tation Ti'*??!?,  Vp^  aber  als  dritte  Person  Präteriti  in 
der  Pausalform  zu  nehmen ,  da  dies  Verbum  auch  re- 
gelmässig flektirt  wird.  Das  Misskennen  dieses  Sprach- 
gebrauchs in  unserer  Stelle  kann  leicht  zu  jener  falschen 
Punktation  Anlass  gegeben  haben.^  Der  Sinn  ist :  er 
hat  ein,  ja  zwei  buntgewirkte  Gewänder  für  seinen 
(meinen)  Hals  erbeutet,  d.  h^  um  sie  über  die  Schul- 
tern zu  werfen.  Die  Lesart  der  LXX  dürfte  deshalb 
den  Vorzug  verdienen,  weil  sie  einen  schönen  Paral- 
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lelismus  zu  M^p^^  bildet,   auch  weil  dergleichen  de« 
wänder  eher  eine  Männerkleidung  w^aren* 

.V.  31.  i*^"!]  Die  Aenderung  des  Suffix,  ^p?*?»'!, 
wie  zwei  Handschr.  Syr.  und  Vulg.  lesen,  scheint 
eine  blose  Correction  zu  sein,  da  in  der  hebräischen 
Poesie  nichts  gewöhnlicher  ist,  als  ein  solcher  Abr 
Sprung  von  der.  zweiten  Person  in  die  dritte  und  um?* 
gekehrt,  vgl.  v.  14.  Gesen.  Lehrgb.  S.  742. 

imm^]  wenn  sie  dur<;h  die  Kraft  ihrer  Strahlen 
Nebel  und  Gewölke  durchbricht,     S.  Ps«  19 ,  5.  6. 

tdp^rri]  Es  sollten  diese  Worte  eigentlich  am  Schlüsse 
des  vorigen  Kapitels  stehen,  von  dem  sie  durch  i^ 
eingeschaltete  TriumphliqcL  losgerissea  wurd^Uf 


/ 


Sechstel   Kapitel« 

Abermaliger  Abfall  der  Israeliten  von  Jehova  und  zur 
Strafe  eine  sieben  Jahre  hindurch  wiederholte  Verwüstung 
des  Landes  durch  die  Midianiter,  welchen  sich  die  Ama- 
lekiter  und  andere  arabische  Nomsiden- Horden  angeschlos- 
hatten ,  v.  1 — 7.*  Auf  das  Nothgeschrei  des  Volkes  erin«^ 
nert  es  säuerst  Jehova  durch  einen  Propheten,  wie  es 
ihin  seine  Wohlthaten  mit  Ungehorsam  vergolten  habe 
V.  7  — 11 7  erscheint  dann  abet  als  Engel  Jehovas  dem 
Manassiten  Gideon,  dem  jüngsten  Sohne  einer  Familie, 
die  nicht  gerade  zu  den  bedeutenden  ihres  Stammes  gehörte 
und  fordert  ihn.  zur  Befreiung  des  Landes  auf,  v.  11  — 17. 
Gideon  verlangt  ein  Wahrzeichen,  damit  er  sich  über- 
zeuge, dass  der  Engel  Jehovas  mit  ihm  spreche  und  die- 
ser entzündet  auf  eine  wunderbare  Weise  ein  ihm  darge-* 
brachtes  Opfer,  worauf  Gideon  an  derselben«  Stelle  einen 
Altar  errichtet ,  v.  17—25.  In  derselben  Nacht  befiehlt 
ihm  Jehova  in  seinem  Wohnorte  Ophra  den  Altar  des 
Baal  zu  zerstören  und  an  dessen  Stelle  einen  Altar  Je- 
hovas zu  errichten  und  daselbst  zu  opfern.  Die  un- 
verweilte  Ausführung  dieses  Befehls  bringt  ihn  in  Gefahr, 
von  den  Bewohnern  Ophras  umgebracht  zu  werden,  was 
aber  sein  Vater  dadurch  verbindert,  dass  er  ihnen  vorstellt : 
wenn  Baal  ein  Gott  sei,  so  werde  er  schon  selbst  für 
seinen  Altar  kämpfen,  v.  25—32.  Als  nun  die  Midiani- 
ter  wieder  einfielen  und  in  der  Ebene  Jesreel  ihr  Lager 
aufgeschlagen  hatten ,  versammelt  Gideon  ein  Heer  aus  den 
Stämmen  Manasse ,  Ascher,  Sebulon  und  Naphthali,  er- 
forscht aber  zuerst  die  Geneigtheit  Jehovas ,  ihm  zu  hel- 
fen ,  durch  ein  neues  Wahrzeichen.^  Jehova  bethaut  auf 
sein  Verlangen  die  im  Freien  ausgebreitete  Wolle ,   wäh- 
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rend  der  Boden  ringsamher  trocken  bleibt  und  lässl  danil 
wieder  die  Wolle  trocken  bleiben ,  während  der  Boden 
nmher  mit  Thau  benetzt  wird,  v.   35—40. 

Die  einleitenden  Worte  nebst  der  Strafrede  des  Pro- 
pheten V.  7 — 10 ,  welche  letalere  so  lose  eingefügt  ist^ 
dass  sie  ohne  die  geringste  Störung  des  Zusammenhangs 
weggelassen  werden  könnte,  sind  unstreitig  ein  Eigenthum 
desjenigen,  der  die  ihm  schriftlich  oder  mündlich  über'» 
lieferte  Masse  historischer  Relationen  nach  den  im  2ten 
Kapitel  aufgestellten  theokratischen  Gesichtspunkten  in  ein 
Ganzes  zu  verarbeiten  gesucht  hat.  Die  eigentliche  Ge-» 
Schichtserzählung  läuft  dann  ohne  wesentliche  Unterbre- 
chung bis  Kapitel  10 ,  6  fort ,  wo  die  Geschichte  Jeph-^ 
thas  auf  eine  ähnliche  Weise ,  wie  hier  die  von  Gideon» 
durch  pragmatische  Reflexionen  eingeleitet  wird.  Dort 
hält  Jehova  selbst  eine  ähnliche  Strafrede  an  das  Volk 
(10,  11  if.)»  wie  bier  und  2,  1  f.  (obgleich  da  am  un« 
rechten  Orte  eingeschaltet,  s.  d.  Annierk.)  ein  Prophetin 
seinem  Namen.  Dass  der  Diaskeuast  sich  dadurch,  dass 
er  einen  Propheten  auftrelen  lässt,  eines  Anachronismus 
schuldig  macht,  ist  schon  zu  2 ,  1  bemerkt  worden.  Wa» 
nun  die  Erzählung  von  Gideon  selbst  betrifft,  so  ist  hier 
offenbar  eine  Volkssage  zu  einem  theokratischen  Mythos 
verarbeitet,  wie  denn  jene  Engelserscheinung  nebst*  den 
wunderbaren  Wahrzeichen,  welche  Gideon  erhält,  un<» 
streitig  ins  Gebiet  der  Dichtung  gehören,  die  theokratische 
Tendenz  aber  besonders  v.  15  sehr  deutlich  hervortritt. 
Den  jüngsten  Sohn  einer  unangesehenen  Familie  des  klei* 
nen  Stamms  Manasse  wählt  Jehova  zum  Werkzeuge  der 
Befreiung  seines  Volks  ,  damit  seine  Kraft  ^  die  im  Schwa- 
chen mächtig  wird ,  desto  mehr  verherrlicht  werde  und 
Jedermann  erkenne,  wie  Menschen  für  sich  allein  nichts 
ausrichten,  aber  mit  Gottes  Hülfe  selbst  der  grösste  Er- 
folg durch  unscheinbare  Mittel  herbeigeführt  werden 
könne.  — -  Diese  religiöse  Wahrheit  zur  Anschauung  zu 
bringen,  ist  die  Sage  von  Gideon  benutzt  worden*  Die 
Mythenbildung  erscheint  hier  noch  in  ihrer  eigenthümli« 
eben  Frische  und  lebensvollen  Bedeutsamkeit  und  unter- 
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scheidet  sich  in  dieser  Beziehuiig  vortheilhaft  von  der 
todten  y  nachahmenden  Priesterlegende ,  die  wir  im  B. 
Josua  antreffen. 


V«  1.  Ijp?  7!?]    Die  Midianiter  erscheinen  in  den 
meisten  Stellen ,  wo  ihrer  Erwähnung  geschieht ,    als 
ein  handeltreibender,  arabischer  Nomadenstamm,  der  sei- 
nen  Sitz  in  der  Nähe  des  moabitischen  Gebiets,  vermuth- 
lieh  in  Nord -Osten  Moabs  in  der  grossen  syrischen 
Wüste  hatte.  Denn  1)  sie  sind  Nachbarn  der  Moabiter 
(Genes.  36,  35.  Num.  25 , 1.  6.  14  ff.  und  ihre  Verbün- 
dete (Num.  22 ,  3.  4.  7.—  2)  Als  sie  von  Gideon  ge- 
schlagen wurden,   nahmen   sie  ihren  Rückweg   über 
den  Jordan  nach  Gilead  und  über  Hauran  in  die  syri- 
sche Wüste  (Rieht.  8,  11).    3)  Eusebius  und  Hie- 
ron ymus  erwähnen  noch  die  Ueberreste  ihrer  Haupt- 
stadt Madian  am  Arnon  unweit  Areopolis,   der  ehe- 
maligen Hauptstadt  der  Moabiter.    Von  dieser  Gegend 
aus  müssen  sie  also  während  des  Sommers,  vielleicht 
im   Anfange  blos  weil  die  Steppen,    in  welchen   sie 
sonst  herumzogen,   durch   einen  temporären  Wasser- 
mangel sowol  Menschen  als  Vieh  die  gewohnte  Nah- 
rung versagten,  Einfalle  in  das  westliche  Canaan  ge- 
macht und  die  Erndten  geraubt  haben ,  wobei  zugleich 
die  bewässerten  Thäler  jener  Gegenden  ihren  Heer- 
den    grasige    Weiden    gewährten.       Gaza    wird   als 
der  westlichste  Piwkt  genannt,   bis  wohin  sich  ihre 
Streifereien    erstreckten.       Dass    dergleichen    Raub- 
züge   aus   den  oben  angezeigten   Ursachen    im  Mor- 
genlande nicht    zu    den    seltenen    gehören ,    beweist 
die    Geschichte    des   Stammes    der   Towara  -  Araber, 
mrelche  Burkhardt  in  seiner  Reise  nach  Syrien  Bd. 
II.  S.  897  erzählt.    Ein  Zweig  der  Midianiter  scheint 
seine  Sitze  am  östlichen  Ufer  des  arabischen  Meer- 
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busens  aufgeschlagen  zu  haben,  wo  dicf  ai*abisch^if 
Geographen  des  Mittelalters  die  Ruinen  einer  Stadt 
Madian  nachweisen.  S,  Gesenius  äu  Jesaj.  60,  Ö 
und  Rosenmiiller  bibl.  Alterth,  Kunde  III.  S.  94 f. 
V.  2.  nii}j5)ai*;i]  Nach  den  zwei  Grundbedeutungen  der 
Wurzel  'irta,  leuchten  und  fli  essen,  hat  man  ei- 
nen doppelten  Weg  eingeschlagen,  um  dem  Derivat 
rnnsp  die  durch  den  Zusammenhang  verlangte  ,  von 
der  LiXX  und  dem  Chaldäer  ausgedrückte  Bedeutung 
Höhle  zu  gewinnen.  Acltere  Grammatiker  folgten 
der  rabbinischen  Ableitung  von  'thj  leuchten  und  er- 
klärten 1177»  für  ein  Loch j  durch  welches  Licht 
dringt,  worauf  sie  dann  willkürlich  eine  Hohle  mit 
einer  kleinen  Lichtöffnung  machten.  Die  Analogie 
von  inixü  (von  ^»j  leuchten)  ist  nur  scheinbar,  da 
dies  blos  Jesaj.  11,  8  vorköiiimende  Wort  nicht  eine 
Höhle,  sondern  die  glänzenden  Augäpfel  def 
Schlange  bezeichnet,  s.  Hitzig  z.  d.  St.  Dagegea 
verglich  Schultenszu  Hiob  S.  49  das  arabische 
msnao  (von  ina  in  der  Bedeutung  fliessen)  welches 
insbesondere  einen  Abzuggfeaben,  duf*ch  w^elchen 
der  Unrath  in  Häusern  abfliesst,  bedeutet,  aber  auch 
allgemeiner  einen  Ort,  den  das  Wasser  ausge- 
höhlt hat,  bezeichnen  kann.  Daraus  folgerte  er  Tür 
unser  fiiins-b  die  Bedeutung  Thalschlucht,  welche 
aber  weder  durch  den  arabischen  Sprachgebrauch  w^ei- 
ter  unterstützt  wird,  noch  zu  dem  öii  ^W  passt^  wel- 
ches auf  einen  durch  Menschenhand  zubereiteten 
Zufluchtsort  führt.  Mochte  auch  unser  Referent  n  a- 
tUrliche  Höhlen  (i^i^T?^)  irriger  Weise  für  ein  Werk 
menschlicher  Kunst  ansehen ,  obgleich  nichts  hindert 
die  Worte  wi  to  von  einem  blosen  Erweitern, 
Bewohnbarmachen  jenei*  von  der  Natur  gebilde- 
ten Schlupfwinkel  zu  verstehen ,  unmöglich  konnte  er 
doch    an   eine  künstliche    Verfertigung   von    Berg- 
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Schluchten  gedacht  haben«  Am  einfachsten  wäre 
es  ,  mit  Gesenius  (in  der  ersten  Ausgäbe  seines  Wör- 
terbuchs, nach  Michaelis  in  den  Supplem.  ad  Lex. 
Hehr.)  auf  di^  Bedeutung  des  arabischen  vd  gra- 
ben zurückzugehen  und  riivtä^  Ausgrabungen»  un- 
terirdische Gänge^  Höhlen  (bei  Joseph*  Alterth. 
V*  6,  1  VTiovofiog}  zu  erklären»  wenn  nicht  jene  Be- 
deutimg mit  der  andern  fliessen  genau  2:usammen- 
hinge  Und  speziell  vom  Graben  nach  V^asser,  wo- 
durch man  dasselbe  aus  dem  Boden  fliessen  macht» 
gebraucht  würde.  £is  scheint  mir  daher  am  sicher« 
sten»  die  verwandte  Wurzel  "i»5  =**o,  welche  im  Ara- 
bischen fliehen  bedeutet»  zu  vergleichen»  woher 
mroQ  einen  Zufluchtsort»  Schlupfwinkel  be- 
zeichnen kann.  Der  Chaldaer  übersetzt  dins  Wort  in 
unserer  Stelle  Mmi^^^  latibulum»  Dass  die  Radi« 
ces  med»  Vav  und  med*  He  leicht  in  einander  über* 
gehen»  ist  bekannt»  s.  Gesen.  Lehrgb.  S*  453» 

V.  3.  cfj?'»a?«i  P^]  Es  sind  diese  Amalekiter 
nicht  die  südlichen  Grenznachbarn  des  Stammes  Juda 
sondern  jene  östlichen,  die  3»  13  als  Verbündete  der 
Moabiter  erschienen  und  wahrscheinlich  im  Süden  der 
Midianiter »  wie  dagegen  'die  ttr^  "^an  im  Osten  bis  an 
den  Euphrat  hin»  die  syrische  Wüste  durchzogen. 

lieber  ca»  mit  dem  Präterit*  in  der  Bedeutung  so 
oft  als  Sk  Ew*  Schulgr.  $»  603. 

V«  5*  Die  Lesart  des  Keri  ^k^^,  Welche  mehrere 
gute  Hdschr. »  alte  Edd.  und  die  Versionen  mit  Aus- 
nahme der  LXX  darbieten»  ist  unzweifelhaft  dem  Chc- 
thib  vorzuziehen«  Es  ist  nämlich  besser»  dass  fiiT^^ 
noch  auf  ^b^  zurückbezogen  werde»  von  welchem 
Verbum  &fi  das  Hauptsubject  ist,  dem  sich  die  beiden 
Nominative  Q^'^IÜ?^  und  &0^^.C!.^^  logisch  unterordnen:  sie 
mit  ihren  Heerden  und  Zelten.  Dagegen  ist 
«lie  Verbindung  der  Begriffe  öTp^'n«:  und  i5<a;  unstatthaft. 

StudesS  CoDimentar.  ^2 
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Liest  man  iix^ii,  wo  syntaktisch  ganz  richtig  das  vor- 
ausgegangene Futur.  4^^  im  Sinne  einer  wiederholten 
Handlung  durch  das  Präter*  mit  Vav  convers.  fortge- 
setzt wird,  so  bleibt  das  persönliche  Subjekt  ärauch 
Subjekt  von  >m^. 

Die  Erwähnung  der  Zelte  soll  daran  erinnern, 
dass  die  genannten  Völker  Nomaden  w^aren  (vgl« 
5,  24);  ihre  Heerden  bestanden  hauptsächlich  in  Ka- 
meelen, mit  "welchen  sie  den  Caravanenhandel  nach. 
Aegypten  trieben,  s.  Genes«  37,  25.  Jesaj.60,  6  und 
daselbst  Gesenius. 

V.  9,  ttTS^]  Diese  der  Analogie  widerstreitende 
Punctation  des  Vav  convers.  mit  Schwa  finden  -wir 
bei  der  ersten  Person  Futuri  einigemal  bei  Pseudo* 
Jesajas,  vgl.  43,  28.  63,  3.  5  (und  daselbst  Hitzig 
S.  620  f.)  und  einmal  bei  Zacharias  8,  10.  Hier  fällt 
sie  indessen  um  so  mehr  auf,  weil  die  parallelen  Tem- 
pora ^^  und  mwj  der  Analogie  folgen,  wesshalb  vieU 
leicht  mit  Ewald  Kr.  Gr.  S.  555,  tr^  zu  carrigi- 
ren  ist. 

V.  10.  •'it'?]  die  prophetische  Rede  bricht  mit  die- 
sen Worten  ziemlich  abrupt  ab  und  es  scheint  ein 
Schluss  zu  mangeln,  wie  wir  ihn  in  der  Parallelstelle 
10,  15 — 17  lesen:  das  Volk  habe  auf  diese  Ermah- 
nung hin  voll  Reue  sich  vom  Götziendienste  wieder 
zu  Jehova  bekehrt,  der  hierauf  sich  ihrer  mitleidige 
wieder  angenommen  und  ihnen  einen  Retter  erweckt 
habe. 

V.  11.  ttfeji*  "^  "79??]  Unten  v.24  heisst  es  kür- 
zer *^wri  "»s^j  iHhfc».  Joasch  war  damals,  wie  es  scheint, 
das  Fauiilienhaupt  der  Abiesriten,  eines  Zweiges  dm 
Stammes  Manasse  (Jos.  17 ,  2)  und  Ophra  war  sein 
Familiensitz.  Ein  anderes  Ophra  wird  Jos.  18,  23 
unter  den  benjaminitischen  Städten  erwähnt;  vgl.  auch 
1  Sam.  13,  17.  Mich.  1,  10. 
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b^  D^n']  Sonst  drodch  man  das  Getreide  auf  der 
Tenne  aus,  d«  h.  auf  einem  freien  festgetretenen  und 
dem  Winde  ausgesetzten  Platze ,  indem  man  es  entwe- 
der durch  Ochsen  austreten  liess  oder  durch  besondere 
Dreschmaschinen  zerschnitt.  Aus  Furcht  vor  dem 
Feinde  klopft  dagegen  Gideon  sein  Getreide  nur  mit 
dem  Stocke  in  der  Weinkelter  (na)  aus,  die  der 
Kühlung  halber  sammt  der  zugehörigen  Kufe  (n^;) 
meist  unter  der  Erde  in  einer  ausgemauerten  Vertie« 
fung  oder  io  einem  an  der  Seite  eines  Felsens  aus- 
gehauenen Keller  angebracht  wurde ;  s.Rosenraiil- 
1er  A.  ^nd  N.  Morgenl.  B.  IV.  S.  217,  Gesen. 
EU  Jes.  .V.  2. 

V.  12.  ^^rtji'j]  Die  Antwort  Gideons,  welche 
die  Rede  des  Engels  wieder,  aufnimmt ,  erlaubt  nicht, 
die  Worte  TjBöhin'j  optativisch  zu  fassen:  Jehova  sei 
mit  dir,  wie  man  durch  Vergleichung  von  Ruth  2, 
4  versucht  sein  möchte;  sondern  der  Sinn  ist:  Je« 
hova  ist  mit  dir,  er  hat  sich  dir  verbunden ,  du 
kannst  dich  auf  seinen  Beistand  verlassen.  Nicht  an- 
ders ist  auch  das  neutestamentliche  6  xvgiag  fi9Ta  aov^ 
Luc.  1 ,  28  zu  fassen.  Der  Engel  schickt  diese  Zu* 
Sicherung  voraus ,  um  allfalligen  Einwendungen  wi- 
der den  V.  14  folgenden  Auftrag  zum  Voraus  zu  begeg* 
nen.  So  verstand  den  Text  auch  Josephus  Alterth. 
V.  6.  2 :  (pawaofiarog  S'avrif  Tiagaardwog  veaviaxov 
fiOQ(pii  xal  (pYiaavTog  aväuifiova  xul  tpikov  rcji 
GeM. 

V.  13.  tt^i]  So  wie  im  Griechischen  bei  lebhafter 
Erwiederung  oft  mit  xal  Sätze  angefangen  werden, 
80  auch  mit  Vav  im  Hebräischen ,  s.  2  Sam.  24 ,  3« 
2  Kön.  4,  41.  Ps.  4,  4  u.  ö.  Man  hat  sich  dann 
einen  Gedanken  vorher  zu  suppliren;  so  z.  B.  hier, 
wo  noch  dazu  die  Bedingungspartikel  ausgelassen  ist : 
wenn  es  sich  so  verhält,   wie  du  sagst  und  Jehova 
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mit  uns  {st.  Die  Apodosis  wird  wieder  durch  V^r 
eingeleitet,  vgl.  4,  8« 

V,  44.  rrtrn  i*hi»*5]  nnd  Jehovsi  blickte  ihn 
an  —  so  steht  ^k  ro&  öfter  von  dem,  der  sich  nafeh 
einer  Person  oder  Sache  hinwendet ,  nin  sie  zu  he^ 
trachten,  z.  B.  Num.  12,  10.  17,  7«  2  Ghron.  26, 
20«  Der  Engel  Jehovas  wird  hier  auf  einmal  Je^ 
hova  selbst«  Dieselbe  Verwechslung  kommt  Genes« 
16,  7*  13.  22,  11.  12.  Exod.  3,  2—7  und  Rieht. 
13,  18.  22  vor  und  hat  ihren  Grund  in  der  mythisch^ 
speculativen  Lehre  der  älteren  jüdischen  Theologiey 
nach  welcher  der  ^tSm  "ip^Va  nur  die  Manifestation  der 
in  ihrem  Sein  und  Wesen  verborgenen,  dem  Men- 
schen unbegreiflichen  nnd  unnahbaren  Gottheit  ist, 
wesshalb  Exod«  33 ,  14  der  Engel  Jehovas  (v.  2)  das 
Angesicht  d.  i.  die  Gegenwart  Jehova»  ('^''i  *^&)  ge-* 
Bannt  wird  und  in  ihm  naeh  Exod.  23;  21  der  Name 
Gottes  (n;*Tj  oö)  d.  i.  der  Inbegriff  der  göttlichen 
Eigenschaften  ruht.  S.  die  Dissertation  von  J.  H. 
Michaelis  de  angelo  Dei,  HaJae  1702.  Tholuk 
Comment.  zum  Evang.  Job.  S.  36  der  ersten  Aus^ 
gäbe« 

m^te]  wie  h|«  t*i«  Exod.  10,  1.  S.  Ewald  Kr, 
Gr.  S.  626«    lieber  v&^  s.  zu  4,  6. 

V«  16«  w«]  Die  Masorethen  wollten  durch  die  ver- 
änderte Punktation  (oben  v«  13  hiess  es  noch  w»^  an* 
deuten,  dass  Gideon  den  Jehova  nun  erkannt  habe 
und  ihn  als  solchen  anrede«  Dass  sie  darin  richtig  ur- 
theilten ,  wenn  gleich  die  verschiedene  Aussprache  von 
*m( ,  je  nachdem  ein  Mensch  oder  Gott  angeredet 
wurde,  eine  blosse  Grille  zu  sein  scheint  (Gesen. 
Lehrgb.  S.  524.  Ew.  K.  Gr.  S.  299),  dies  geht  aus 
V.  17  (dass  du  es  bist,  der  mit  mir  spricht)  klar 
hervor. 

•«?;«]  tj^  verhält  sich  zu  'öKn*G,  wie  gens  zu  fa- 
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milia.  Die  beiden  durch  den  Artikel  ausgezeicbne« 
ten  Adjektiva  ^  und  i'^Kh  sind  als  Superlative  zu 
fassen.  Zu  dem  schon  in  der  Einleitung  zu  diesem 
Kapitel  über  diese  Stelle  bemerkten  vgl.  man  noch 
die  Realparallelen  1  Sam.  9,  21  und  16,  1  — 13,  die 
Berufung  Sauls  und  Davids  zum  Königsthrone. 

V.  16.  rrhM  *>^]  "^  hat  hier  asscverative  Kraft;  man 
muss  sieh  nämlich  vorher  eine  Schwurformel  crgän* 
zen ,  wie  Jes.  15 ,  1  u.  ö. 

V.  17.  m^)^]  Das  Patbach,  womit  dies  Schin  prä- 
fix.  oben  V,  7  und  sonst  noch  einigemal  punktirt  ist, 
hat  sich  hier  vor  der  Guttural,  wegen  unterbliebener 
Dagessation  in  Kametz  verlängert. 

'iinrap]  meine  Gabe  —  das  Geschenk,  womit  er 
den  himmlischen  Gast  ehren  will.  Der  Begriff  eines 
Opfers  findet  hier  nicht  statt,  w^iewol  der  Ausdruck 
vielleicht  mit  Fleiss  so  gewählt  ist ,  dass  er  auch  dies 
bedeuten  kann*  Gideon  will  blos  nach  morgenländi- 
acher  Sitte  den  Fremdling,  über  dessen  höhere  Na- 
tur er  erst  noch  Gewissheit  zu  erhalten  wünscht, 
nicht  unbewirthet  von  sich  lassen ,  vgl.  Genes.  18,  3. 
19,  2  ff.  Erst  durch  die  Art,  wie  dann  der  Engel 
die  ihm  vorgesetzte  Speise,  statt  davon  zu  gemessen, 
durch  Feuer  verzehren  liess,  ward  dieselbe  in  ein 
Opfer  verwandelt  und  damit  zugleich  dem  Gideon  ein 
Wink  über  die  Natur  des  Wesens,  das  ihm  erschienen 
w^ar,  ertheilt. 

V.  19.  PTJ^Ol]  In  einigen  Manuscripten  und  Aus« 
gaben  findet  sich  die  anomale  Punktation  p^,  über 
w^elche  Ew.  Schulgr.  S.  91  Note  zu  vergleichen. 

V.  20.  IfiB^]  giesse  a u s -^  nämlich  über  das  Fleisch 
und  die  Brodkuchen.  Man  kann  sich  einen  doppelten 
Beweggrund  zu  diesem  Befehl  denken ;  einerseits  wap 
das  Wunder  der  Verzehrung  des  Fleisches  durch  Feuer 
desto  grösser,  wenn  es  benetzt  war  (vgl.  eine  ahn« 
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liebe  Anordnung  des  Propheten  Elia  1  Kän.  18,  34), 
andererseits  konnte  so  das  Ganze  auf  einmal  verzehrt 
werden  und  die  Brühe  vertrat  dann  zugleich  die  Stelle 
eines  Trankopfers,  freilich  ganz  wider  die  mosai^ 
sehe  Vorschrift  Num.  15,  5,  wesshalb  Jes.  65,  4  der- 
gleichen Opferbriihen  als  etwas  Abgöttisches 
bezeichnet  werden, 

V.  21.  Es  liegt  vielleicht  ein  Fortschritt  der  reli- 
giösen Vorstellungen  darin,  dass  Jehova  oder  sein 
Engel  die  ihm  vorgesetzte  Speise  nicht  selbst  ver- 
zehrt ,  wie  bei  jenem  Besuche  bei  Abraham  und 
Loth  (Genes.  18  und  19),  sondern  sie,  wie  bei  den 
Opfern,  durch  Feuer  verzehren  lä'sst.  Vgl.  die  Pa« 
rallelstelle  13,  15  und  16.  Doch  ist  damit  zugleich 
die  Absicht  verbunden,  dem  Gideon  durch  ein  Wun- 
der das  verlangte  Wahrzeichen  zu  geben.  Man  rouss 
übrigens  in  der  Handlung  des  Engels  zwei  Momente 
unterscheiden ;  das  Verzehren  der  vorgesetzten  Speise 
ist  an  und  Tiir  sich  ein  Zeichen  der  wohlwollenden 
Annahme  des  dargebrachten  Geschenkes  und  somit  der 
Huld  Jehovas  gegen  den  Geber  überhaupt,  die  aus*^ 
serordentliche  Weise  aber,  wie  es  verzehrt  wird,  ist 
ein  Zeichen  der  höhern  Macht  und  somit  das  von 
Gideon  gewünschte  Wahrzeichen,  dass  es  Jehova  ist, 
der  mit  ihm  redet. 

V.  22.  TD-i?-*»?]  Wenn  man  alle  Stellen  vergleicht, 
in  welchen  diese  Partikelverbindung  vorkommt,  so 
muss  sich  dem  unbefangenen  Forscher  die  Ueberzeu- 
gung  aufdrängen ,  dass  die  schon  von  Rabbi  Salomon 
Ben  Melech,  dann  von  Coccejus  und  neuerdings  wie-* 
der  von  Gesenius  angenommene  Bedeutung  quan- 
doquidem,  propterea  quod  die  einzige  ist,  wel- 
che überall  einen  passenden  Sinn  giebt.  Eine  schwie- 
rige Aufgabe  ist  aber ,  zu  erklären ,  wie  die  Vereini- 
gung dieser  Partikeln  zu  diesem  Sinne  gekommen  sei 
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und  diese  Schwierigkeit  hauptsächlich  scheint  die  Po^ 
lemik  Win  er  s  in  seinem  Lexic.  manuale  p.  466,  so 
wie  dessen  Versuch,  in  den  meisten  Stellen  die  vul* 
gäre  Bedeutung  nam  propterea  festzuhalten,  veran* 
lasst  zu  haben.  Denn  der  rationelle  Grammatiker  sün- 
digt lieber  wider  die  gesunde  Exegese,  als  dass  er 
einen  Sprachgebrauch  zugäbe,  zu  dessen  Deduction 
ihm  die  zureichenden  Gründe  mangeln.  Nun  aber  hat 
die  von  Gesenius  (in  der  Hall.  Litt.  Zeit.  1826  Suppl. 
N.  69,  in  den  neusten  Ausgaben  seiner  Grammatik 
(§•  90)  und  seines  Handwörterbuchs)  aufgestellte  Er«, 
klärung,  dass  TJ-i?-^?  fiir  '^ri?"''?  stehe,  wider  sich, 
dass  dergleichen  Trajektionen  an  und  fiir  sich  schon 
unwahrscheinlich  sind  und  dass,  wie  schon  Klericus 
zu  unserer  Stelle  sehr  richtig  bemerkt  hat,  die  nor- 
male Verbindung  '»a"'|5"to  sich  nirgends  vorfindet.  Noch 
minder  befriedigend  ist  aber  die  von  Winers  Recen- 
senten  in  der  Jen.  L.  Z.  1830.  Dec.  N.  229.  S.  392 
aufgestellte  Ansicht,  dass  diese  Redeweise  auf  einer 
Verwechslung  von  Grund  und  Folge  beruhe; 
denn  theils  möchte  es  schwer  sein ,  Beispiele  ähnlicher 
Verwechselungen  aufzuweisen,  theils  ist  es  kaum 
glaublich ,  dass  die  Sprache  dergleichen  logische  Schnit* 
zer,  wenn  sie  auch  dem  einen  oder  anderen  Schrift- 
steller entronnen  sein  sollten,  in  stehenden  Redensar* 
ten  gleichsam  geheiligt  hätte.  Eher  ist  zu  vcrmuthen, 
dass  es  mit  Id^b^'^^a  eine  ähnliche  Bewandtniss  habe, 
wie  mit  der  Formel  &M  'is,  dass  nämlich  ursprünglich 
*o  nicht ^  zu  1?"^?,  sondern  zu  einem  Nachsatze  ge- 
hörte, durch  dessen  allmälige  Auslassung  ')^*b$-'^a  zu 
einer  Formel  verwuchs.  Es  giebt  nämlich  noch  Stel- 
len, wo  ein  solcher  Nachsatz  wirklich  folgt,  z.  B. 
Num.  10,  31:^ty^5*^  «oi  trMm  •ns^na  wön  ro^  p-to-^a 
denn,  weil  dem  also  ist,  dass  du  unsere  La- 
gerstellen in  derWüste  kennst,  so  sei  duun- 
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ser  Auge,  und  Num,  14,  43:  njt;  '^rmtspo  'ö'to-'O 
ÜS&  rrftr;  rvt^  vb^,t  ,,deDo,  weil  es  sich  so  ver« 
hält,  dass  ihr  von  Jehova  abgewichen  seid, 
so  wird  Jehova  nicht  mit  euch  sein."  Wenn 
man  das  Asyndeton  in  np"?;  15"^?  und  oro^  "15'^»  wo 
das  Verbum  als  eine  Epexegesis  des  )^  zu  betrachten 
ist,  nicht  will  gelten  lassen,  so  kann  man  ohne  Mühe 
das  Bindewort  ii^M  ergänzen ,  dessen  Auslassung  in 
den  Strukturen  tv^  "ga^,  *T^ttJ»i  "t?  u.  a,  sichere  Analo-r 
gien  hat  (Ewald  K.  Gr.  S.  649).  Wenn  kein  Nach, 
satz  folgt,  so  kann  er  leicht  aus  dem  vorigen  Satze 
ergänzt  werden,  z.  B.  Genes.  18,  6:  tanha»  p-te-"^ 
rsä-osp  i9  „denn,  weil  es  sich  nun  einmal  so 
verhält,  dass  ihr  zu  eurem  Knechte  gekom-* 
men  seid,  (so  ist  es  billig 9  dass  ihr  meine  Bewir« 
thung  annehmet  und  euer  Herz  stärket).  Im  jlingcrn 
Sprach  gebrauche ,  wo  in  ähnlichen  Verbindungen  fiir 
*«a  immer  mehr  l^K  aufkam  (Ewald  Scb.  Gr.  §.  585), 
steht  auch  einmal  p-lö-^^ö«  fiir  l^-i?-'«?.  Hiob 
34,  27. 

Der  Sinn  unserer  Stelle  ist  also  dieser:  Weh  mir  { 
(s.  V«  a.  nun  muss  ich  sterben),  weil  ich  den  En* 
gel  Jehovasvon  Angesicht  zu  Angesicht  ge« 
sehen  habe.  Bekannt  ist  der  tiefsinnige  Glaube  des 
Alterthums,  dass  der  Anblick  der  (reinen,  heiligen) 
Gottheit  fiir  den  (schwachen  9  sUndlichen)  Menscheq 
todtbringend  sei ;  s,  13,  23.  Genes.  16,  13«  32  9  30« 
Exod.  20,  19.  Gesen.  Jesaj.  I.  S.  260  f, 

V.  23.  ft  ^9K*l]  Wann  und  wie  Jehova  dem  Gi- 
deon diese  Antwort  crtheilte ,  hat  der  Erzähler  unbe- 
stimmt gelassen.  Die  Rabbinen  und  ihre  Geistes ver-> 
wandten  unter  den  christlichen  Auslegern  stritten  sehr 
darüber ,  ob  Jehova,  der  nach  v.  21  dem  Gideon  aus 
den  Augen  gegangen  war,  noch  aus  der  I^uft  herab 
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oder  im  nächtUcheo  Traumgesicht  zu  ihm  gesprochen 
habe? 

V.  24.  oiJnö  njr;  •&  ix-yy^^  ist  eine  Brachylogie  filr 
o-fti^  rrftr;  rtgro  ft  k-jis^;  ,  wie  Genes.  33 ,  20  nai»  üto^  a^ 
l^nip'?  'trlw  i>»  *  «"il?*!.  Es  erhellt  aus  solchen  Stellen, 
dass  in  früherer  Zeit  Jehova  an  verschiedenen  Orten 
unter  yerschiedenen  Beinamen  verehrt  wurde ,  welche 
wahrscheinlich  als  Inschrift  dem  Altar  eingegraben 
wurden. 

V.  25*  "W^  ^]  Der  Artikel  fehlt  vor  dem  Haupt- 
wort, wie  Genes.  41,  26  rüien  rhB  Söiö  u.  a.  Ewald 
Schgr.  §.501  Gesen.  Lehrgb.  S.  659.  Vgl.  dagegen 
v.  26  und  28  "^  "^bn.  Es  ist  nun  sehr  auffallend, 
dass  zu  dreien  Malen  v.  25,  26  und  28  von  einem 
zweiten  Rind  die  Rede  ist,  ohne  dass  ein  erstes 
ermähnt  worden  war.  Man  hat  zwar  den  Satz  so  erkla- 
ren wollen:  Nimm  den  jungen  Stier,  der  dei- 
nem Vater  gehört  und  dann  noch  ein  zwei- 
tes Rind  von  sieben  Jahren.  Allein  in  diesem 
Falle  müsste  es  'Ki^'^  heissen,  wie  Num.  8,  8;  mit 
dem  Artikel  kann  "«ai^  ^  nur  bedeuten:  und  das 
zweiteRind,  und  es  ist  gar  nicht  einzusehen ,  war- 
um dies  zweite  Rind  durch  den  Artikel  als  ein  bereits 
bekanntes  oder  sonst  bestimmtes  bezeichnet  würde.  Zu- 
dem vernimmt  man  gar  picht,  was  Gideon  mit  dem 
erstgenannten  Rinde  habe  anfangen  sollen ,  sondern  es 
ist  im  Verlauf  der  Erzählung  immer  nur  von  einem 
und  zwar  von  diesem  räthselhaften  zweiten  die  Rede« 
Vielleicht  zeigt  uns  die  LXX  den  richtigen  Weg  zur 
Lösung  dieser  Schwierigkeit.  Der  alexandrinische 
Codex  übersetzt  nämlich  v.  25  und  28  "^  "i&h  durch 
fioa^ov  atravTOV  (v.  25  scheint  zwar  ai^revrog  dem 
•^itsri  "Tfi  zu  entsprechen ,  aber  die  Worte  sind  unstrei- 
tig versetzt).  Damit  verbinde  man ,  dass  die  chaldäi- 
^che  Uebersetzung  die  Worte  ^?4  ^^  durch  den  Zu- 
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satz  erläutert:  X^  9attf  ts'^oa^'i  >»  welche  sieben 
Jahre  gemästet  worden  sind."  Ich  erkenne 
hierin  die  Spur  einer  exegetischen  Tradition ,  welche 
jenes  dunkle  "'^  in  der  Bedeutung  gemästet  er* 
klärte,  eine  Bedeutung,  die  sich  etymologisch  sehr 
wol  rechtfertigen  lässt«  Es  scheint  nämlich  lottf  ein 
Adjektiv  zu  sein,  verwandt  mit  "^f^,  welches  die  glän^ 
zende  Carmesinfarbe,  den  Coccus,  bezeichnet.  Beide 
Wörter  stammen  von  derselben  Wurzel  rotö,  welche 
im  Arabischen  1)  glänzen  bedeutet  und  dann  2)  von 
der  reichlichen  Fütterung  der  Thiere,  beson- 
ders der  Kameele,  die  dadurch  fett  oder  vor  Fett 
glänzend  werden,  gebraucht  wird.  Vgl.  rn^glän- 
zen,  und  dann  fett  sein,  Jer.  5,  28.  So  heisst 
denn  also  '^s^,  wie  XmaQogj  glänzend  von  Fett, 
gemästet.  Das  Vav  vor  '^st^ii  "^i  ist  das  sogenannte 
Vav  exegeticum:  und  zwar  das  gemästete  Rind  von 
sieben  Jahren;  vgl.  Ps.  68,  10.  Arnos  3,  11.  Jer. 
1*5,  13.  Schon  die  Rabbinen  nahmen  sehr  richtig 
dies  Rind,  welches  Gideon  opfern  soll,  für  ein  von 
Joasch  dem  Baal  zu  Ehren  gefüttertes  Thier ,  ähn- 
lich dem  ägyptischen  Apis  (Herodot  3 ,  21.  Strabo 
XVII  p.  1160),  welches  Gideon  nun  ebenso  zum 
Opfer  des  Jehova  verwenden  soll ,  wie  den  Altar 
des  Baal  und  seine  hölzerne  Bildsäule.  Dass  die  phö- 
nizischen  Religionen  den  Thierdienst  kannten ,  scheint 
nicht  zu  bezweifeln,  vgl.  Munter,  Religion  der 
Karthager  S.  124  und  dass  namentlich  der  Stier  ein 
heiliges  Thier  war,  lassen  schon  die  Statlien  des  Baal 
und  der  Astarte,  welche  den  Stierkopf  oder  wenig« 
stens  Hörner  auf  dem  Haupte  hatten,  mit  Sicherheit 
vermuthen  ( Munter  a.  a.  O.  S.  9.  68).  Vielleicht 
dass  die  sieben  Jahre  sich  auf  einen  Festcyclus  be- 
ziehen, nach  dessen  Ablauf  das  heilige  Rind  dem 
Baal  als  Opfer  dargebracht  werden  sollte.  Vgl.  über  die 
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«iebenjäbrlgen  Festcyclen  bei  alten  Völkern  die  An- 
führungen bei  Creuzer,  Symbol.  I  436. 

1*5 ^löK  rnüMj]  rtntt?« eigentlich  die  Göttin  Astarte 
(3,  8.  2,  13),  dann  das  hölzerne  Bild  derselben, 
scheint  hier  in  dem  allgemeinen  Sinne  von  Götzen- 
bild Überhaupt  zu  stehen.  Denn  warum  sollte  ein 
Bild  der  Astarte  auf  dem  Altar  des  Baal  gestan« 
den  haben?    S.  Gasen,  im  Thesaur.  p.  1.62. 

V.  26.  rm  tü^  ttJK^i  te]  ti3%  scheint  hier  eine  fei* 
sige  Anhöhe  zu  bezeichnen,  welche  den  Einwoh- 
nern bei  feindlichen  Ueberfallen  zur  V est e  diente; 
auf  ihrem  Gipfel  soll  Gideon  den  Altar  errichten,  da- 
mit er  Jedermann  recht  in  die  Augen  falle. 

w^ttn]  Die  gewöhnliche  Erklärung:  zugleich 
mit  dem  Holzstosse  (vgl.  Genes.  22,  9,  wo  1^ 
Tom  Zurechtlegen  des  Holzes  auf  dem  Altar  vor- 
kommt) ist  nicht  befriedigend.  Wenn  Gideon  auf  dem 
Altar  opfern  sollte,  so  verstand  sich  ja  das  Zurecht- 
legen des  Holzes  von  selbst.  Da  ^  Num.  23,  4 
auch  vom  Errichten  eines  Altars  gebraucht  wird,  so- 
fern derselbe  aus  mehreren  Steinlagen  zusammenge- 
setzt wurde,  so  vermuthe  ich,  dass  ^^^9,  eigentlich 
structura,  hier  strues  heisse,  die  Steinlagen, 
woraus  der  Altar  erbaut  war.  Hinsichtlich  der 
Construction  vgl.  IKön.  15,  22:  ^jVai  ta  15*5,  _  Der 
Artikel  scheint  anzudeuten,  dass  die  bestimmten  Steine, 
aus  welchen  jener  Baalsaltar  bestand,  gemeint  sind. 
Diese  soU  Gideon  auf  die  Anhöhe  tragen  und  aus 
ihnen  den  neuen  Altar  des  Jehova  construiren,  so 
wie  das  Holz  der  Statue  zum  Holzstoss,  das  dem 
Baal  geheiligte  Rind  zum  Opfer  dienen  soll. 

V.  28.  *^Gnr\»»]  und  was  das  gemästete  Rind 
betrifft  —  so  war  es  als  Brandopfer  dargebracht 
auf  dem  erbauten  Altar.  Der  Accusat.  mii  ^&n  n»ii 
ist  wahrscheinlich  daher  entstanden ,  dass  der  Schrift- 
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steller  sich  das  vorhergehende  ra?  aktiv,  wie  ^  dachte. 
Die  LXX  übersetzte  dem  Sinne  nach  richtig:  xal 
ildov  TOP  pLoaxov-^x  vgl.  auch  Ewald  Kr.  Gr.  S. 
697.  lieber  "nteh  =  hten  s.  Gesen«  L^hrgb.  S.  170, 
332. Ew.  Kr.  Gr.  S.  111.  444. 

V.  31.  löyi''  '^tt^en]  Die  LXX  im  Cod.  Vatican.xa« 
unB  reSeiiv  vlog^Iodgj  wornach  man  vermuthcn 
möchte ,  es  seien  die  Worte  *1^  IfiSfy^  aas  dem  hebräi<> 
sehen  Texte  ausgefallen.  Für  diese  Vermuthung 
spricht,  dass  die  folgenden  Worte  sich  allerdings  im 
Munde  des  zu  Jehova  bekehrten  Gideon  besser  aus- 
nehmen 9  als  in  dem  seines  Vaters ,  der  als  Eigenthü-* 
mer  (v.  25)  durch  die  Zerstörung  des  Altars  und  Opfe« 
rung  des  heiligen  Rinds  zunächst  verletzt  und  durch 
keine  Offenbarungen,  wie  sie  seinem  Sohne  zu  Theil 
geworden  waren,  von  dem  Irrthum  seines  Götzen* 
dienstes  überführt  worden  war.  Indessen  ist  denk-« 
bar,  dass,  nach  der  Ansicht  unseres  Berichterstatters, 
die  elterliche  Liebe  seinen  Religionseifer  überwog, 
und  ihm  jene  Worte  eingab,  durch  welche  er  den 
Zelotismus  der  Ortsein wohner  in  Schranken  hielt  und 
sie  zugleich  mittelst  einer  einfachen  Probe  von  dem 
Ungrund  ihrer  Zuversicht  auf  den  Baal  überzeugen 
konnte.  Gegen  die  Lesart  der  LXX  streiten  insbe« 
sondere  die  Schlussworte  des  Verses :  inam  r«  yrQ  •»» 
welche ,  wenn  sie  von  Gideon  gesprochen  wären, 
vielmehr  lauten  müssten :  ^  rfi(  *^^  ^;  denn  yn  im- 
personal zu  fassen  (dass  man  den  Altar  umgestürzt 
hat) ,  geht  nicht  an ,  da  Gideon  bereits  als  Thäter  be- 
kannt war.  Zudem  ist  es  natürlicher ,  dass  Joas  ant-» 
w^orte,  weil  sich  seine  Mitbürger  an  ihn  mit  ihrer 
Forderung  gewandt  hatten. 

i'^te  mg  'nml  die  um  ihn  standen,  die  ihn  um- 
gaben,  vgl.  3,  19.  Falsch  übersetzten  einige:  die 
wider  ihn  aufgestanden  waren,  denn  'tos kommt 
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erst  in  den  jüngsten  Büchern ,   im  Daniel  und  in  der 
Chronik,  im  Sinne  von  tfp  vor« 

ij^an  n$  r^]  Wer  sich  untersteht,  die  Sache  Baals 
zu  führen  d«  h.  wer  ihn  rächen  will,  der  soll  zur 
Strafe  dafür,    dass  er  ein  Misstrauen  in  die  Macht 
des  Gottes ,  sich  selbst  helfen  zu  können ,  an  den  Tag 
gelegt  hat ,  getödtet  werden  bis  zum  folgenden  Mor- 
gen, d.  h.  es  soll  dem  Gott  bis  zum  folgenden  Mor- 
gen Zeit  gelassen  werden ,  sich  an  Gideon  für  die  an 
ihm  verübte  Unbill  zu  rächen ;   wer  in  dieser  Zeit 
dem  Baal  gleichsam  in  den  Arm  greifen  und  an  seiner 
Statt  den  Uebelthäter  strafen  will ,  der  soll  dafür  den 
Tod  leiden.     Nimmt  aber  der  Gott  bis  dahin  an  dem 
Frevler  nicht  Rache,    so  ist  es  ein  Beweis,   dass  er 
ohnmächtig  und  kein  Gott  ist.    Da  der  Morgen  schon 
angebrochen  war,   als  Joas  dies  sprach  (v.  28),  so 
muss  ^  *i$  nothwendig  den  Morgen  des  folgenden  Ta- 
ges  bezeichnen.      Die  Uebersetzung  des  Klericus: 
hoc  ipso  mane  ist  eben  so  sehr  gegen  den  Sprach- 
gebrauch,   als   die  von  Michaelis    vorgeschlagene 
Vocaländerung  ^^^  (der  nächste  Morgen  wird  Zeuge 
sein  d.  i.  den  Streit  entscheiden)  überflüssig.     Eher 
könnte  man  von  den   Accenten  abgehen  und  *i|^2n  ^ 
mit  dem  Folgenden  verbinden:   bis  zum  nächsten 
Morgen  möge  er,  wenn  er  ein  Gott  ist,  sich 
selber  vertheidig^n.     So  der  Chaldäer,   welcher 
die  Worte  umschreibt:  bis  zum  folgenden  Mor- 
gen   werde    ihm   Zeit    gelassen»    In  der  Ver- 
bindung von  ^an  19  mit  rcM'^  Hegt  immer  eine  unan- 
genehme Härte ,  die  auf  diese  Welse  vermieden  wird. 

yt^  '«9]  Als  Subjekt  von  "pia  nimmt  man  am  besten 
Gideon,  wie  im  folgenden  Verse. 

V.  32.  ib  »!yy^]  und  man  nannte  ihn,  vgl.  Ge- 
nes. 11,  9.  16,  14.  Jos.  7,  26.  Ewald  Kr.  Gr.  S. 
644,     Mit  geringerer  Wahrscheinlichkeit  fassen  An- 
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dere  den  Joas  als  Subjekt  von  M'it^'^;  dehn  der  Erzäh- 
ler scheint  den  Beinamen,  den  Gideon  erhielt,  aus 
dem  feindseligen  Geschrei  der  Menge:  „Baal  streite 
wider  ihn  (in)"  ableiten  zu  wollen,  während  er 
den  Vater,  der  seinen  Sohn  retten  wollte,  sagen  lässt:. 
»Baal  streite  für  sich  selber  ("i^)*"  Ob  übrigens  die 
von  dem  Verfasser  gegebene  Erklärung  des  Namens 
die  richtige  sei,  lässt  sich  bezweifeln,  vgU  zu  9,  28« 
löö'i'?]  Dafürsteht  2  Sam.  11,  21  ini^a*i^,  geradeso, 
wie  der  Sohn  Sauls  ^^i^K  (1  Chron,  8 ,  33)  in  andern 
Stellen  nTüanö*«  genannt  wird ,  s.  2  Sam.  II— IV ,  weil 
in  der  Sprache  der  Propheten  Baal  öfter  t^  (Schande) 
heisst,  z.  B.  Jer.  11,  13.  Hos.  9,  10.  Die  LXX 
deflektirte  den  hebräischen  Namen  in  uQoßaaX^  nach 
Analogie  von  Ugoaokvfia  für  tif^^^*;,  so  dass  eine 
scheinbare  griechische  Etymologie  entsteht.  In  einer 
von  Eusebius  (Präpar.  Evang.  L.  X.  c«  11  p.  485) 
aus  Porphyrius  citirten  Stelle  heisst  es  von  dem  ur*- 
alten  phönizischen  Geschichtschreiber  Sanchuniathon, 
einem  angeblichen  Zeitgenossen  der  Semiramis ,  er 
habe  als  Quelle  für  denjenigen  Theil  seiner  Geschichte, 
welcher  von  den  Juden  handle,  die  VTtofivrjfKxta  naqa 
'ItQOfißaXov  Tov  IsQicog  &eov  'lad  benutzt.  Diesen 
Priester  des  Jao  d.  i.  Jehova,  Hierombalos,  halten 
Bochart  (Opp.  IIL  p.  773  sq.),  Huet  (Demonstr. 
evang.  p.  84),  Michaelis  (Suppl.  ad  Lex.  Hebr. 
p.  1156)  fiir  Eine  Person  mit  imserem  Jerubbaal ,  da 
die  Auflösung  des  Doppel -b  in  mb  nicht  ungewöhnlich 
ist  (^^3»(,  ambubaja,  &(^^9,  sambuca).  Allein  theils 
ist  die  Authentie  dieses  erst  zweitausend  Jahre  nach 
seiner  Abfassung  durch  die  griechische  Uebersetzung 
eines  gewissen  Philo  aus  Byblus  bekannt  gewordenen 
Geschichtswerkes,  welches  vor  Athenäus  und  Por- 
,  phyrius  von  keinem  griechischen ,  noch  römischen 
Schriftsteller  erwähnt  wird,  mehr  als  zweifelhaft  (s« 
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Lob  eck,  Aglaophamus  II,  p,  1265  sq.),  theils  wäre 
es ,  die  Richtigkeit  jener  Angabe  auch  vorausgesetzt, 
immer  sehr  gewagt,  aus  einer  blossen  Naniensähnlich- 
keit  auf  eine  Identität  der  Personen  schliessen  zu  wol- 
len. Vgl.  dagegen  die  von  Fabricius  Bibl.  graeca 
L.  I.  c.  XXVIII  angeführten  Schriften  VanDalens 
Dodwells  u*  a«,  auch  in  Orelli's  Sanchuniathonls 
fragmenta  Lips.  1826  p.  XII.  Ist  die  Geschichte  des 
Sanchuniathon  ein  von  Philo  untergeschobenes  Mach- 
werk ,  so  ist  immerhin  möglich ,  dass  der  Jerubbaal 
der  hebräischen  Urkunden  jenem  fingirten  Priester 
Hierombalus  seinen  Namen  leihen  musste,  da  in  den 
von  Eusebius  aufbehaltenen  Fragmenten  sich  Belege 
genug  finden,  dass  ihr  Verfasser  die  alttestamenti* 
sehen  Schriften  gekannt  und  benutzt  hat. 

V.  33.  *n??!^]  und  sie  gingen  hinüber  — 
nämlich  über  den  Jordan ,  Jos.  2 ,  23. 

V.  34.  n^i  ntrj  nrty]  s.  zu  3,  10.  Der  Geist 
Gottes  bekleidet  sich  mit  einem  Menschen  =  fährt  in 
denselben  y  erfüllt  ihn.  Derselbe  Tropus  kehrt  IChr. 
12,  18.  2  Chr.  24,  20  wieder;  auf  ähnliche  Weise 
sagt  Ephräm  der  Syrer  (Opp.  II.  504,  505.):  der 
Satan  hat  dich  angezogen  =  ist  in  dich  gefahren. 

*^r9^M]  Die  Abiesriten,  die  Sippschaft  Gideons, 
8.  V.  11  und  24. 

V.  35.  an«'i|5!)A55]  und  sie  (die  mit  Gideon  ver- 
bündeten  Stämme)  zogen  ihnen  (den  Midianitern  und 
ihren  Verbündeten)  entgegen. 

V.38.  taTaijöiKia]  Wasser,  ein  Gefäss  voll. 
Die  Wortstellung  ist  wie  Num.  22  ,  18 :  *  "jw?  d« 
=«3!1  fc|??  '^'"'i  »i?  pfg.    üeber  !^  s.  zu  5 ,  25. 
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SUbente^  Kapitel« 

Nachdem  das  zwei  und  dreissigtausend  Mann  (!)  stai'tid 
israelitische  Heer  Yersainmelt  ist,  gebietet  Jehova  deirt 
Gideon  alle  Furchtsamen  zu  entlassen  und  Von  deii  zehn- 
tausend tJebriggebliebenen  mUss  er  wiedei*  die  dreihun- 
dert Mann  allein  zum  Kampfe  aussondern ,  welche ,  ihren 
Durst  zu  löschen,  das  Wasser  wie  Hunde  ans  der  Hand 
lecken,  y.  1—7.  Den  günstigen  Zeitpunkt  zum  Kampfer 
vernimmt  Gideon ,  indem  er  auf  Jehovas  Rath  sich  des 
Nachts  mit  einem  Begleiter  ins  feindliche  Lager  begiebt 
und  dort  die  Wachen  belauscht,  die  sich  einen  unglück- 
weissagenden  Traum  erzählen  und  deuten«  v.  8 — 15.  Uui 
die  Feinde  zu  schrecken,  bedient  er  sich  nun  folgender 
Kriegslist.  Er  theilt  sein  kleines  Heer  in  drei  Haufen, 
giebt  einem  jeden  eine  Posaune  und  eineü  Krug  mit  bren- 
nender Fackel  in  die  Hände  und  lässt  sie  vor  Tagesan- 
bruch das  Lager  der  Feinde  umzingeln.  Auf  ein  gege-> 
benes  Zeichen  stossen  alle  in  ihi^e  Posaunen  und  zerschla-' 
gen  unter  Schlachtruf  ihre  Krüge.  Durch  diesen  Lärm 
erschreckt  und  sich  von  einer  überlegenen  Zahl  überfal- 
len glaubend  gerathen  tlie  Feinde  im  Dunkel  der  Nacht 
^n  die  grösste  Verwirrung ,  kehren  die  Waffen  wider  sich 
selber  und  begeben  sich  endlich  alle  auf  die  Flucht  v.  15 
bis  25.  Zum  Nachseta^en  bietet  Gideon  die  benachbarten 
Stämme  auf.  Die  Ephraimiten  schneiden  den  Feinden 
den  Rückzug  über  den  Jordan  ab,  wobei  sie  zwei  midia'-« 
nitische  Fürsten  gefangen  nehmen  und  tödtcn,  V«  23—^25. 

Die  Erzählung  ist,  besonders  in  der  ersteren  Hälfte« 
mehr  theokratische  Dichtung,  als  Geschichte.  Dass  der 
Verfasser  den  Gideon  auf  den  Befehl  Jehovas  sein «  ver-> 
hältnissmässig  sicher  allzugross  angegebenes,  Heer  absieht-* 
lieh  auf  eine  so  kleine  Zahl  vermindern  lässt,   hat  einen 
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V«  2  ausdrücKlich  aasgesprocbenen  didaktischen  Zweck. 
Es  soll  die  schon  in  der  Berufung  Gideons  (6  ,  15)  an-« 
gedeutete  Lehre,  dass  sich  Jehova  gerade  des  Schwa- 
chen hediene ,  um  sich  durch  ihn  zu  verherrlichen  und 
den  Menschen  den  Wahn. zu  nehmen,  als  ob  er  durch* 
eigene  Kraft  etwas  vermöge ,  auch  in  der  Art ,  wie  der 
Sieg  über  die  Midianiter  erfochten  wurde ,  anschaulich 
werden.  Wie  tief  dies  religiöse  Bewusstsein  in  der  Na- 
tion wurzelte,  davon  zeugen  die  vielen  analogen  Aus- 
sprüche in  den  Propheten  bis  auf  den  Apostel  Paulus  herab, 
der  1  Kor.  1,25  fi*.  in  den  Mitteln,  deren  sich  Gott  zur  Aus« 
breitung  des  Christenthums  bediente ,  eine  neue  Bestäti- 
gung der  obigen  Lehre  fand,  vgl.  2  Kor.  12,  9. 


V.  1.  Von  der  geographischen  Lage  der  beiden 
hier  genannten  Oerter  wissen  wir  weiter  nichts,  als 
was  sich  aus  dein  Zusammenhange  von  selbst  ergiebt*. 
Von  den  Midianitern  heisst  es,  sie  hätten  ihr  Lager 
in  der  Ebene  gehabt  und  zwar  nördlich  von  dem 
Lager  der  Israeliten  in  der  Richtung  des  Hügels  Mo<- 
reh ,  der  also  vermuthlioh  auf  der  Nordseile  der  Ebene. 
Jesreel  lag.  Die  Israeliten  lagerten  dagegen  auf  einer 
der  die  Ebene  Jesreel  im  Süden  begrenzenden  Anhö- 
hen. Denn  v.  8  heisst  es  vom  midianitischen  Lager 
in  Bezug  auf  das  israelitische,  es  habe  in  der  Tiefe 
(pt$^  mm)  gelegen,  daher  auch  Gideon  in  jenes  hin- 
absteigt, V.  9.  Der  Name  der  Quelle,  bei  welcher 
das  Heer  der  Israeliten  lagerte,  y^n  r?,  scheint  in 
Verbindung  zu  stehen  mit  dem  Aufruf,  den  Gideon 
y.  3  an  sein  Heer  ergehen  lässt :  TlOI  ^"^x  *^j  sei  es,  dasa^ 
der  Erzähler ,  nach  der  bekannten  etymologisirenden 
Weise  der  hebräischen  Historiker,  den  Ursprung  je- 
ner Benennung  aus  dem  letztgenannten  Faktum  herlei- 
ten, oder  dass  er  sonst  eine  witzige  Beziehimg  zwi- 
schen beidem  anbringen  wollte. 

Stuiler's    KonimviiUr.  13 
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V.  2.  ^6Xfrp^  1^]  Eine  bisher  nur  zu  wenie  beaeh^ 
tele  Quelle  des'  Bestrebens  der  alttestamentliehen  Hi- 
storiker ,  der  Geschichte  ihrer  Nation  das  Gepräge  des 
Wunderbaren  aufzudrucken  ,  ist  die  aus  einem  tie- 
fen religiösen  Bewusstsein  hervorgegangene  Maxime, 
dass  von  allen  grossen  und  erfolgreichen  Begebenhei- 
ten Gott  allein  die  Ehre  gebühre.  Nicht  ein  kindisches 
Haschen  nach'  dem  Abenteuerlichen  und  Phanlastischeo 
oder  ein  v^^egen  mangelhafter  Kenntniss  der  Naturge- 
setze entschuldbarer  Aberglaube  hat  diese  Männer  ver- 
mocht, so  häufig  vom  naturgemässen  Entv\ncklungs- 
gange  historischer  Thatsachen  abzusehen  und  diesel- 
ben in  das  Gebiet  des  Uebersinnlichen  und  Wunder- 
baren hinaufzurücken ,  sondern  das  Bestreben ,  die  hö- 
here  Hand ,  welche  in  der  Leitung  irdischer  Angele- 
genheiten thätig  ist ,  zur  concretesten  Anschauung  zu 
bringen  und  das  ihnen  tief  einwohnende  Gefühl  der 
menschlichen  Ohnmacht  gegenüber  der  göttlichen  All- 
macht ,  so  w^ie  der  absoluten  Abhängigkeit  des  Men- 
schen von  Gott  auch  .in  Andern  zu  wecken  und  zu 
beleben.  Dabei  leitete  sie  der  natürliche  Gedanke, 
dass ,  je  ausserordentlicher  die  Umstände  und  je  un- 
scheinbarer die  Mittel  seien ,  unter  w^elchen  irgend 
ein  bedeutender  Erfolg  zu  Stande  kam,  je  widerspre- 
chender der  gewöhnlichen  Erfahrung  und  menschlichen 
Voraussicht,  desto  unverkennbarer  müsse  die  Mitwir- 
kung des  höchsten  Wesens  in  die  Augen  fallen  und 
desto  gewisser  der  Ruhm  eines  glücklichen  Ausgan- 
ges auf  ihn  allein  zurückfallen.  Um  sich  von  der  Rich- 
tigkeit dieser  Darstellung  zu  überzeugen,  vergleiche 
man  mit  unserer  Stelle ,  die  in  dieser  Hinsicht  vor- 
zilgli<ih  belehrend  ist,  die  Realparallelen  Deut.  8,  17 
ff.  Ps.  44,  3  ff .  Wenn  wir  übrigens  damit  zugeben, 
dass  die  Verfasser  der  alttestamentliehen  Geschichts- 
bücher, im  Interesse  ihreir  theokratischen  Ansicht,  ab^ 
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sichtlich  den  historischen  Boden  vcriiessen  ,  so  muss 
man  nie  vergessen ,  dass  man  an  diese  mehr  zu  Zwek* 
ken  der  religiösen  Belehrung  und  Erbauung  verfass- 
ten  Schriften  nicht  den  Maasstab  unserer  von  den  Grie- 
chen ausgegangenen  wissenschafUichen  Historiographie 
anlegen  darf. 

V.  3.  "tjban  tra  ■^'fi?'?'!  ]  Diese  Stelle  ist  den  Ausle- 
gern von  jeher  ein  Stein  des  Anstosses  gewesen ,  den 
diejenigen,  welche  durch  ungrammatische  Deutungen 
der  Sprache  nicht  Gewalt  anthun  wollten ,  nur  mittelst 
Textänderung  aus  dem  Wege  räumen  zu  können  glaub- 
ten. Was  zuerst  das  a;r«|  ksyofi.  "i6?  betrifft,  wel- 
chem die  alten  Versionen  fast  einstimmig  den  wahr- 
scheinlich blos  aus  dem  Zusammenhang:  errathencu 
Sinn  des  Weggehens,  Sich  Entfernens  unterle- 
gen (LXX  ixxMQsiro)  yYiilg.  recesserunt,  Syr.  re- 
vertatur,  nur  der  Chald.  hat  irattn  exploretur, 
weil  er  vermuthlich  eine  Verwechselung  der  Stämme 
*i&^und  tf^^  annahm),  so  haben  schon  die  alten  arabi- 
schen Rabbincn  das  Wahre  getroffen ,  wenn  sie  dem 
Stammworle  die  Bedeutung  kreisen,  umgeben, 
und  dann  umkehren  gaben,  aus  welcher  für  das  Deri  v. 
rrj««»  (Ezech.  7,  7.  Jes.  28,  5)  die  Bedeutungen  Rei- 
he, Diadem  sich  mit  leichter  Mühe  ableiten  lassen. 
S.  die  aus  Abulwalid  ausgehobene  Worterklärung 
beiGesenius  im  Handw.  Buche,  3te  Ausg.  S.  XIII 
und  im  Commentar  zum  Jesaj.  B.  I,  S.  834.  Nun 
scheinen  aber  die  Worte  ^J^art  •Trtp  eine  unüberwind- 
liche Schwierigkeit  darzubieten.  Das  Gebirg  Gilead 
lag  jenseits  des  Jordans  (s.  zu  5,  17),  Gideon  hatte 
sein  Lager  diesseits  des  Flusses.  Wie  sollen  nun  die 
Zaghaften,  die  er  von  seinem  Heere  verabschiedet, 
vomGebirge  Gilead  umkehren  ?  D a t h e  hilft  sich 
dadurch  ,  dass  er  auf  Stellen  verweist ,  wo  die  Prä- 
position IP  die   Bewegung  nach   einem    Orte  hin 
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bezeichne  ;  in  diesem  Sinne  sei  auch  unsere  Stelle  zu 
interpretireu  und  Gideon  gebe  demnach  jenen  Furcht- 
samen den  Bath,    sich  in's  Ostjordanland    zu  retten« 
Allein  abgesehen  davon ,   dass  der  Rath ,    sich  gerade 
in    diejenige  Gegend    zu  flüchten,   durch  welche   die 
Feinde  den  Rückweg  in  ihre  Heimath  nehmen  mussten, 
nicht  eben  der  klügste  gewesen  wäre ,  so  wird  ip  von 
der  Bewegung  nach  einem  Orte  hin  nur  scheinbar  in 
gew^issen    adverbiascirenden  Formeln    gebraucht ,    wo 
der  Hebräer,  wie  der  Lateiner  in  seinem  a  dextra, 
a  sinistra  parte,    ab   Oriente  u.   s.  w.   die  Lage 
eines  Gegenstandes  von   der  Seite  her ,    von  w^elcher 
er  sich  dem  betrachtenden  Auge  darstellt,    bestimmt, 
'ivährend  wir  nach  einer  andern  Vorstellung  zur  Rech- 
ten, zur  Linken,   nach  Osten    u.   s«   w,   sagen, 
indem  wir  die  Richtung  des  Blickes  nach  dem  zu  be- 
stimmenden Gegenstande    zum    Grunde  legen.      Siehe 
Ewald    Kr.    Gr.    S.   601    und  Maurer    zu  unserer 
Stelle.      Eben  so  unbefriedigend   wie  diese  grammati- 
sche Lösung  der  Schwierigkeit  sind  die  vorgeschlage- 
nen   Textänderungen.       Der   durch    ihre   Leichtigkeit 
sich  auf  den   ersten  Anblick  sehr  empfehlenden    Con- 
jectur  von  J.   D.  Michaelis»  T^  in  ^*tc,   eiligst, 
zu   verbessern,    steht  eben  das  entgegen,    was   schon 
wider  die  Dathische  Erklärung  erinnert  worden  ist^ 
dass  nämlich  Gideon  seinen  Leuten  nicht  wol  den  Rath 
geben  konnte,    nach   Gilead  zu  fliehen,   weil  sie  dort 
im  Fall  einer  Niederlage  des  israelitischen  Heers  den 
heimkehrenden  Siegern  in   die  Hände  fallen   mussten, 
im  entgegengesetzten  Falle  aber,  wenn  Gideon  siegte 
und  seines   Sieges  im  Voraus  schon  gewiss  war,    sie 
in  ihrer  Heimath  eben  so  sicher  waren ,   als  im  Ost- 
jordanlande.    Gegen   die  von  Clericus   vorgeschla-, 
gcne  Aenderung  von  "i^ia  in  ?^ba,   auf  welchem    die 
Ebene  Jesreel  im   Südosten  begrenzenden   Berge  Gi- 
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deon  wahi^scheinlich  sein  Lager  aufgeschlagen  hatte, 
hat  Dathe  sehr  richtig  bemerkt,  dass  diese  genaue 
Bezeichnung  des  Orts ,  von  dem  sie  zurückkehren 
sollten ,  im  Munde  Gideons  etwas  sehr  Ueberfllissiges 
gewesen  wäre  und  ein  allgemeiner  Ausdruck,  wie: 
kehret  um  von  hier  oder  von  mir,  vollkommen  ge- 
nügt hätte.  Durch  eine  genauere  Erwägung  der  Po- 
sition der  beiden  Heere,  so  wie  der  geographischen 
Lage  derjenigen  Stämme,  aus  welchen  Gideon  sein 
Heer  zusammenberuf  eh  hatte,  hätte  man  sich  diese 
grammatischen  und  kritischen  Künsteleien  leicht  erspa- 
ren können.  Nach  VI,  35  waren  es,  ausser  dem 
Stamme  Manasse,  die  Stämme  Ascher,  Sebulon  und 
Naphihali,  welche  dem  Aufgebot  Gideons  gefolgt 
waren  und  sich  nun  bei  ihm  auf  den  Anhöhen  befan- 
den ,  durch  w^elche  die  Ebene  Jesreel  im  Süden  be- 
grenzt wird.  Das  Heer  hatte  sich  wahrscheinlich 
versammelt,  noch  ehe  die  Feinde  das  Westjordnnland 
erreicht  hatten.  Denn  die  Präterita  v.  34  und  35 
scheinen  in  der  Bedeutung  des  Plusquamperfekt's  zu 
stehen.  Indem  sich  nun  die  Midianiter  in  der  Ebene 
Jesreel  ausbreiteten ,  war  diesen  Stämmen  der  gerade 
Rückweg  in  ihre  Heimath  abgeschnitten.  Daher  giebt 
ihnen  Gideon ,  als  er  sie  nach  Hause  schickt ,  zu- 
gleich das  Mittel  an ,  wie  sie  ihre  Heimkehr  bewerk- 
stelligen können.  Sie  sollen  nämlich  über  den  Jordan 
setzen  und  dadurch,  dass  sie  vom  Gebirg  Gilead 
aus  umwenden  (oder  eigentlich  einen  Bogen,  eine 
Kreislinie  beschreiben),  die  Stellung  der  Feinde  um- 
gehen. 

V.  4.  «i36i:«Ki]  Da  will  ich  sie  läutern,  die  Tuch- 
tigen  von  den  Untüchtigen  ausscheiden.  Die  LXX  im 
Cod.  Vat.  xal  ixxad-agci  aoi  avrov  ixet.  Das  Bild 
ist  vom    Metalls chmelzer  hergenommen,     der   durch 
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Schinelzen  die  Schlacken  trennt  und  Silber  gewinnt. 
Jes.  48,  10.     Malach.  3,  2.  3.. 

V.  6  und  6.  Wenn  die  Gegensätze  in  der  Art, 
wie  sich  die  Einzelnen  beim  Trinken  benahmen ,  voll- 
ständig ausgeführt  wären ,  so  mUsste  die  Stelle  so  lau- 
ten: diejenigen,  welche  das  Wasser,  w^ie  Hunde,  aus 
der  Hand  lecken  und  sich  zum  Trinken  auf  den 
Boden  legen,  stelle  besonders;  und  diejenigen, 
welche  aus  Krügen  oder  aus  ihren  Helmen 
trinken  und  sich  dazu  auf  die  Kniee  niederlassen, 
stelle  auch  besonders.  Die  Letzteren  machen  es 
sich  bequem,  die  Ersteren  machen  so  wenig  Um- 
stände, als  möglich,  um  das  Bedürfniss  ihres  Durstes 
zu  stillen ;  dies  sind  die  Rüstigen ,  die  auf  dem  kürze* 
sten  Wege  zum  Ziele  streben;  mit  ihnen  soll  Gideon 
den  Kampf  bestehen.  Die  Natur  der  Sache  selbst 
giebt  es  mit  sich,  dass  der  Gegensatz  des  sich  auf 
die  Kniee  Niederlassen  nicht  das  Stehen  sein 
könne  ,  wie  fast  alle  Ausleger  annehmen.  Wer  wird 
denn  ohne  G cf äss  stehend  aus  einem  Bach  oder 
Fluss  trinken ,  ohne  dass  er  zum  Wasser  schöpfen  w^ie- 
derholt  sich  auf  die  Kniee  nicderliesse  ? 

V.  8.  öjn  stT^-nx  ^T^]  Der  schroffe  Uebergang 
zu  diesem  Verse- und  das  Unzusa mrpenhängende  seiner 
einzelnen  Theile  muss  den  Verdacht  erregen,  dass  vor- 
her etwas  ausgefallen  sei  und  sonst  noch  sich  eine 
Unordnung  eingeschlichen  habe.  Es  fällt  auf,  dass 
die  Worte  rt|^  ttJ''«"iDnÄ'j  dem  Vorigen  verbunden  sind, 
als  ob  ein  Satz,  in  welchem  Gideon  das  Hauptsubjekt 
w^ar,  vorangegangen  wäre.  Das  Subjekt  von  VTjp'^i 
kann  man  auch  nur  aus  dem  Zusammenhange  errathen. 
Das  folgende  b^i^  als  Nominativus  damit  zu  construi- 
rcn,  verbietet  thcils  die  Wortstellung,  so  wie,  dass 
IHK  vor  einem  nicht  determinirten  Nomen  nicht  zu  ste- 
hen  pflegt,   tbeils  die  nicht  wol  zu  verkennende   Ab- 
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sieht  des  Erzählers,   durch  diese  Worte  zum  Voraus 
der  Frage  zu  begegnen,  ^e  es  dein  Gideon  möglich 
gewesen  sei ,    einen  jeden  Einzelnen  seiner  dreihun- 
dert Mann  mit  einer  Posaune  zu  versehen«     OlFenhar 
ist  nämlich  seine  Meinung  diese,  dass  die  abziehenden 
Truppen  den  Zurückbleibenden  ihre  Posaunen  zurück- 
liessen,    wodurch  es   dem  Feldherrn  möglich  wurde, 
die  bedeutende  Zahl  von  dreihundert  Posaunen  zusam- 
men zu  bringen  und  unter  seine  Leute  zu  vertheileu. 
Das  Subjekt  von  ^^i  sind  also  jöue  dreihundert  Aus- 
erw^ählten,   wie  schon  unter  den  alten  Versionen  der 
Araber  richtig  eingesehen    imd   sie    daher  ,     um  der 
Deutlichkeit  zu  Hülfe  zu  kommen ,    in  seiner  Ueber- 
setzung   ausdrücklich  genannt  hat.     Nun  aber  sollten 
die  Worte  Q^  itr^  nothwendig  in  statu  ifegiminis  ste- 
hen und  da  hier  keiner  der   gewöhnlichen    Falle  ist, 
w^o    der  Status    constructus   aufgelöst  wird   (Ewald 
Seh.  Gr.  §•  517),   auch  die  Septuag.  sowol,    als  der 
Chaldäer  so    übersetzen ,    als  ob    sie  ts^  ms  gelesen 
hätten  (LXX    tov  i7naniaf,i6v   tov  Xaov^     Chaldäer 
Hfi^  *^it  n^) ,    so  wird  man  in  unserm  masorethischen 
Texte  wol  ohne   Schwierigkeit   einen    alten  Schreib- 
fehler voraussetzen   dürfen.       Vermuthlich  steht  dies 
Zurücklassen  der  Reisekost  in  einer  ähnlichen  Bezie- 
hung zu  der  später  erzählten  Kriegslist  Gideons,  wie 
das  Zurücklassen  der  Posaunen.      Es  sollte  vielleicht 
dadurch  erklärt  werden ,  woher  Gideon  die  dreihundert 
irdenen  Krüge  nahm,    durch  deren  Zerschlagen  er 
das  feindliche   Lager  in   Schrecken  setzte.     Wir  er- 
fahren nämlich  aus  1  Kön.  17  ,  12 ,  14 ,  dass  in  sol- 
chen Krügen  der  Mehlvorrath  aufbewahrt  w^urde.  Be- 
stand nun    die  ttri  eines  ausziehenden   Heers  vorzüg- 
lich in  Mehl,    um  daraus  Brodkuchen  zu  backen,   so 
ward   dasselbe  wahrscheinlich   dem  Heere  in  solchen 
Krügen  nachgefiihrt  und  diese  mussten  nun  die  Heim- 
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kehrenden  den  Zurückbleibenden  überlassen ,  damit 
später  der  angezeigte  Gebrauch  davon  gemacht  wer- 
den konnte.  Es  scheint  zwar  natürlicher  bei  jenen 
Krügen  an  Wasserkrüge  zu  denken  ,  zumal  aus 
neueren  Reisebeschreibungen  bekannt  ist,  dass  der 
Wasservorrath  auf  Reisen^  nicht  blos  in  ledernen 
Schläuchen,  sondern  zuweilen  auch  in  Krügen  mitge- 
führt wird  (Rosenmüller  A,  und  N.  MorgenL  III, 
Wo.  450).  Allein  ich  zweifle  ,  dass  unter  Jtr?  vor- 
zugsweise der  Wasservorrath  begriffen  sei,  und  konnte 
man  sich  einmal  zum  Fortbringen  des  Wassers  auf 
Reisen  der  Krüge  bedienen,  so  konnte  man  diesel- 
ben eben  so  gut  zum  Fortschaffen  des  Mehls  gebrau- 
chen, wenn  gleich  auch  dafür  Säcke  oder  Schlauche 
das  gewöhnlichere  Vehikel  sein  mochten.  Ucbrigens 
muss  befremden,  dass  Gideon,  der  sich  bis  dahin  nur 
durch  den  Rath  Jehovas  leiten  liess,  nun  von  sich 
aus  beim  Abzüge  des  grössern  Thäils  seines  Heers 
schon  auf  die  später  erzählte  Kriegslist  Bedacht  genom- 
men haben  solle.  Nimmt  man  zu  diesem  Umstände 
noch  die  schon  bemerkte  Unordnung  in  dem  Verband 
der  einzelnen  Glieder  dieses  Verses,  so  möchte  die 
Veruiuthung,  dass  vielleicht  ursprünglich  die  Worte 
tamnSfciiö  —  Jinp'vi  noch  mit  zu  der  im  vorigen  Verse 
enthaltenen  Rede  Jehovas  gehörten  ,  in  welchem 
Falle  dann  Tt^'^) ,  als  Jussivus ,  zu  punktiren  wäre, 
und  dass  vor  hk*]  etwas  ausgefallen  sei,  z.  B. :  ,>und 
Gideon  that,  wie  ihm  der  Herr  befohlen  hatte," 
nicht  ganz  von  aller  Wahrscheinlichkeit  entblösst 
sein. 

i-^irwi  ttj'ifij]  So  heisst  es  noch  vom  Volke  imter  Sa- 
lomo  trr^O?.^  ^'^'iS*  ^  Kön.  8,  66.  Der  Ausdruck 
stammt  noch  aus  der  alten  Zeit  des  Nomad^le- 
bens   her. 

V.  9.    tn  ö!p]    Steige  hinab   nämlich:    mit  dei- 
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nen  dreihundert  Mann,  um  das  feindliche  Lager 
anzugreifen.  Im  Gegensatze  damit  folgt  v.  10  nnN'r 
so  steige  du  aliein  hinab. 

V.  11.  trmrfn  nsp-ix]  Die  verschiedenen  Erkla- 
rungen  des  noch  Ex.  13,  18,  Jos.  1,  14.  4,  12  vor- 
kommenden Participiums  ti'Win  fiudet  man  am  besten 
gesammelt  in  Michaelis  Supplem.  ad  Lex.  Hehr, 
p.  835.  Die  natürlichste  Ableitung  ist  die  von  tthan, 
im  Arabischen  acer,  strenuus  fuit  in  proelio, 
wovon  das  Part,  den  zum  Kriege  tüchtigen, 
Kampfgerüsteten  bezeichnet.  Diese  Erklärung 
giebt  nicht  nur  in  allen  Stellen  einen  passenden  Sinn, 
sondern  sie  findet  auch  eine  Unterstützung  an  dem  sy- 
nonymen "pVn,  welches  ganz  in  denselben  Verbindun- 
gen vorkommt,  vgl.  IN  um.  32,  30.  32.  In  unserer 
Stelle  hat  das  Partie,  mehr  die  Geltung  eines  Substan- 
tivs und  bszeichnet  die  kriegerische  Mannschaft  im 
midianitischen  Lager,  welche  den  Weibern,  Kindern 
und  Heerden  zum  Schutze  diente. 

V.  12.  D-^ip]  sie  lagen  —  vgl.  4,  22. 

V.  13.  iiis]  Nach  demKeri  W^  ein  üna^  ).By6fi.^ 
welches  die  LXX ,  Chald.  und  Syr.  durch  Kuchen 
übersetzen.  Diese  Erklärung  hat  neuerlich  Gese- 
nius  in  der  lateinischen  Ausgabe  seines  Handwörter- 
buchs auch  etymologisch  zu  rechtfertigen  gesucht, 
indem  er  der  Radix  Vyi  aus  dem  Arabischen  die  Grund- 
bedeutung hiuabrollen  beilegt ,  aus  welcher  für  das 
Derivatum  V^b^  der  Sinn  von  placenta  auf  dieselbe 
Weise  entspringe ,  wie  für  die  Synonyma  »na^  und  "tss 
von  M3>  und  'is'na  C"^?)»  welche  Stämme  ebenfalls  eine 
kreisförmige  Bewegung  ausdrückten.  So  prekär  auch 
dfese  Ableitung  ist,  so  verdient  sie  doch  den  Vorzug 
vor  denjenigen,  welche  entweder  i"^?«  seine  Bedeu- 
tung von  n^2C,  braten,  Entlehnen  lassen,  wornach  es 
ein  geröstetes  (?)  Gerstenbrodt  bedeuten  soll,    ob- 
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wol  sn^x  blos  vom  Braten  des  Fleisches  gebraucht 
wird  und  man  zwar  Graupen  röstete,  was  '»ig  hiess, 
aber  nicht  Brod;  oder  ^^^  für  gleichbedeutend  mit 
^^  urabra,  imago  adumbrata,  nehmen,  wie  J. 
D.  Michaelis  und  neuerlich  wieder  Maurer;  al- 
lein der  Hebräer  kennt  diesen ,  dem  Lateiner  geläufi- 
gen tropischen  Gebrauch  des  Begriffs  Schatten  nicht, 
sondern  bedient  sich  dafür  entweder  der  einfachen 
Vergleichungsparlikel  ^  oder  der  Wörter  S^iJT?,  ^^^ 
T??j  wofür  das  erste  Kapitel  des  Propheten  Ezechiel 
zahlreiche  Belege  giebt.  Die  genauere  Bestimmung 
der  Gestalt  des  Gerstenbrodtes  als  eines  runden  ,  ku- 
gelförmigen, w^ürde  nicht  überflüssig  sein,  weil  dem- 
selben ein  'Tf^TT}9  ein  Sich  Umdrehen,  Herum- 
kugeln  beigeschrieben  wird.  Allein  am  besten  nimmt 
man  wol  ^^^  als  abstrakten  Begriff  der  Handlung 
selbst:  das  Hinabrollen  und  übersetzt:  ich  sah 
das  Hinabrolleu  eines  Gerstenbrodtes  —  oder 
besser  coUektiv:  von  Gerstenbrodten,  die  sich 
dann  im  Lager  herumtrieben.  Man  erinnere 
sich  nämHcb ,  dass  die  Hebräer  auf  der  Anhöhe,  die 
Midianiter  in  der  Ebene  lagerten ,  jene  also  auf  diese 
hinunter  stürmen  mussten.  Etwas  Aehnliches  wollte 
vermuthlich  Böttcher  (Proben  a.  t.  .Schrifter kl.  S. 
150)  sagen ,  wenn  ich  ihn  wenigstens  recht  verstan- 
den habe,  indem  er  ^"^^2  durch  Schütte,  locker  hin- 
geworfener Schober,     erklärt. 

iriÄn  ^]  Der  Artikel  steht  wahrscheinlich  vor  i>rt«, 
weil  dies  Wort  im  Collectivsinne  für  die  Zelten  ge- 
setzt ist. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  der  Ausleger  des  Traums 
jenes  Gerstenbrodt  als  ein  Symbol  von  Gideons  Schwerdt 
betrachten  konnte?  Da  Gerstenbrodt  eine  Speise  der 
Aermeren  war,  so  meint  Josephus  (Alterth.  V.  6. 
4)  das  tertium   comparationis  liege   in  der   Gemein- 
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heit  und  Geringschätzung.  Seine  Worte  sind: 
näp  t6  OTtsQjiia  t6  xdlovfievov  xgi&ivov  eifTBkiatarop 
OfioXoyBiTai  rvyxccPBiPy  rov  <3'  'Aotavov  navroq  tb  ^la^ 
QaYiXttrAOV  iafip  iSeip  vvp  axt^oxBQOp  ytyspYifiivop ^ 
bfiowp  TMxatä  XQi&fjP  yepei>,  xal  tb  na(jcc  toiqlaQari^ 
Xitaig  VVP  fieyaXofpQOPOVP  tovt  äp  bu]  J^bSbojv  xai  rb 
0VP  avTia  aTQaTKoriKbpm  inBi  ovp  ti)i/  fid^ap  (prjg  idBiP 
tag  axtjvdg  rjfiwv  dvarQtTtovaaVy  Sidi,a  fttj  6  &Bbg  Fb- 
SBmtTtiv  xa&*  '^fioüp vixt]v  eniviPBVXB.  Dem  Josephus 
folgen  fast  alle  neuern  Ausleger,  die  nicht  Tvie  Zieg- 
1er  (in  seinen  theol.  Abhandl.  I.  320),  statt  zu  er- 
klären y  den  Leser  mit  einer  Berufung  auf  „  die  immer 
erhitzte  ,  der  unserer  Fieberkranken  oder  Hypochon- 
dristen  ähnliche  ^'hantasie  der  Orientalen,''  abferti- 
gen. Die  Symbolik  des  Traumes  scheint  mir  indes- 
sen noch  eine  tiefere  Bedeutung  zu  haben ,  als  allein 
die,  dass  das  gemeine  und  verachtete  Volk  der 
Israeliten  den  Sieg  davon  tragen  werde.  Ein  Ger- 
stenbrodt  kehrt  die  Zelten  um,  dass  sie  am  Bo- 
den liegen,  bedeutet  hier  wol  so  viel,  als:  die  ge- 
ringgeschätzten Ackerbauer  werden  diesmal 
den  zeit  bewohn  enden  Nomaden  eine  gänzliche 
Niederlage  beibringen.  Das  Brodt  ist  ein  eben  so 
charakteristisches  Symbol  für  den  Ackerbautreibenden, 
als  das  Zelt  Tür  den  nomadisch  herumziehenden  Hir- 
ten ,  der  auf  jenen  gewöhnlich  mit  Verachtung  her- 
absieht. Die  Verachtung ,  mit  welcher  der  stolze 
Nomade  die  Israeliten  betrachtete,  scheint  nun  aller- 
dings dadurch  bezeichnet,  dass  statt  des  edleren  Wai- 
zenbrodtes  das  gemeine  Gerstenbrodt  zum  Symbol  des 
israelitischen  Heers  dienen  muss ;  allein  dies  ist  ein 
blosser  Nebenbegriff,  den  Josephus  fälschlich  zum 
Hauptbegriff  erhob.  Der  Ausdruck:  das  Schwerdt 
Gideons  darf  nicht  buchstäblich  genommen  werden, 
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isoudern  bedeutet  tropisch  das  ihm  zu  Gebot  stehende 
Kriegsheer, 

V.  16.  trftttin  ^ra  ö'^fe^'j]  Bei  den  meisten  Auslegern 
(schon  bei  R.  Jarchi  und   Theodoret)  findet  sich 
die  wunderliche  Vorstellung,  Gideon  habe  seine  Leute 
die  brennenden  Fackeln    in  die  Krüge  stecken  lassen, 
um  sie  den  Augen  der  Feinde  so  lange  zu  verbergen 
bis  sie  in  die  Nähe  des  Lagers  gekommen  wären.  Wie 
kann  man    sich  denn    so  etwas  nur   möglich  denken? 
Der  Grund,  weshalb  die  Fackeln  in  die  Krüge  gesteckt 
wurden ,   ist  einfach   der  ,    weil   die  rechte  Hand  die 
Trompeten ,   die  linke   die  Krüge  trug  und  also  noch 
eine  dritte    Pland   für   die    Fackeln    nöthig   gewesen 
wäre,   wenn  man  sie  nicht  in  den  Krügen  hätte  fort- 
bringen können.      Nach  Zerbrechung  der  Krüge   er- 
griff die  nun   frei  gewordene  Linke  die  Fackeln,  die 
ihnen  erst    als    Wegw^eiser   durch   die  Nacht    dienten, 
dann    als    Mittel    die    Feinde    zu    schrecken ,    r.  20. 
Aehnliche  Kriegslisten  erzählen  Polyaenus  Strateg. 
2,  37.     Frontinus  Strat.  2,  4.     Vgl.    auch  Nic- 
buhrs  Beschr.   von  Arab.   S.  304.  Rosenmüller's 
A.  und  N.  Morgenl.III,  S.  35.  Indessen  haben  wir  un- 
sere Erzählung  eher  für  einen  Mythos,  als  für  wirk- 
liche Geschichte  zu  halten.     Die  Fhicht  der  120,000 
Midianiter  vor  300,  blos  mit  Trompeten  und  Fackeln 
bewaffneten    Israeliten  ist  ganz    in  demselben    Geiste 
erfunden  und  ausgeführt ,   wie  die  Erzählung  von  Gi- 
deons Berufung  und  der  Verminderung  seines  Heers 
von  32,000  Mann  auf  300.      Je   geringer  die  Mittel 
waren ,  durch  welche  ein  so  grosser  Erfolg  herbeige- 
führt wurde ,  desto  sichtbarer  war  das  wirksame  Ein- 
greifen der  Hand  Jehovas,  s,  v.  2. 

V.  18.  lirrAs)  ntnV]  Unten  v.  20  lautet  das  Lo- 
sungswort vollständiger  "fisfr^^  trpA  yyi;  so  lesen  auch 
in  unserer  Stelle  sechs  Handschriften  bei  K'cnnikott, 
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vier  bei  De  Rossi,  und  unter  den  alten  Uebers« 
Chald.,  Syr. ,  Arab.  und  die  LXX  nach  einigen  Hand- 
schriften ;  allein  diese  Lesart  möchte  blos  aus  dem  Be- 
streben ,  den  Text  der  beiden  Stellen  in  Uebereinstim- 
mung  zu  bringen,  entstanden  (s.  Maurer  zu  unserer 
Stelle)  und  also  die  Kritik  Houbigant  s  und  Dathe's, 
M^clcbe  sie  ohne  breiteres  in  den  Text  aufnehmen  woll- 
ten, zu  voreilig  sein.  Mehrere  Interpreten  halten  in 
beiden  Stellen  i,  für  die  nota  genitivi,  aber  phne  Noth, 
da  der  Dativ  einen  guten  Sinn  giebt:  wir  ziehen 
das  Schwerdt  für  Jehova  und  Gideon.  Indes- 
sen vgl.  Jcs.  34,  6  tari  nxij  rrp^h  yr;  Jer.  6,  25.  12, 
12,  dagegen  in  unserem  Kapitel  v.  14  li^ia  S'in, 

V.  19.  ro'b'^wi  n-ntj^Änii:«^]  Die  Zeitbestimmung  steht 
hier  ohne  Präposition  im  Akkusativ,  wie  Genes.  14, 
4 ,  und  sonst  bei  gewissen  einzelnen  Wörtern ,  wie 
^"^9  ^3  u.  a.  (Gesenius  Lehrgb.  S.  686),  obgleich 
in  der  Regel  bei  Angabe  eines  bestimmten  Zeitpunk- 
tes die  Präposition  a  oder  h  vorgesetzt  und  nur  bei 
einem  längern  Zeitraum  der  blosse  Akkusativ  gebraucht 
wird,  s.  Ewald  Seh.  Gr.  §.  541.  Die  Hebräer,  wie 
die  Griechen  und  Römer ,  theilten  die  Nacht  zum  Re- 
huf  der  ausgestellten  Militärwachen  in  Abschnitte  von 
mehreren  Stunden ,  wo  die  Wachen  abgelöst  wurden. 
Dies  hiess  trfys^'nü^n^  die  Wachen  aufstellen. 
Der  Ausdruck  die  mittlere  Nachtwache  zeigt,  dass 
solcher  Abschnitte  in  Allem  drei  waren.  Die  erste 
Nachtwache  heisft  Klagl.  2,  19  r'3tt^Ä<  ttäan,  die  letzte 
Tjanrntm  1  Sam.  11 ,  11.  Im  N.  Test,  kommen  vier 
Nachtwachen  zu  drei  Stunden  vor,  was  eine  römische 
Sitte  ist. 

pßj';]  Der  Infin.  absol.  wird  dem  Verb,  finit.  durch 
die  Copula  angehängt,  wenn  die  Handlungen  gleich- 
zeitig sind,  Ewald  Kr.  Gr.  S.  565.     Also:  ,> indem 
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sie  in  die  Posaunen  stiessen ,  zerschmetterten  sie  zu- 
gleich die  Krüge,  die  sie  in  der  Hand  hielten. 

V.  20.  ni'Tfi'iTsn]  Im  ersten  Versgliede  ist  p'<it.Ji.»  mit 
:3  construirt ,  im  zi^eiten  mit  dem  blossen  Akkusativ, 
Die  normale  Construction  ist  a  *t^  P!W>  die  Hand  an 
etw^as  festmachen  (Genes,  21,  18);  indem  nun  p^^rjsi 
in  die  Bedeutung  ergreifen,  festhalten  überging» 

konnte  eben  so  gut  ^T?  P'^!t??>  '"^^  ^^^  Hand  an 
etwas  festhalten,  als  *t^  p*v[rjn  und  folgendem  Ak- 
kusativ, mit  der  Hand  etwas  festhalten,  gesagt 
werden.  Bei  der  letzteren  Stj'uktur  wird  'n  gewöhn- 
lich ausgelassen ,  Jer.  6 ,  23.  Ps.  35 ,  2. 

V.  21.  ^c?"^!]  Vielleicht:  sie  bliesen  zum  Auf- 
bruch—  vgl.  Num.  10,  9,  wenn  es  nicht  überhaupt 
vom  w^ilden  Geschrei  der  aus  dem  Schlaf  Aufge- 
schreckten steht. 

«©•»a^il  Keri  «idjc^.  Maurer  sucht  umsonst  das  Ctib 
zu  vertheidigen,  indem  er  glaubt,  der  Sinn:  et  de^ 
tulerunt  sua  quisqiie  in  tutum ,  sei  doch  nicht  unpas- 
send. Es  ist  aber  unstreitig  passender ,  dass  der  Er- 
zähler die  erschrockenen  Feinde  zunächst  an  die  Ret- 
tung ihrer  eigenen  Person  durch  die  Flucht,  als  an 
das  Flüchten  ihrer  Habe  denken  lasse. 

V.  22.  nanfin-isaü]  und  zwar  im  ganzen  Lager; 
ein  ähnliches  Vav  explicaliv.  fanden  wir  oben  6,  25, 
vgl.  Jer.  15,  13. 

noTsnnn'is]  Die  ungefähre  Lage  dieses  nicht  weiter 
genannten  Ortes  kann  man  aus  der  bekannteren  der 
übrigen  hier  erwähnten  Oerter  bestimmen.  Beth- 
Schitta  lag  nämlich  auf  dem  Wege  nach  tvr^  (nach 
2  Chr.  4,  17  und  mehreren  Hdschr.  bei  De  Rossi 
ist  JTtJ'J'!)^  zu  lesen).  Dieser  Ort  scheint  nicht  ver- 
schieden von  irrjs  1  Kön.  7 ,  46 ,  dem  Geburtsort  Je- 
robeams  I,  auf  dem  West uf er  des  Jordans  ,  gegenüber 
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von  Sukkoth ,   bei  deiii    sich  der  Jabbok  jn   den  Jar- 
dan  ergiesst  (1  Kön.  11,  26). 

niiTO  in«]  (der  Tanzplatz)  lag  nach  Eusebius 
Hnd  Hieronymus  ebenfalls  in  der  Jordansebene 
(TT?:*?  '^?)  2^chn  römische  Meilen  (3  Stunden)  unterhalb 
Bethschan  oder  Skythopolis.  Es  war  Geburtsort  des 
Propheten   Elisa,  1  Kön.  19,  16. 

njig]  wird  in  den  Wbb,  gewöhnlich  durch  Grenze 
erklärt,  so  dass  n^iha  ta«  tifcto  d  i  e  Grenze  des  Ge- 
biets von  Abel  Mechola  bezeichnen  würde.  Al- 
lein theils  kommt  n&b  sonst  nie  in  der  Bedeutung  von  Vqa 
vor,  theils  ist  zu  bezweifeln,  dass  ein,  allem  An- 
scheine nach  nicht  sehr  bedeutender  Ort,  w^ie  Abel 
Mechola,  sein  eigenes  Gebiet  gehabt  habe.  Ich  möchte 
daher  fiöto  hier,  wie  in  andern  Stellen,  vom  Fluss- 
ufer  und  zwar  vom  Ufer  des  Jordans  verstehen,  s. 
2  Kön.  2,  13  l-n!«?  f«>lp  b?.  Das  Ufer  von  Abel 
Mechola  ist  derjenige  Theil  des  Jordanufers,  über 
•welchem  der  Ort  Abel  Mechola  lag ;  etwas  niedriger 
}ag  der  sonst  unbekannte  Ort  )n|^.  Die  genaue  ßc- 
schreibung,  welche  Burkhardt  S.  593  von  dem  Jor- 
dansthale  giebt,  dient  vorzüglich  dazu,  auf  die  Lage 
dieser  Oerter  einiges  Licht  zu  werfen.  „Das  Thal 
des  Jordan  oder  El  Ghor  [in  der  Bibel  1T;!D  "^^j  ?rc- 
QiyjjjQog  tov^IoQSccvov,  bei  Eusebius  oauAwi^],  sagt 
dieser  Reisende,  von  welchem  man  sagen  kann,  dass 
es  bei  dem  nördlichen  Ende  des  Sees  Tiberias  an- 
fange, hat  nahe  bei  Bysan  [Bethschan,  am  Ausgange 
der  Ebene  Jesreel  gegen  den  Jordan  zu]  die  Rich- 
tung N.  gen  O.  und  S.  gen  W.  Es  ist  ungefähr  zwei 
Stunden  breit.  Die  grosse  Menge  von  Bächen,  wel- 
che von  beiden  Seiten  von  den  Bergen  herabkomuien 
und  grosse  Teiche  stehenden  Wassers  bilden ,  erzeu- 
gen an  vielen  Stellen  ein  schönes  Grün  und  einen  iip. 
pigen  Wuchs  von  Gras  und  Melden  Kräutern ;    allein 
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der  grössere  Theil  de3  Bodens  ist  verdorrte  Wüste. " 
Solche  mit  üppigem  Gras  beMrachsene  Stellen  heissea 
im  Hebräischen  bn»,  daher  mehrere  in  der  Jordan- 
ebene gelegene  Ocrter  mit  ^^K  zusammengesetzt  sind, 
z.  B.  0*^^11  ten,  d-nspteÄ,  ^Aßtkvta  (bei  Eusebius), 
und  unser  snVirra  tax  selbst ,  von  \velchera  Euseb.  aus- 
drlicklich  bemerkt,  es  sei  zu  seiner  Zeit  ein  Dorf  iv 
TW  AvXü  gewesen.  «  Von  dem  Jordanthale  El  Ghor 
unterscheidet  Burkhardt  noch  ein  beträchtlich  nie- 
driger gelegenes  Thal  von  ungefähr  einer  Viertel- 
stunde Breite ,  in  welchem  der  Fluss  laufe.  „  Dieses 
niedrigere  Thal  ist  mit  hohen  Bäumen  und  mit  einem 
üppigen  Grün  bedeckt,  welches  einen  auffallenden 
Contrast  mit  den  sandigen  Abhängen  bildet,  die  es 
von  beiden  Seiten  begränzen. "  —  Da  der  Fluss  im 
Winter  die  Ebene  in  der  Tiefe  dieses  engen  Thals 
überschwemmt  (S.  595),  so  kann  füglich  der  Abhang 
von  der  wenigstens  40  Fuss  höheren  Ebene  des  Ghor 
missbrauchsweise  n&b  geheissen  haben. 

Noch  entsteht  die  Frage  ,  warum  in  STüt^Ti  ii''^'"^ 
und  b^K  n&b*^^  ein  doppelter  terminus  ad  quem  ange- 
geben sei  ?  Michaelis,  Schulz  u.  A.  verstanden 
dies  so  ,  dass  ein  Theil  des  midianitischeu  Heers  nach 
Beth-Schitta,  ein  anderer  nach  Abel-Mechola  geflo- 
hen sei.  Allein  in  diesem  Fall  dürfte  wol  die  Copula 
nicht  fehlen.  Vermuthlich  ist  der  letztere  Satz  epexe- 
getischer  Art  und  giebt  nur  genauer  die  Lage  des 
unbekannteren  Belh  -  Schitta  an.  Dies  ist  um  so  w^ahr- 
scheinlicher ,  da  'n  n&iü  nach  der  obigen  Auseinander- 
setzung nicht  eigentlich  eine  Ortschaft,  sondern  blos 
eine  Stelle  des  Abhangs,  der  von  der  Jordanebene 
nach  dem  Flusse  führt,  bezeichnet. 

V.  23.  Die  Fhicht  der  Midianiter  konnte  wegen 
ihrer  zahlreichen  Heerden  nur  langsam  von  Statten 
gehen  und  \vqss  daher  den  hier  genannten  Stämmen,  die 
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vielleicht  noch  auf  ihrer  Rückreise  begriffen  und  da- 
her gerüstet  waren  (v.  3)  Zeit,  sich  zu  versammeln 
und  ihnen  den  Weg  vorzulaufen. 

V.  24.  ö-^ahtartb  ^A]  Was  sind  dies  fiir  Wasser, 
welche  die  Ephraimiten  den  Feinden  wegnehmen, 
d.  h.  vor  ihrer  Ankunft  besetzen  sollen  (5,  28)?  Man 
kann  hierauf  nur  vermuthungsweise  antworten ,  weil 
uns  die  Lage  von  Beth^Bara  gänzlich  unbekanut  ist. 
Schon  unter  den  hebräischen  Auslegern  müssen  Einige 
darunter  den  Jordan  verstanden  haben,  da  D.  Kimchi 
in  seinem  Commentar  zu  dieser  Stelle  es  nöthig  findet, 
diese  Meinung  zu  bestreiten  und  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  ja  der  Jordan  nachher  noch  beson- 
ders genannt  werde.  Unter  den  Neuereu  hat  vorzüg- 
lich Clericus  diese  Erklärung  in  Schutz  genommen, 
er  nimmt  dann  das  Vav  in  ^wn-n^J;'^  als  Vav  explica- 
tivum  und  rrjs'n'^n  für  identisch  mit  dem  Bethabara 
(pna^  n^a) ,  welches  Origines  zu  seiner  Zeit  als  einen 
Ort  am  Jordan  kannte,  den  die  Sage  als  die  Stelle, 
wo  Johannes  der  Taufer  im  Jordan  taufte ,  bezeich- 
nete und  den  er  daher  Job.  1,  28  anstatt  des  durch 
die  Handschriften  verbürgten  Bethania  in  den  Text 
einschwärzte.  Da  man  die  Lage  dieses  Bethabara 
an  das  östliche  Ufer  des  Jordan  ungefähr  gegenüber 
von  Jericho  setzt,  so  würde  Gideon  den  Ephraimiten 
befohlen  haben,  den  Jordan,  d.  h.  die  verschiedenen 
Furlhen  des  Jordan  bis  in  die  Gegend  wo  er  ins 
todte  Meer  einströmt ,  zu  besetzen.  Allein  die  Iden- 
tität jener  beiden  Orte  ist  sehr  problematisch,  schon 
aus  dem  Grunde ,  weil  die  Aphäresis  des  ^  im  An- 
fange des  Worts  ohne  Analogie  ist;  denn  die  von  Re- 
1  and  (Pal.  Sacr.  p.  632)  angeführten  Beispiele  sind 
ohne  Beweiskraft.  Zudem  ist  die  Auffassung  der 
Worte  IT!-*?'^  als  Epexegesis  äusserst  hart.  Besser 
versteht  man   also  unter   D*^  die   verschiedenen  Bäche 

StiuUr*«  Commentar.  ^^ 
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und  kleineren  Flüsse ,  welche  in  den  Jordan  fliessen 
und  welche  die  Midianiter  passiren  inusslen ,  bevor  sie 
die  Furthen  des  Jordan  erreichten.  Burkhardt  (S. 
594)  zählte  nur  allein  im  Süden  von  Bethschan  vier 
solcher  Wadys,  deren  Grösse  und  sonstige  Beschaf- 
fenheit wir  zwar  nicht  kennen  ,  die  aber ,  wenn  sie 
enge  Thalschluchten  bilden ,  dem  flüchtigen  Heere  im- 
merhin natürliche  Hindernisse  darbieten  konnten ,  so 
dass  ihre  Besetzung  den  Midianitern  den  Durchgang 
wenigstens  erschweren  ,  sie  in  der  Flucht  aufhalten 
und  so  den  Nachsetzenden  Zeit  geben  konnte ,  sie 
desto  eher  zu  erreichen.  Die,  Worte  TTP^  nx^pi  «m 
zeigen  deutlich,  dass  die  Ephraimiten  aus  dem  höher 
gelegenen  Binnenlande  »  dem  sogenannten  Gebirg 
Ephraim ,  herab  in  das  tiefer  liegende  Jordanthal 
steigen  und  dem  von  Norden  nach  Süden  ziehenden 
midianitischen  Heere  entgegengehen  sollten;  die 
Wasser,  die  sie  zu  besetzen  hatten,  können  demnach 
nur  auf  der  Strasse  liegen  ,  w^elche  die  vom  Thale 
Jesreel  dem  Jordan  zueilenden  Midianiter  bis  an  die 
Fürth  dieses  Flusses  verfolgen  mussten,  somit  am 
w^estlichen  Ufer.  Beth-Bara  scheint  den  südlich- 
sten Punkt  dieser  Strasse  zu  bezeichnen ,  wo  dieselbe 
über  den  Jordan  nach  einer  Oeffnung  der  ostlichen 
Bergkette  führt,  durch  welche  man  nach  Gilead  ge- 
langen konnte,  etwa  gegenüber  der^  Stelle,  wo  der 
Jabbok  sich  in  den  Jordan  ergiesst.  Bis  dahin  soll- 
ten also  von  Beth-Schitta  an,  wo  sich  das  flüchtige 
Heer  wieder  gesammelt  und  gerastet  zu  haben  scheint 
(v,  22),  die  verschiedenen  Bache  und  dann  die  Jor- 
danfurth  selbst  besetzt  werden. 

V.  25.  ^KT-nKi  a'Tr-rus]  Den  Raben  und  den  Wolf. 
Dies  mögen  blosse  Beinamen  jener  midianitischen  Für- 
sten gewesen  sein.  Man  erinnere  sich  an  ähnliche 
Namen  indianischer  Häuptlinge ,   welche  in  der  neue- 
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sten  Kriegsgeschichte  der  vereinigten  Staaten  Nord«* 
ainerikas  mit  den  -vrestlichen  Indianern  berühmt  ge- 
worden sind,  "wie  z.  B.  der  Falke. 

nxt  a^;;^«!  yp  *TNsn]  Diese  Namen  mögen  jene  Oerter 
erst  nach  dieser  Begebenheit  und  aus  Veranlassung 
derselben  erhalten  habeil.  Mit  Recht  versetzt  sieGe- 
senius  zu  Jes.  10,  26  an  das  jenseitige  Ufer  des 
Flusses,  wohin  die  Ephraimiten  den  fliehenden  Mi* 
dianitern,  nachdem  sie  den  Uebergang  erzwungen, 
nachgesetzt  hatten.  Es  erhellt  dies  klar  aus  dem  Um- 
stände, dass  die  Häupter  der  Getödteten  dem  Gideon 
fTm  "QSfQ  iiberbracht  wurden.  Aus  diesem  Grunde 
stünden  auch  die  Worte  y^  i>^  ^ffrj^l  besser  im  An- 
fange des  Verses. 


Achtes   Kapitel. 

Gideon  beschwichtigt  darch  eine  Kluge  Antwort  die 
Eifersucht  der  Ephraiuiiten ,  die  ihm  vorwerfen ,  dass  er 
sie  nicht  zur  Theilnahnie  des  Kriegs  berufen  habe  (v. 
1— ^l).  Er  setzt  darauf  über  den  Jordan  den  fliehenden 
Feinden  nach  und  droht  unterwegs  den  Einwohnern  von 
Succolh  und  Pnuel  mit  seiner  Rache,  weil  sie  die  Bitte 
um  Erquickung  seiner  erschöpften  Leute  abgeschlagen 
(v.   4—10).     Er  überfällt  dann  unversehens  das  feindliche 

<  Lager  ,  schlägt  die  Midianiter  und  nimmt  ihre  beiden  Kö- 

nige gefangen.     Auf  dem  I^ückzuge  rächt  er  sich   an  Snc- 

'  coth   und  Pnuel  und  tödtet  die   gefangenen  Könige  (v.  lO 

bis  2i).  Die  dankbaren  Israeliten  tragen  ihm  die  erbliche 
Königswürde  an  ,  die  er  aber  ausschlägt  und  sich  nur  den 
goldnen  Schmuck  der  gemachten  Beute  ausbittet.  Daraus 
verfertigt  er  ein  Jehovabild  und  erreicht  in  Ophra  ein 
hohes  Alter  und  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft  (v.  21 
bis  32).  Nach  seinem  Tode  verfällt  das  Volk  wieder  in 
Götzendienst  und  bezeigt  sich  undankbar  gegen  Gideons 
Nachkommen  (v.  32 — 35). 

Was  die  Composition  dieses  Kapitels  be- 
trifft ,  so  stehen  zwar  die  vier  ersten  Verse  in  der  ge- 
nauesten Verbindung  mit  den  drei  letzten  des  vorigen  Ka- 
pitels ,  erschweren  aber  auf  eine  eigene  Weise  die  Ein- 
sicht in  den  Zusammenhang  der  Begebenheiten  und  er- 
regen sogar  den  leisen  Verdacht ,  dass  der  Erzähler  zwei 
in  der  Hauptsache  zwar  übereinstimmende ,  aber  in  den 
Details  von  einander  abweichende  Relationen  zu  verarbei- 
ten gesucht  habe,  ohne  im  Stande  gewesen  zu  sein,  die 
Widersprüche  in  denselben  ganz  zu  verwischen.  Denn 
1)  wann  soll  denn   eigentlich    der   in  diesen   vier  ersten 
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Versen  er7.ählte  Zwist  zwischen  den  Ephraiiuiten  und  Gi* 
deon  vorgefallen  sein?  Hält  mau  die  Zeitfolge  fest,  in 
welcher  der  Berichterstatter  die  Begebenheiten  an  einan- 
der gereiht  hat,  so  muss  man  denselben  in  den  höchst 
unschicklichen  Moment  versetzen ,  wo  Gideon  eben  in  der 
rastlosen  Verfolgung  der  Feinde  begrifien  war.  War  da 
wol  Zeit  zu  solchen  Erörterungen ,  wo  die  Gefahr  noch 
nicht  ganz  beseitigt,  der  Sieg  wenigstens  noch  nicht 
vollständig  war  ?  Man  könnte  zwar  entgegnen ,  Gideon 
sei  dem  midianitischen  Heere  nicht  unmittelbar  auf  dem 
Fusse  nachgefolgt ,  indem  die  Vereinigung  der ,  aus  den 
7  ^  23  genannten  Stammen  aufgebotenen ,  Htilfsvölker  ihn 
noch  einige  Zeit  diesseits  des  Jordan  müsse  aufgebalten 
haben.  Unterdessen  hätten  die  Ephraimiten  den  Feinden 
über  den  Jordan  nachgesetzt,  die  beiden  Fürsten  zu  Ge- 
fangenen gemacht,  ihre  Köpfe  dem  noch  auf  dem  westli- 
chen Ufer  beschäftigten  Gideon  überbracht  und  bei  die- 
ser Gelegenheit  jenen  Streit  mit  ihm  angefangen.  Allein 
der  V.  4  bemerkte  Umstand,  dass  Gideon  —  und  zwar 
ohne  H  Ulfs  Völker ,  blos  mit  seinen  dreihundert  Mann  er- 
schöpft an*s  jenseitige  Ufer  gekommen  sei,  schliesst 
die'  Annahme  eines  solchen  Aufenthaltes  am  Westnfer  mit 
seiner  präsumtiven  Ursache  aus  und  setzt  vielmehr  vor- 
aus ,  dass  Gideon  den  Feinden ,  nachdem  sie  einmal  die 
Flucht  ergriffen  hatten ,  ohne  Verzug  nachgesetzt  sei.  Al- 
lein auch  abgesehen  davon ,  so  deuten  ja  die  Ausdrücke, 
in  welche  die  begütigende  Antwort  Gideons  auf  die  Be- 
schuldigung der  Ephraimiten  gefasst  ist ,  darauf  hin,  dass 
dieser  Wortwechsel  nicht  füglich  in  einen  Zeitpunkt  fal- 
len könne,  wo  der  Sieg  über  die  Feinde  noch  nicht  voll- 
ständig war.  Oder  konnte  Gideon  schicklicherweise  das 
Bild  einer  Weinernte  und  ihrer  Nachlese  sebrau- 
eben,  wenn  noch  alles  das  zu  thun  übrig  war,  was 
von  V.  5  f.  an  erzählt  wird?  Bestand  die  Nachlese 
nicht  vielmehr  gerade  in  dem ,  was  er  selbst  nun  noch  im' 
Ostjordanlande  verrichtete  ?  Doch  zugestanden,  dass  auch 
die  Vortheile ,  welche  die  Ephraimiten  nach  7 ,  25  über 
die  Flüchtlinge  des  midianitischen  Heers  errangen ,  schon 
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eine  Nachlese  genannt  werden  konnten ,  sofern  die  Haupt- 
niederlage  der  Feinde  schon  vorbei  war,  so  uiusste  ja 
die  Eifersucht  der  Ephraiiniten  erst  nachher  sich  recht 
entflammen  ,  als  Gideon  noch  einen  7.weiten  Hauptsieg  er* 
fochten  und  ebenfalls  zwei  Fürsten  der  Midianiter  zu  Ge- 
fangenen gemacht  hatte.  Davon  findet  sich  aber  später 
keinerlei  Andeutung ,  sondern  das  Gegenlheil ,  dass  ihm 
die  Israeliten  insgesammt  die  Königswürde  antragen, 
V.  22. 

Das  mehr  oder  minder  klare  Bewnsstsein  dieser  Schwie- 
rigkeiten ,  die  sich  der  Ansicht ,  dass  der  Erzähler  in  sei- 
ner Relation  von  dem  zwischen  Gideon  und  den  Ephraimi- 
ten  vorgefallenen  Wortwechsel  die  Zeitfolge  genau  beob- 
achtet habe ,  entgegenstellen ,  war  ohne  Zweifel  Veranlas- 
sung ,  dass  mehrere  Interpreten  die  vi^r  ersten  Verse 
dieses  Kapitels  für  eine  Prolepsis  erklärten ,  so  dass 
hier  etwas  eingeschaltet  worden  sei ,  das  sich  eigentlich 
erst  nach  Beendigung  des  -ganzen  Kriegs  ereignet  habe. 
Allein  bei  dieser  Annahme  geräth  man  wieder  von  einer 
andern  Seite  ins  Gedränge.  Denn  nach  dem  neuen  glän- 
zenden Siege,  den  Gideon  über  die  Midianiter  erfocht 
und  nachdem  die  zwei  Könige  Sebach  und  Zaimunna  von 
ihm  gefangen  genommen  worden  waren ,  hätte  Gideon  un- 
möglich den  Neid  der  Ephraimiten  durch  die  Hinweisung 
auf  ihren  Sieg  über  die  Fürsten  Seeb  und  Oreb ,  als  eine 
die  seinigen  bei  weitem  überglänzende  Kriegsthat,  be- 
schwichtigen können.  Denn  selbst  die  verblendetste  Ei- 
genliebe musste  ihnen  ja  das  Bekenn tniss  abdringen ,  dass 
er  wenigstens  eben  so  viel  geleistet  habe,  als  sie.  Wir 
mögen  also  den  v.  1-^4  berichteten  Vorfall  früher  oder 
später  ansetzen ,  so  will  er  auf  keine  Weise  sich  recht 
in  den  Zusammenhang  der  übrigen  Begebenheiten  einfü- 
gen ,  sondern  er  scheint  nebst  den  unmittelbar  vorherge- 
benden Schlussversen  des  siebenten  Kapitels  ursprüng- 
lich in  einer  andern  Verbindung  gestanden  zu  haben. 
,2)  Es  erregt  aber  ferner  Verdacht ,  dass  Gideon  v.  3  von 
den  durch  die  Ephraimiten  erlegten  Fürsten  Oreb  und 
Seeb  A«f  eine  Weise  spricht ,  als  ob  sie  allein  das  midia- 


nitische  Heer  befehligt  hätten,  während  später  wiedefam 
Ton  zwei  midianitischen  Königen ,  Sebach  und  Zalinnnna 
die  Rede  ist.  Dass  jene  b'^iu,  diese  b'^^sbip  genannt  wer- 
den,  macht  keinen  wesentlichen  Untei*schied ,  da  jenes 
bekanntlich  ein  dem  letzteren  synonymer  Ausdruck  ist, 
wenn  keine  nähere  Bestimmung  dabei  steht.  Sollte  man 
also  nicht  vermuthen ,  dass  dieselben  zwei  Fürsten  in 
Einer  Relation  nach  ihren  Beinamen,  in  einer  andern 
nach  ihren  wirklichen  Namen  genannt  waren  und  dass 
die  Eine  den  Ruhm  ihrer  Gefangennehmung  den  Ephrai- 
initen ,  die  Andere  dem  Gideon  beilegte?  5)  Es  fallt  auch 
auf,  dass  nach  v.  4  Gideon  beim  Uebergang  über  den 
Jordan  blos  seine  dreihundert  Mann  bei  sich  hat,  .  wäh- 
rend sich  doch  sein  Heer  durch  das  Zuströmen  des  Land- 
sturmes aus  den  K.  7,  23  genannten  Stämmen  beträcht- 
lich vergrössert  haben  sollte.  4)  Noch  muss  endlich  be- 
merkt werden,  dass  die  Art,  wie  Jes.  10,  26  der  Nie- 
derlage der  Midianiter  als  einer  ^"lyp  »ista::  ^^  tW  gedacht 
wird ,  eine  von  der  unsritofen  abweichende  Tradition  vor« 
aussetzt,  in  welcher  der  Hauptschlag,  den  die  Midianiter 
erlitten  ,  in  die  Nähe  des,  Kapitel  7 ,  25  nur  beiläufig  er- 
wähnten Felsens  Oreb  versetzt  wurde.  Ist  diese  letztere 
Darstellung  die  richtige  und  waren  es  die  Ephraimiten, 
welche  den  Rest  des  Midianitischen  Heers  vernichteten, 
so  stimmt  damit  die  Antwort  Gideons  v.  3  sehr  gut  über- 
ein ,  um  desto  greller  wird  aber  der  Widerspruch  mit  der 
übrigen  Erzählung. 

Es  mag  genügen ,  unbefangene  Leser  auf  diese  Schwie- 
rigkeiten aufmerksam  gemacht  zu  haben  ,  zu  deren  Lö- 
sung vielleicht  die  Annahme  einer  doppelten  Relation  nicht 
absolut  nothwendig  ist,  indem  sie  ihren  Grund  auch  blos 
in  der  Lückenhaftigkeit  der  hier  gegebenen  Erzählung 
und  der  Verschweigung  gewisser  ,  zum  allseitigen  und 
klaren  Verständniss  des  Zusammenhangs  wichtiger  That- 
Sachen  haben  könnten. 


V.  !•  Ein  anderes  Beispiel  derselben  Eifersüchte- 
lei   des  auf  Hegemonie   der  nördlichen  Stämme  am« 
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gehenden  Stammes  Ephraim  finden  wir  unten  in  der 
Geschichte  des  Jephtha ,  Kap.  12 ,  14. 

V.  2.  y^.V^  ^^??]  Um  dem  generellen  tr^  eben- 
falls einen  generellen  Ausdruck  entgegenzusetzen  und 
so  die  Antithese  gleichförmiger  zu  machen ,  \irird  statt 
des  Pron.  personale  der  ersten  Person  der  Name  der 
Familie  Gideons,  Abieser,  gesetzt.  Es  heisst  frei- 
lich 6 ,  34  dass  das  Haus  Abieser  dem  Gideon  in  den 
Kampf  nachgefolgt  sei,  allein  auf  diesen  Umstand  ist 
hier  schwerlich 'Rücksicht  genommen,  da  sich  die  Ge- 
gensätze blos  um  die  Person  Gideoas  und  den 
Stamm  Ephraim  drehen  (V^  —  T*^^)  j  und  offenbar 
geht  Gramberg  (Krit.  Gesch.  delr Religionsideen  des 
A.  T.  Th.  2,  S.  64)  zu  weit,  w^enn  er  aus  diesen 
Worten  folgert,  das  wahre  Factum  der  im  VI  und 
VII  Kap.  mythisch  ausgeschmückten  Erzählung  von 
Gideons  Kriegszug  möchte  sein,  dass  Gideon  densel- 
ben blos  mit  seiner  Familie  unternommen  habe, 
woraus  sich  allerdings  die  geringe  Zahl  seiner  Mit- 
streiter und  die  Nothwpndigkeit  der  von  ihm  ge- 
brauchten Kriegslist,  w^elche  Kap.  VII  durch  theo- 
kratisch- mythische  Gründe  motivirt  werden,  auf  hi- 
storischem Wege  ohne  Schwierigkeit  erklären  lies- 
sen.  Ich  möchte  auch  gar  nicht  in*  Abrede  stellen, 
dass  die  Sache  sich  w^irklich  so  zugetragen  habe, 
wie  Gramberg  vermuthet,  zumal  sich  auch  Tür  die 
im  sechsten  Kapitel  ebenfalls  mythisch  erzählte  Beru- 
fung Gideons  zum  Retter  seines  Volks  eine  histori- 
sche Veranlassung  in  der  unten  v.  18  aufbehaltenen 
Notiz  auffinden  lässt;  nur  läugne  ich,  dass  diese  Hy- 
pothese in  der  Erwähnung  des  Hauses  Abieser  in 
unserem  Verse  eine  haltbare  Stütze  finde. 

V.  4.  ta'^iSi  ö*i6|5]  Sie  waren  von  Hunger  und 
Durst  erschöpft  und  zugleich  im  Verfolgen 
begriffen,  bedurften  also  einer  möglichst  beschleu- 
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nigten  Handreichiiog ,  um  nicht  aufgehalten  zu  wer« 
den.  — 

V.  5.  Die  Ortschaften  Succoth  und  Pnuel  la- 
gen im  Stamme  Gad  (Jos.  13,  37),  am  Jabbok  (Gen. 
32,  24.  31.  33,  17).  Durch  das  Thal,  aus  welchem 
dieser  Fluss  in  den  Jordan  ausströmt ,  stieg  auch 
Burkhardt  (S.  597)  in  die  Hochebene  Gileads  hin« 
auf,  und  dieselbe  Strasse  kam  der  Patriarch  Jakob» 
als  er  von  Gilead  nach  Sichern  reiste.    Gen.  32,  1.  c. 

V.  6.  ^«^1]  S.  Ewald  K.  Gr.  S.  639.  Die 
Einwohner  dieser  beiden  Orte  schätzten  die  Streit- 
kräfte Gideons  zu  gering ,  um  die  noch  immer  bedeu- 
tende Macht  der  midianitischen  Fürsten  (v.  10)  zu  be- 
siegen und  Airchteten  die  Rache  der  wiederkehrenden 
Sieger,  w^enn  sie  ihm  zu  seinen  Absichten  behülflich' 
gewesen  w^ären. 

V.  7.  ta'isg'^an-nsr;]  Das  nur  hier  und  v.  16  vor- 
kommende Wort  t3'i3|?'i5  wird  durch  die  übereinstim- 
mende exegetische  Tradition  der  alten  Versionen  und 
der  hebräischen  Ausleger  Tür  die  Bezeichnung  einer 
eigenen  Art  von  Dornen  oder  Stachelpflanzen 
erklärt.  Der  Chaldäer  und  die  Sept.  behalten  zwar 
das  hehr.  Wort  bei,  aber  Aquila  übersetzt  es  ip 
ratg  TQccyaxaifß'aig ,  Symmachus  iv  roig  XQißoXoiq 
(hier  schwerlich  in  der  Bedeutung  von  TQißo?M  =  tri- 
bula,  der  Dreschschlitten,  wie  Gesenius  glaubt) 
und  Syr.  Arab.  setzen  dafür  ebenfalls  Ausdrücke,  wel- 
che Dornen  bedeuten.  In  diesem  Sinne  erklären 
das  Wort  auch  D.  Kimchi  und  S.  Jarchi,  der  es 
durch  das  französische  ronces  erläutert.  Diese  Be- 
deutung hat  nun,  wenn  ich  nicht  irre,  zuerst  J.  D. 
Michaelis  (Or.  Biblioth.  VII.  S.  17)  angezweifelt, 
w^eil  siQ  in  den  sämmtlichen  morgenländischen  Sprachen 
nicht  den  geringsten  etymologischen  Grund  habe.  Da- 
gegen,  meint  er,   könnten  Feuersteine    sehr  wol 
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von  p'nn ,  b  1  i  t  z  ie  n,  tiis^'ns,  die  B I  i  t  z  e  n  d  e n,  genannt  5eio, 
da  auch  im  Arabischen  ein  steinigtes  (vielleicht  mit  Feuer- 
steinen bedecktes)  Land  np*-Q  heisse;  b^^"^^  konnte  dann 
ferner  IN  amen  jener  noch  heutzutage  in  Syrien  gebräuchli- 
chen Dreschmaschine  sein,  welche  aus  einem  auf  der 
untern  Seite  mit  Feuersteinen  besetzten  Schlitten  besteht, 
der  von  Ochsen  über  das  auf  der  Tenne  ausgebreitete  Ge- 
treide gezogen  wird.  S.  Niebuh r's  Beschr.  von  Ara- 
bien, S.  158.  DieseDeutung  von  Q^^a^'^^hat  Geseniusin 
seinem  W.  B.  adoptirt,  indem  er  zur  weitern  etymo- 
logischen Begründung  den  Plural,  b"^?^*^  auf  den  ad- 
jektivischen Singul.  *»3g*^,  mit  Feuersteinen  be- 
setzt, zurückführt,  welcher,  ursprünglich  ein  Epi- 
theton der  Dreschmaschine ,  dann  für  diese  selbst  ge- 
braucnt  worden  sei.  Der  Sinn  der  Stelle  wäre  dem- 
zufolge, dass  Gideon  den  Leuten  von  Succoth  droht, 
er  wolle  ihre  nackten  Leiber  mit  Dornen  belegen  und 
Dreschschlitten  darüber  ziehen  lassen.  Dass  gefan- 
gene Feinde  zuweilen  durch  Dreschmaschinen  grau- 
sam zu  Tode  gemartert  wurden,  ist  gewiss  aus  Amos 
1,  3.  2  Sam.  12,  31,  wo  indessen  die  Dreschschlitten 
^rati  nrr;  heissen,  also  nicht  mit  spitzigen  Steinen, 
sondern  mit  eisernen  Zacken  oder  Schneiden 
versehen  waren,  Jes.  41,  15.  Allein  jene  Erklärung 
von  ^3^^,  die  ohnehin  auf  blosen  Vermuthungen 
beruht ,  müssen  wir  schon  aus  dem  einfachen  Grunde 
aufgeben,  weil  die  Präposition  t^M  niemals  instru- 
mental gebraucht  wird,  wie  ^,  sondern  ein  Zusam- 
mensein bezeichnet.  Will  man  daher  einmal  die 
exegetische  Tradition  verlassen ,  weil  man  die  Etymo- 
logie des  Worts  (von  p^'^)  mit  dem  Begriff  einer  Sta- 
chelpflanze in  keinen  erklärbaren  Zusammenhang 
bringen  kann  und  dafür  die  von  Michaelis  vorge- 
schlagene Deutung  Feuersteine  vorziehen,  so  muss 
jedenfalls  der  Sinn  der  Worte  seiü:   ich  will  euch 
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in  Gemeinschaft  von  Dornen  und  Feuerstei- 
nen dreschen,  d.  h.  ich  will  euch  auf  Dornen  und 
Feuersteine  legen  und  dann  mit  Dreschwagen  über 
euch  fahren.  Haben  wir  aber  'hinreichende  Gründe 
zu  zweifeln ,  dass  unter  den  zahlreichen  in  der  Schrift 
vorkommenden  Namen  für  Dornen  (RosenmUller 
bibl.  Alterth.  Kunde  IV.  S.  190—210  zahlt  deren 
nicht  weniger  als  fünfzehn)  nicht  auch  einer  gewe- 
sen sei ,  welcher  eine  besondere  Species  wegen  feiner 
uns  nicht  näher  bekannten  Eigenschaft  die  Blitzen- 
den  genannt  habe?  Dazu  ist  es  noch  zweifelhaft,  ob 
129^  hier  wirklich  dreschen  und  nicht  vielmehr,  nach 
seiner  ursprünglichen  Bedeutung,  mit  den  Füssen 
treten,  stampfen  heisse?  In  der  LXX  wird  es 
im  Cod.  Alex,  durch  xaraäaivsiv  übersetzt  und  das 
parallele  antai  v.  16  vom  Chaldäer  in  der  Complu- 
tens.  Polyglotte  durch  "tn^,  kratzen  (in  der  Buxtorf. 
Bibel  steht  dafür  "isni,  et  fregit).  Beide  Ausdrücke 
werden  vom  Walker  gebraucht,  der  das  neue  Tuch 
aufkratzt  und  kraus  macht,  was  in  der  alten  Zeit  mit- 
telst Dornen  geschah.  Hesych.  im  xvdq)OV  €},x(av» 
ro  yag  tiqotbqov  oi  yvarpetg  axav&äv  aw^iv  avargexpccv^ 
reg  ra  ifidvia  im  rov  gwqov  expanrov  o  Si  atagog  iXi" 
yeto  yvd(f'Og  (vgl.  Reis  ke  in  PI ut.  Moral.  P.  IV.  p. 
408).  Durch  dieselbe  Manipulation  wurden  nun  Mis- 
sethäter  zu  Tode  gemartert.  Ein  berüchtigtes  Bei- 
spiel dieser  Grausamkeit  erzählt  Herodotus  (I,  92) 
-von  Krösus,  vgl.  Plutarch.  de  Herodoti  malign.  p. 
858  ,  Opp.  ed.  Reisk.  IX,  408,  und  auf  dieselbe  Weise 
lässt  Plato  de  Rep.  X,  p.  616  die  Tyrannen  in  der 
Unterwelt  zu  Tode  martern.  Dieselbe  Todesart  könnte 
aber  füglich  auch  in  unserer  Stelle  gemeint  sein. 

V.  8.  fwj]  eben  so,  auf  dieselbe  Weise, 
2  Chr.  31,  20»  Wahrscheinlich  ist  das  griechische 
wgccvTODg  d.  i.  (»g  avvwg  ieine  etymologische  Parallele. 
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V.  10.  *^5^?]  Euseb.  de  loc.  S.S.  Kagxa  iv&ct 
Z^ßed  xtä  JSccX^avä  ovg  avBiX^  FedBcip,  xal  iaxl  vvv  Kag^ 
xaQia  q:'QOVQiov  aniy^ov  üergag  rfjg  nokewg  ßiovfjv  ripte^ 
Qav.  Das  alte  Carcaria  glaubte  Burkhard!  (S.  695) 
in  dem  Kastell  Kerek  el  Schob ak,  dem  Hauptort 
in  Dschebel  Schera  ,  wieder  gefunden  zu  haben.  Die 
Combioation  ist  ungew^iss  und  jedenfalls  liegt  sowol 
dieser  Ort,  als  das  Karkaria  des  Euseb«  viel  zu  süd- 
lich ,  als  dass  es  das  i^^  unserer  Stelle  sein  könnte^ 
dessen  Lage  zwar  ganz  unbekannt  ist,  aber  der  Rich- 
tung nach,  welche  Gideon  verfolgte,  eher  nördlich 
vom  Jabbok  gelegen  haben  muss ,  als  im  Süden  dieses 
Flusses.  Vielleicht  ist  ^p^  nur  eine  härtere  Ausspra- 
che für  ^iW5  (11,  26)  oder  ^T?.  Von  den  zwei  Städ- 
ten dieses  Namens  lag  die  nördlichere  am  ^\  bre,  wel- 
cher ein  Arm  des  Jabbok  im  Stamme  Gad  zu  sein 
scheint  (2  Sam.  24,  5.).  S.  das  Nähere  über  diese 
Stadt  in  Gesen.  Comm.  zu  Jesaj.  I.   S.  555  ff« 

V.  11.  ta-ibiiKS  •^mri]  Die  Form  yata  kommt  einzig 
hier  vor  und  darf  nicht  (mit  Maurer)  für  ein  Par- 
tie, passiv,  angesehen  w^erden ,  sondern  ist  ein  x\djek« 
tiv,  wie 'auch  sonst  von  intransitiven  Stämmen  gebil- 
det werden,  z.  B.  i*i3tö,  »:»  u.  s.  w.  s.  Ewald  Seh. 
Grammat.  $.  204.  4;  und  über  den  Artikel  vor  dem 
Nom.  reg.  Ebendens.  a.  a.  O.  $•  516.  1.  Die 
Zeltbewohner,  d*  i*  Nomaden  (Beduinen),  deren 
hier  gedacht  ist,  sind  die  Bewohner  der  grossen  sy- 
rischen AVüste ,  w^elche  von  der  später  sogenannten 
Provinz  Auranitis,  jetzt  Hauran,  der  äussersten  nord- 
östlichen Grenze  Palästinas  ,  bis  an  den  Euphrat  . 
reicht. 

iirtaä';')  nsbi  ü^]  Nobach  führte  nach  Num.  32, 
42  früher  den  Namen  Kenath  (ro]?)  und  das  Zutref- 
fende der  Lage  macht  es  kaum  zweifelhaft,  dass  dies 
derselbe  Ort  5eiy   den  Burkhardt  auf  seiner  Reise 
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nach  Hauran  noch  unter  dem  alten  Namen  KanuaC 
antraf  und  als  eine  verfallene  Stadl:  auf  einem  Abhänge 
an  den  Ufern  des  tiefen  Vl^ady  Kenuat  beschreibt.  S; 
Burkh.  Reisen  S«  157  und  dazu  die  Anmerkung  von 
Gesenius  S«  504.  Jogbeha  wird  Num.  32,  35 
unter  den  Gaditischen  Städten  erwähnt  und  muss ,  so 
w^ie  Nobach ,  an  der  Grenze  des  Landes  gegen  die  sy- 
rische Wüste  zu  gelegen  haben.  Gideon  scheint  nun» 
indem  er  die  grosse  Caravanenstrasse  durch  die  Wüste 
östlich  von  den  zwei .  genannten  Orten  ,  hinaufzog, 
das  itt  Karkor  aufgeschlagene  Lager  der  Midianiter 
umgangen  und  es  dann  unversehens  von  der  entgegen- 
gesetzten Seite,  wo  ihn  die  Feinde  nicht  erwartet 
hatten,  überfallen  zu  haben. 

rroa  tm  nanam]  während  das  Laser  sich  in 
Sicherheit  glaubte  —  s*  über  die  Construction 
Ewald  Seh.  Gr.  §.  692. 

V.  12.  '^^nW?]  er  setzte  das  ganze  Heer  in 
Schrecken.  Auf  den  ersten  Anblick  scheint  es 
nicht  glaublich,  dass  der  Schriftsteller  so  geschrieben 
habe ,  da  er  von  demselben  Heere  gleich  vorher  ge- 
sagt hatte,  Gideon  habe  es  geschlagen  (>i3riteh  ntji  t]!l). 
Die  Bedeutung  zerstreuen,  in  dieFlucht  jagen, 
welche  man  "r*^»  gewöhnlich  in  dieser  Stelle  leiht,  ist 
im  Sprachgebrauche  nicht  begründet.  Die  alten  Ver- 
sionen bieten  keine  Hülfe;  nur  der  alexandrinische  Co- 
dex der  Septuag.  liest  f^fr^ci^e,  während  der  Cod. 
Vat.  die  mit  dem  masoreth.  Text  übereinstimmende 
und  desswegen  minder  verbürgte  Lesart  i^eati^as  hat. 
Mit  der  ersteren  Lesart  kommt  Josephus  (Alte^th. 
V.  65)  überein,  welcher  bei  diesem  Anlasse  von  Gi- 
deon sagt:  anavtaq  Siicp&BiQB  rovg  TioXBfxiovg.  Es 
war.  daher  gewiss  keine  üble  Conjectur  Schar fen- 
b  e  r  g'  s ,  tarw?  statt  "^^  zu  lesen ;  da  indessen  die  LXX 
dies   Wort  niemals  durch  fxr(»(/96^v  übersetzt,  so  wäre 
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eine  dem  griechischen  Ausdrucke  sich  näher  anschlies« 
sende  Verbesserung,  "w^enn  man  mit  Schleusner  (im 
Thesaur.  LXX  s.  v.  extgißeiv)  J^?^  emendirte ,  "wel- 
ches ein  Abschreiber  durch  einen  Gehörfehler  in 
'Tniöj  verschrieben  haben  könnte*  Allein  die  masoreth. 
Lesart,  in  Vergleich  mit  i^elcher  die  angeführten  kri- 
tischen Autoritäten  nur  ein  geringes  Gewicht  haben, 
bedarf  keiner  Verbesserung,  sondern  nur  einer  grlind'- 
licheren  Ent'wicklung  ihres  Sinnes*  Wir  sehen  näm- 
lich aus  2  Sam.  17,  2,  Ezech.  30,  9,  dass  'vnnn  ganz 
Yorziiglich  dann  gebraucht  wurde,  w^enn  jemand,  der 
sich  vollkommen  sicher  glaubt  und  nichts  Schlimmes 
ahnet,  durch  einen  plötzlichen  Ueberfall  aus  seiner 
Ruhe  aufgeschreckt ,  überrascht  wird.  Dies  w^ar  nun 
gerade  der  Fall  mit  dem  midianitischen  Heere,  von 
dem  es  v-  11  hiess  nan  n^^i  nsnrrn :  vffl.  damit  Ezech« 
a.  a.  O.  rraa  löns  nxTmib.  Diesen  Umstand,  dass  Gi- 
deon  die  Feinde  überrascht  und  in  einem  nicht  ge- 
ahueten  Ueberfalle  geschlagen  habe,  wollte  der  Er- 
zähler nachholen  und  knüpfte  ihn  daher,  auf  eine  frei- 
lich schleppende  Weise  ,  dureh  das  Pralerit. ^  welches 
hier  als  Plusqpfct.  zu  fassen  ist ,  an  das  Vorige  an» 
V.  13.  b^irin  ni^^bp]  Eine  bedeutende,  bisher  aber 
von  allen  Auslegern  übersehene  Schwierigkeit  macht 
liier  die  zusammengesetzte  Präposition  )yo  (h  y2) ;  denn 
"ip  pflegt  blos  in  dem  Falle  vor  b  zu  stehen ,  wenn  \ 
mit  dem  folgenden  Nomen  zu  einem  Adverbium  ver- 
schmolzen ist ,  w^ie  in  ?i^*ö^^  von  oben ,  t^ipäs^  von  un- 
ten,  ta-s??^,  von  vorn.  Ausserdem  streitet,  man  sich, 
ob  trjn  in  appellaliver  Bedeutung ,  die  Sonne,  wie 
14,  18«  Hiob  9,7,  oder  als  ein  Nomen  proprium  zu 
nehmen  sei,  so  dass  O'^nn  nte?  Bezeichnung  eines  Berg- 
passes sei,  wie  ö^isj'tj??  n^yp  1 ,  36,  ö'^s^x  Jii^g'Jos.  16, 
7  u.  a,  m.  Diejenigen  ,  welche  tm  als  Appellali- 
vum   betrachten,   übersetzen  die    Worte  theils:    von 
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SonDenaufgang   d«    i.    vom    Osten  her,    wogegen 
aber  zu   erinnern  ist,    dass  ti)9  niemals  vom  Aufgang 
der   Sonne  gebraucht  'wird,    sondern  TTnj;   theils  vor 
Sonnenaufgang;  so  die  Vulg.  ante  solis  ortum, 
vgl.  Clericus :  o^nh  'abp  „supra  soiem;    nee  videoy  . 
quid    supra  solem  esse  possit  ^    nisi    signijicetur 
tempus ,    quo    sol  infra    horizontein    nostrum  esty 
seu  post  occasum,  initio  noctis  ^  sen  sub  ejus  finem^ 
antequam  oriatur  sol/'  —  eine  Erklärung,   die  dem 
Sprachgebrauche  und  der  Grammatik  gleich   zuwider 
ist,  theils  endlich,  wunderbar  genug,  vor  Sonnen- 
untergang.     So  der  Chaldäer:    Kirt:^  tep  vA    ^, 
antequam   sol  occumberet.     Man  sieht,    er  hat  n^!?? 
mit  dem  chald.  Vx^,   intrare  und  dann  von  der  Sonne, 
wie   Ki3,   occumbere    combinirt,    s.    Dan.    6,     15. 
K)öo»*»brttW.  —  Hätte  diese  Erklärung  einigen  Grund, 
so  miisste    man  die   Worte  Tür   einen   chaldäisch  ge- 
schriebenen Zusatz  von  späterer  Hand  ansehen  und  sie 
überdies   folgendermassen  emendiren:    ^T}^  ^?P^?>    so 
dass  die  Sonne  nicht  unterging,  vgl.  Targ.  Jes. 
24,  10  tettVa  &^;ro-i3srpn6^,  wofür  im  Hebr.  n'^n-bs  ^ao 
Kiap.     Allein  wer  wird  sich  zu  einer  so  extremen  An- 
nahme verleiten  lassen ,  besonders  da  ü^t}  kein  chaldäi- 
sches  Wort  ist?     Am  wenigsten  gezwungen  und  ohne 
Zweifel  mit  der  Ansicht   der  Punctalorcn  des  Textes 
selbst  übereinstimmend  bleibt  immer  die  Ansicht,  dass 
hier  ein  Ort,  die  Sonnenanhöhe,  gemeint  sei.  Über 
welchen  Gideon  den  Rückweg  nahm,  wobei  aber  die 
Schwierigkeit  hinsichtlich  der  Präposition  5;p   in  vol* 
l^r  Kraft  bleibt  und  den  Verdacht  einer  Textverderb- 
niss    entschuldigt.      Soll    nun  einmal   der  Versuch  zu 
einer  Emendalion  der  masoreth.  Lesart   gemacht  wer- 
den, so  liegt  nichts  näher,  als  ntepbp  in  ntepip  umzu- 
ändern und  als  Präposition  mit  dem  folgenden  Womcn 
zu  construiren.     Da  ^\?i^^  eigentlich  Adverb  ist ,   so 
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vriri  es  zwar  in  der  Regel  mit  h  construirt;  indess 
findet  es  sich  auch  als  Präposition  mit  dem  blosen  Ge- 
nitiv verbunden  ,  z.  B.  Esra9,  6,  (Ewald  Seh.  Gr. 
§•  554),  Von  ütn  aber  hat  uns  Hieronymus  eine 
bemerkenswerthe  Variante  aus  A  q  u  i  1  a  und  S  y  m  m  a- 
ehus  aufbewahrt.  Er  bemerkt  nämlich  in  seiner 
Schrift  De  locis  Hebraicis  bei  Ares  (o^)  folgendes; 
„Ares  ascensuSf  pro  quo  Aquila  interpretatar •{ad^ 
scensus)  saltuum,  Symmachus  montium.  Der  Er- 
stere  muss  also  die  Worte  Vfii  'fe??^?  aTib  apaßdastag 
äXawv,  der  Letztere  cctio  dvaßdaecog  OQtov  Übersetzt 
und  folglich  Beide  für  ^^Ttn  mit  geringer  Veränderung 
U'tiisi  (d'^nrti)  gelesen  haben.  Nehmen  wr  nun  rttea  in 
dem  freilich  seltenen  geographischen  Sinne,  in  wel- 
chem wir  es  schon  1 ,  36  fassen  mussten ,  so  entsteht 
der  nicht  unpassende  Sinn:  „und  Gideon  kehrte 
um  von  dem  Kriege  oberhalb,  d.-i.  im  Nor- 
den der  Berge  (Gileads)  =  den  er  im  Norden  Gi- 
leads  geführt  hatte.''  Will  man  aber  die  Lesart  nicht 
ändern,  so  übersetze  man:  Gideon  kehrte  nörd« 
lich  von  Cheres  von  dem  Kriege  zurück. 

V.  15.  öPffinn  n^&j]  Das  Relativum  bezieht  sich  auf 
das  in  Msri  =:  •ii^'n  enthaltene  Subjekt  und  macht  das 
ProDominalsubject  der  zweiten  Person  in  ütj^  rela- 
tiv (Gesen.  Lebrgb.  S.  745):  Sehet  ihr,  die  ihr 
mich  verhöhnt  habt. 

■ 

V.  16.  ötn  sn'^i]  Wenn  wir  in  dem  masorethischen 
Texte  die  richtige  Lesart  besitzen ,  so  muss  man ,  wie 
Maurer  richtig  erkannt  hat,  zu  ihrer  Erklärung 
von  dem  absoluten  Gebrauch  des  Cal  !^  ausgehen, 
YTO  es  bedeutet:  durch  die  That  selbst  etwas 
erfahren,  fühlen.  So  häufig  bei  Androhung  gött- 
licher Strafen  an  Ungläubige,  Hos.  9,  7:  es  kom- 
men die  Tage  der  Vergeltung,  ifißtp^  ''^^>  da 
wird  Israel  es  erfahren.     Ps,  14,   4.  Jes.  9,  S. 
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Die  abschlägige  Antwort,  welche  die  Succothtten  (v. 
6  9  dem  Gideon  ertheilteu ,  beruhte  zunächst  auf  dem 
Unglauben  an  sein  Vermögen,  die  Feinde  zu  über- 
wältigen. Mun  sollten  sie  durch  die  Strafe,  die  sie 
erlitten,  seine  Macht  fühlen  lernen.  Die  Bedeutung 
züchtigen,  welche  man  ^"^rn  insgemein  hier  leiht, 
ist  zwar  der  obigen  nahe  verwandt,  und  liesse  sich 
allenfalls  durch  die  Analogie  von  n^^^in  und  Ttaideveiv 
rechtfertigen,  ist  aber  doch  im  Sprachgebrauche  zu 
wenig  begründet  und  jedenfalls  würde  sie,  auf  unser« 
Stelle  angewendet »  viel  zu  schw^ach  sein ;  dagegen 
legt  die  erstere  Erklärung  einen  gewissen  Hohn  und 
eine  Bitterkeit  in  den  Ausdruck ,  die  gerade  *  hier  am 
rechten  Orte  sind«  So  lange  der  masorethische  Text 
eine  ^erträgliche  Deutung  zulässt,  ist  jeder  Versuch, 
die  Lesart  zu  ändern ,  gewagt  und  unsicher ;  sonst 
läge  hier  zunächst ,  an  die  Stelle  des  ,  immerhin  etwas 
dunkeln ,  Tim ,  nach  Analogie  von  v.  7 ,  tth**i  zu  schrei- 
ben. So  las  oder  corrigirte  die  LXX,  welche  mit 
derselben  Variante  wie  oben  v.  7 ,  tßotjoiv  oder  xati" 
^ava^i  übersetzt  hat,  und  damit  stimmt  das  contrivit 
der  Vulg.  überein.  Indessen  ist  der  Verdacht  einer 
Conformation  der  beiden  Stellen  überwiegend ,  und 
w^enn  Dathe  zu  Gunsten  dieser  Lesart  bemerkt: 
mihi  qiddem  praeferenda  videtur  lectio  rwv  69  quor 
niam  non  solet  scriptor  noster  variare  in  jformis 
loquendif  sed  easdem  repetere ,  ubi  de  eadem  re 
sermo  est^  —  so  ist  dagegen  zu  erinnern,  dasswenn 
der  Schriftsteller  in  unserem  Verse  blos  eine  Wieder- 
holung des  siebenten  beabsichtigt  hätte ,  er  sehr  wahr- 
scheinlich für  tm  auch  tarn»  tth^i  würde  geschrieben  ha- 
ben. Der  Ghaldäer  übersetzt  ""crfi  und  hat  also  ver- 
muthlich  !^^  zu  lesen  geglaubt.  Diese  Schreibart 
scheint  Gesenius  (im  W.  B.  s.  v.  Tr)  der  recipirten 
vorziehen  zu  wollen ,    allein  ^^  hat  nur  im  Chaldäi- 

Studer**    Commcntw.  ^^ 
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ichen  die  Bedeutung  frangere  und  diese  passt  nicht 
einmal  recht  in  den  Zusammenhang.  In  der  Complu- 
tens.  Ausg.  der  chaldaischen  Paraphrase  ßndet  sich 
für  ^or^  die  Variante  ^r^ ,  welches  genau  dem  xare- 
^ave  im  Cod.  Alex,  der  LXX  entspricht  (Buxtorf 
Lex.  Chald.  fol.  470);  vgl.  die  Bemerk,  zu  v.   7. 

V.  17.  Der  Thurm  von  Pnuel  wird  hier  ausdrück- 
lich von  der  Stadt,  der  er  zum  Kastell  diente,  un- 
terschieden ;  einen  solchen  Thurm  hatte  nach  9 ,  46. 
47  auch  die  Stadt  Sichern ;  vgl.  im  Allgemeinen  dar- 
über Fabers  Archäologie  S.  186  ff. 

V.  18.  Es  wird  hier  auf  ein  Faktum  angespielt, 
dessen  im  Vorhergehenden  keine  Erwähnung  geschah, 
das  aber  vielleicht  die  eigentlich  geschichtliche  Ver- 
anlassung war,  wesshalb  gerade  Gideon  mit  dem  Hause 
Abieser  gegen  die  Midianiter  den  Schild  erhob.  Diese 
hatten  ihm  am  Berge  Tabor  seine  leiblichen  Brüder 
erschlagen ;  ihren  Tod  wollte  er  zunächst  rächen  und 
wurde  so  zum  Retter  des  ganzen  Landes.  Die  beiden 
Könige  kannten  die  Erschlagenen  nicht  näher ;  auf  die 
Frage  Gideons ,  wie  sie  ausgesehen  ?  schildern  sie  aber 
ihre  Gestalt  auf  eine  Weise,  die  für  diesen  selbst  sehr 
schmeichelhaft  ist  und  erfahren  nun  erst,  wie  nahe 
die  von  ihnen  Gemordeten  ihren  Ueberwinder  ange- 
hen und  wesshalb  dieser  ihnen  so  ähnlich  sieht.  Zu- 
gleich müssen  sie  nun  aber  auch  einsehen ,  dass  die 
Pflicht  der  Blutrache  ihren  Tod  unvermeidlich  mache. 

si'fi'^K  heisst  sonst  wo?  und  so  übersetzen  auch  hier 
LXX  und  Chald. ,  wider  den  Zusammenhang,  der 
vielmehr  die  Frage  :  wie  waren  die  Männer  — ? 
voraussetzt.  Vulg.  richtig:  quales  fuerunt  viri  — 
und  ebenso  Syr.  Arab.  Die  Antwort  ist  ja :  ^Tiaa 
Dhl?».  Schon  Chr.  B.  Michaelis  verwies  auf  den 
äthiopischen  Gebrauch  dieser  Partikel  im  Sinne 
von  wie?     S.   Ludolfi  Lex.  p.   382    und    Gese- 
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nius  Thesaur.  p.  79*  Vielleicht  ist  aber  t^tna  nur  eia 
alter  Schreibfehler  fiir  t^o^^y  denn  da  der  Hebräer  für 
die  zwei  Begriffe  wo?  und  w^ie?  zwei  verschiedene, 
im  Gebrauche  sonst  constant  getrennte  Partikeln  hat 
(Höh.  li.  1,  7  ist  ins^K  wo?  für  x;fNs<ein  Chaldaismus), 
so  ist  es  bedenklich ,  für  eine  einzige  Stelle  eine  Aus- 
nahme zu  statuiren. 

"ihm]  Da  nicht  leicht  Jemand  die  Deutung  des  ChaU 
däers:  einer  von  ihnen  hatte  das  Aussehen  eines 
Königssohns  —  gutbeissen  wird  ,  Tn»  aber  sonst  nir- 
gends in  dem  Sinne  von  in^  vr'^fijt,  unusquisque,  vor<- 
kommt,  so  wird  man  —  wenn  nicht  etwa  iz3^K  ausge- 
fallen ist  —  sich  bei  der  Erklärung  der  Rabbinen 
Jarchi  und  Kimchi  beruhigen  müssen,  welche  beide 
"inx  neutral  fassen:  sie  waren  wie  du  ,  Eins  und 
Dasselbe  =  es  findet  kein  Unterschied  statt. 

V.  21.  in^aa  tn^]  im  Verhältniss  des  Man- 
nes ist  seine  Kraft,  d.  h.  der  Knabe  hat  als  sol- 
cher die  Kraft  noch  nicht ,  uns  mit  starkem  Arm  und 
sicherem  Streich  zu  tödten* 

ö''3'^rj*4Tj]  Kleine  Monde,  wahrscheinlich  von  Gold, 
die  an  Kettchen  (inipj;^  v.  26)  den  Thieren^  um  den 
Hals  über  die  Brust  hingen  und  ein  Zeichen  des  vor- 
nehmen Standes  ihrer  Herren  waren.  Vgl.  die  Stelle 
aus  Pococke  bei  Rosem.  A.  u.  N.  Morgenl.  III.  S. 
37.  Nach  v.  26  trugen  die  Könige  selbst  auch  der- 
gleichen goldene  Monde  zum  Schmuck,  vermuthlich 
ebenfalls  au  Halsketten.  Wahrscheinlich  dienten  sie 
zugleich  als  Amuletten,  vgl.  Hartmann  Hebr.  am 
Putztisch  II.  265. 

V.  23.  Ob  wol  der  theokratische  Geist,  der,  nach 
dieser  Antwort  zu  schliessen,  den  Gideon  erfüllte  und 
ihn  zur  Ablehnung,  der  Königswürde  bewog ,  hi- 
storische Thatsache  ist?  Unmöglich  ist  e$  nicht. 
Schilderte  ihn  doch  die  Sage  als  Wiederhersteller  des 
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Jehovacultus  und  als  Eiferer  T^ider  den  Götzendienst  I 
War  doch  das  Feldgeschrei  seiner  Leute :  Für  Jehova 
und  Gideon!  Wenn  wir  indess  bedenken,  dass  der 
Verfasser  dieser  Geschichten  5  wie  kaum  zu  bezwei- 
feln ist,  dem  Prophetenstande  angehörte,  durch  deo 
insbesondere  jene  theokratischen  Ideen  gepflegt,  ge- 
schlitzt und  fortgepflanzt  wurden,  so  dass  sie  ohne 
ihr  mächtiges  Wort  und  ihr  Eifern  in  der  Masse  des 
Volks  wahrscheinlich  zu  Grunde  gegangen  wären ; 
wenn  wir  ferner  erwägen ,  dass  derselbe  schon  im 
VI  und  VII  Kapitel  sich  eine  Umbildung  der  wirk- 
lichen Geschichte  im  Interesse  der  Theokratie  erlaubt 
bat,  wie  er  denn  das  Bestreben,  Gideon  als  einen 
theokratischen  Helden  darzustellen,  der  nur  im 
Aufh*ag  und  Interesse  Jehovas  und  unter  seiner  un- 
mittelbaren Leitung  handelt  ,  deutlich  durchblicken 
lässt ,  —  so  lässt  sich  der  Verdacht  nicht  ganz  un- 
terdrücken, die  Ablehnung  der  angetragenen  KÖnigs- 
w^ürde  möchte  bei  Gideon  noch  andere*  Motive  ge- 
habt haben,  als  dasjenige  ist,  welches  der  Verfasser 
ihm  in  diesem  Verse  in  den  Mund  legt.  Der  Ge- 
danke, dass  die  Einsetzung  eines  Königs  ein  Eingriff 
in  die  Rechte  Jehovas,  gleichsam  eine  Entthronung 
desselben  sei,  kehrt  im  1   B.  Sam.  8,  7  wieder. 

V.  24.  '»i  wi  —  hb»ibK]  Eine  in  syntaktischer  Hin- 
sicht bemerkenswerthe  Wendung,  welche  in  dem  von 
Ewald  (Kr.  Gr.  S.  653.  Schulgr.  §•  593)  entwickel- 
ten Gebrauch  des  Vav  relat.  vor  den  abgekürzten 
Formen  des  Fut.  und  Imperat.  verdient  nachgetragen 
zu  werden.  Der  Optativ  s^iÄ1öH  hat  nämlich  die  Kraft 
eines  conditionellen  Satzes:  wenn  ich  mir  eine 
Bitte  erlauben  darf,  —  so  gebt  miT.  Vgl. 
Hiob  38,  3  und  Genes.  20,  7,  wo  der  Optat.  im 
gleichen    Sinne    in    der   dritten    Person    vorhergeht: 
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rrtjj  ?fTO  V^äm  wenn  er  für  dich  beteti  5o  sollst 
du  am  Lieben  bleiben. 

bh  D'«^M$i!3i^'n  *q]  trm  bedeutet  hier  speziell  Ohr- 
ring;e  (Ex.  32,  2),  von  denen  die  nrüD^icpa,  Tröpf- 
chen, oder  Ohrgehänge  von  Perlen,  i/velche  die  bei- 
den Könige  trugen,  als  eine  kostbarere  Art  unter- 
schieden werden ,  v*  26.  Das  Tragen  von  Ohrringen 
war  bei  den  Hebräern  ausschliesslich  ein  Schmuck  des 
weibliehen  Geschlechts  und  der  Kinder,  s.  Exod.  32, 
2  ff •  Die  Ismaeliter  aber,  welche  hier  den  arabi« 
sehen  Stamm,  dem  auch  die  Midianiter  angehör- 
ten, generell  bezeichnen  (Rosenmiiller  bibh  Al- 
terth.  K*  III*  S.  23) ,  scheinen  sich  dadurch  ausge- 
zeichnet zu  haben ,  dass  bei  ihnen  dergleichen  Ringe 
auch  von  den  Männern  getragen  wurden ;  daher  brin- 
gen dem  Araber  Hiob  seine  Freunde  unter  andern 
Geschenken  auch  Ohrringe,  Hiob  42,  11. 

V.  25.  rfeüisn-r«]  Es  ist  dies  einer  der  Fälle,  wo 
der  bestimmte  Artikel  für  den  unbestimmten  zu  ste- 
hen scheint.  Der  Verfasser  dachte  sich  aber  das  be- 
stimmte Gewand,  welches  Gideon  zu  dem  ange- 
zeigten Zwecke  hingab  (sein  eigenes?)  oder  dessen 
sie  sich  überhaupt  bei  diesem  Anlasse  bedienten* 
Vgl.  6,  38  isi«?,  vielleicht  auch  in«n7,  13. 

V.  27»  "rimi]  Das  Ephod  bedeutet  hier  unstrei- 
tig eine  goldene  StatUe  und  zwar  des  Jehova,  als 
dessen  Verehrer  Gideon  sich  so  eben  v.  23  deutlich 
bezeichnet  hatte;  vgl.  dazu  den  Gegensatz  v.  33.  Ei- 
gentlich mag  libfi^,  wie  n^b^  Jes.  30,  22,  vom  gol- 
denen Ueberzug  des  hölzernen  Bildes,  nachher 
für  dieses  selbst  gesetzt  w^orden  sein.  Vgl.  Gram- 
berg Religionsideen  des  A.  T«,  L  S.  447  ff.  Dem  spä- 
teren Concipienten  galt  diese  bildliche  Verehrung  Je- 
hovas  für  etwas  Illegitimes;  daher  gebraucht  er  da- 
von den  Ausdruck  txs^y   der  sonst  vom  Götzendienste 
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Steht  und  sagt,  das  Bild  sei  dem  Gideon  und  seinem 
Hause  zum  Fallstrick  geworden,  d.  h.  zu  einer 
Veranlassung  des  verdienten  Untergangs  (vgl.  2,  3), 
sofern  nämlich  nach  Gideons  Tode  seine  70  Söhne 
von  Abiuielcch  ermordet  wurden  und  sein  ganzes  Haus 
bis  auf  Jotham  unterging.  Dagegen  scheint  die  Sage 
diese  Handlung  Gideons  als  einen  schönen  Zug  seiner 
Uneigenniitzigkeit  und  seines  Edelmuths  überliefert  zu 
haben,  dass  er  die  den  Feinden  abgenommene  Beute 
nicht  für  sich  behielt,  sondern  Jehova  weihte,  der 
ihm  den  Sieg  verliehen* 

V.  32.  •ntjn  ts«  rrit^n]  Vermuthlich  ist  rr«M  in 
statu  constr.  zu  schreiben ,  wie  6 ,  24. 

V.  33.  rmi  tea]  Der  Bundesbaal,  gleichsam 
Zevg  OQXWQf  Deus  fidius,  kommt  nur  noch  im  fol- 
genden Kap.  V.  4  und  46  als  eine  speziell  von  den 
Sicheroiten  verehrte  Gottheit  vor.  Bochart  (Opp. 
III.  p.  775)  machte  daraus  eine  Göttin  Berith 
^tea  als  Femin.!)  von  welcher  die  Stadt  Berytus  den 
Namen  empfangen  haben  soll.  Allein  sein  einziger 
Gewährsmann  ist  Nonnus,  (Dionys.  I.  41),  welcher 
behauptet,  die  Stadt  Beroe,  d.  i.  Berytus  habe  ihren 
Namen  von  dem  Cultus  einer  gleichnamigen  Göttin, 
einer  Tochter  des  Adonis  und  der  Aphrodite  oder  nach 
Andern  des  Okeanos  und  der  Thetis ,  erhalten. 


Neuntes   KapiteK 

Abiinelech,  der  Bastardssohn  Gideons,  beredet  mit 
Hülfe  seiner  mütterlichen  Verwandten  zu  SicheiR  dieBe'* 
wohner  dieser  Stadt,  ihm  erst  zum  Morde  seiner  Stief- 
brüder behülilich  zu  sein  und  ihn  dann  zum  Alleinherr«* 
scher  auszurufen,  v.  1— 6.  Jotham,  der  einzige  der  70 
Söhne  Gideons,  welcher  dem  Blutbade  entgangen  war, 
macht  den  Sichemiten  in  einer  Parabel  die  Thorheit  und 
Schlechtigkeit  ihrer  Handlung  anschaulich  and  droht  ih- 
nen mit  der  göttlichen  Vergeltung  v.  7—20 ;  er  entflieht 
dann  nach  Beerseba  und  Abimelech  regiert  als  König 
drei  Jahre  über  Israel.  Nun  fangt  der  Fluch  Jothams  aa 
in  Erfüllung  zu  gehen.  Zuerst  trifft  die  vergeltende  Ne«- 
mesis  die  Bewohner  Sichems ,  die  sich  wider  Abimelech 
empört  haben  ,  und  von  ihm,  unversehens  angegriffen  und 
besiegt,  sauimt  ihrer  Stadt  dem  Untergänge  Preis  gege- 
ben werden,  v.  21^49.  Dann  erreicht  aber  die  göttliche 
Rache  den  Abimelech  selbst,  als  er  von  der  Eroberung 
Sichems  sich  nach  Thebez  wendet,  welches  mit  jenem 
von  ihm  abgefallen  war.  Denn  während  der  Belagerung 
trifft  ihn  ein  Weib  mit  dem  Stücke  eines  Mühlsteins  an 
den  Kopf,  so  dass  er  den  schimpflichen  Tod  durch  Wei- 
berhand stirbt ,  worauf  sich  sein  Anhang  zerstreut ,  v. 
50—57. 

Dies  Kapitel  unterscheidet  sich  von  dem  vorherge- 
henden ,  besonders  von  Kap.  6  und  7 ,  durch  einen  mehr 
historischen  Charakter  der  Erzählung.  Der  theokratische 
Pragmatismus  macht  hier  einer  schlichten  Darstellung 
des  Gausalnexus  der  Begebenheiten  Platz,  der  nicht,  wie 
früher  durch  das  wunderbare  Einschreiten  einer  überir> 
dischen  Macht  und  Leitung  aufgehoben  wird.  Die  religiöse 
Betrachtungsweise  des  Erzählers  bescheidet  sich,   ia  dem. 
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Schicksal  des  frevein  Abiinelechs  «nd  der  ihm  zu  seinen 
Schandthaten  behülflichen  Sicheiniten  die  Spuren  einer 
moralischen  Weltordnung  ,  welche  das  Böse  nicht  unbe- 
straft lässt,  sondern  früher  oder  später  den  Frevler  mit 
rächender  Hand  ereilt ,  nachgewiesen  zu  haben  (v.  20.  2^^ 
56,  57).  Es  ist  der  Standpunkt  religiöser  Weltanschauung^ 
auf  welchem  bei  den  Griechen  etwa  das  Zeitalter  des  He-» 
ro^otos  und  der  gleichzeitigen  Tragiker  stand,  welche  letz- 
tereU  in  dem  Schicksale  des  Hauses  Gideons,  wenn  das- 
selbe ihrem  nationalen  Kreise  angehört  hätte,  einen  reich« 
haltigen  Stoff  für  ihre  grossartigen  Dichtungen  gefunden 
nnd  benutzt  haben  würden.  Schon  im  achten  Kapitel» 
welches  mit  dem  neunten  durch  v.  35  eng  zusammenhängt, 
that  sich  ein  mehr  geschichtlicher  Charakter  kund,  der 
beweist ,  dass  der  Sammler  des  Buchs  den  ihm  überlie-«- 
ferten  Sagenstoff  entweder  in  einer  bald  mehr ,  bald  we- 
niger zur  theokratischen  Dichtung  verarbeiteten  Form  er^ 
halten ,  oder ,  was  das  Wahrscheinlichere  ist ,  dass  er 
selbst  dieselbe  geschichtliche  Urkunde  nur  theüweise  dich* 
terisch  umgearbeitet  habe. 


V.  1.  "ö^  tm  mwöo]  myto,  von  tf^  (6,  16)  wol 
nur  so  verschieden,  dass  Letzteres  mehr  eine  poli- 
tische und  zwar  wol  ursprünglich  militärische, 
Ersteres  eine  verwandschaftliche  Inniuig  bezeich- 
nete, ist  ein  weiterer  Begriff  als  üfij  tn  und  verhält 
sich  zu  diesem  ,  wie  die  cfQarQia  zur  narga  (Wachs- 
muth  Hell.  Alterth.  Kunde  in  der  7ten  Beil.  z,  B.  I. 
S.  312  ff.);  nn&^  ist  die  Schwägerschaft  oder  die 
verwandschaftliche  Verbindung,  -welche  zwischen  meh- 
reren Familien  durch  Verschwägerung  entsteht ,  wäh* 
rend  ük  n^^n  die  Blutsverwandtschaft  in  absteigender 
Linie  von  einem  gemeinschaftlichen  Stammvater  be^ 
zeichnet. 

V.  2.  öa\)?*2fn]  Die  Einwohner,  Bürger  von 
Sichern;  vgl.  Jos.  24,  11.     1  Sam.  23,  11.  12.  u.  '&. 
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^  mfsä  D»  bie^pn]  Buddeus  ,  Michaelis  u.  A« 
glauben I  Abimelech  habe,  um  seine  ehrgeizigen  Ab* 
sichten   desto   sicherer  zu   erreichen,   nur  so    ausge* 
sprengt,  die  Söhne  Jerubbaals  -wollten  eine  Familien- 
Aristokratie  errichten,   sie   selbst  aber  hätten   daran 
nicht  gedacht.     Diese  Vorstellung  hängt  mit  der  An- 
sicht zusammen ,  dass  bereits  Gideon  nach  dem  Siege» 
den  er  über  die  Midianiter  errungen,  in  den  Privat- 
stand zurückgekehrt  sei.      Man  schliesst  dies  aus  8, 
29,  "WO  aber  weiter  nichts  ausgesagt  wird,  als  dass 
Gideon  nach  dem  Kriege  zu  Hause  geblieben  sei  und 
keine   weiteren  Feldziige  unternommen  ha))e.     Ob   er 
von  der  Zeit  an  in  seiner  Vaterstadt  Ophra  als  Scho«- 
phet,    oder  als  Privatmann  gelebt  habe,    vrird  zwar 
von   dem  Verfasser  nicht  näher  bestimmt;   allein  das 
grosse  Harem ,  welches  er  nach  v.  30  besass ,  scheint 
eher  auf  den  Hofstaat  eines  Schophet,  als  auf  die  Haus- 
haltung eines  Privaten  hinzudeuten  und  wenn  er  auch 
die  erbliche  Königswürde  auszuschlagen  für  gut 
gefunden  hatte ,   so  konnte  er  dagegen ,    ohne  darum 
mit  sich  selbst  in  Widerspruch  zu  gerathen,  die  Stelle 
eines  Schophet ,  womit  ihn  das  öffentliche  Zutrauen  und 
die  Dankbarkeit  seiner  Landsleute  beehrt  hatte,   w^ie 
Andere  vor  und  nach  ihm  thaten ,   zu  verwalten  fort- 
fahren.     Dies  nun  vorausgesetzt,    hat   es  nichts  Un- 
wahrscheinliches, dass  nach  seinem  Tode  seine  zahlrei- 
che  Nachkommenschaft  durch  den  Ruhm  und  die  «hohe 
Stellung  ihres   Vaters    ein  politisches    Uebergewicht 
über    die  anderen   Familien   ihres  Stammes    behielten 
und  einen   aristokratischen  Familienrath  bildeten ,    da 
es  nicht  eben  noth wendig  w^ar,    dass  immer  ein  Ein- 
zelner  die  Obergewalt  besass,   sondern  die  Wahl  ei- 
nes   Schophet  mehr   für    kriegerische    Zeiten  scheint 
aufbehalten  worden  zu  sein.    Die  Alternative,  welche 
Abimelech  in  seiner  Frage  den  Sichemiten  stellt,  setzt 
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die  Herrschaft  der  70  Söhne  Gideons  als  etwas  Fak- 
tisches ,  nicht  blos  zu  Befürchtendes  y  voraus ;  er  lässt 
nur  d^s  Volk  die  Vortheile  einer  monarchischen  Re- 
gierungsform gegen  die  einer  aristokratischen  abwä- 
gen, wobei  die  Letztere  als  das  bereits  Bestehende, 
die  Erstere  als  wünschbar  angenommen  wird.  Die 
Geneigtheit y  die  sein  Vorschlag  fand,  sowie  schon 
der  seinem  Vater  gemachte  Antrag,  den  KönigstiteL 
anzunehmen  (8,  23)  zeigen  deutlich,  wie  schon  damals 
das  Verlangen  nach  einem  festeren  Staats  verbände  un- 
ter einem  gemeinsamen  Oberhaupte  sich  unter  der 
Menge  geregt  und  Wurzel  gefasst  hatte.  Dies  Be- 
dürfniss  kam  nun  dem  Abimelech  zu  statten ,  wobei 
zugleich  die  Stammeif ersucht  mitwirken  mochte,  so- 
fern Sichem ,  aus  dem  er  mütterlicherseits  abstammte,  ' 
Hauptort  des  Stammes  Ephraim  war,  der  natürlich 
lieber  einen  seiner  Angehörigen  an  die  Spitze  des  Ge- 
meinwesens setzen,  als  sich  von  Manassiten  beherr- 
schen lassen  wollte.  Indem  sie  ihn  nun  zum  Könige 
wählten ,  wurde  er  wahrscheinlich  zugleich  das  Ober- 
haupt der  mit  Ephraim  und  Manasse  verbündeten  nörd- 
lichen Stämme.  Wenigstens  findet  der  sonst  dunkle 
Name  der  in  Sichem  verehrten  Gottheit  des  Baal- 
Berith  oder  Bundes-Baal  seine  ungezw^ungenste 
Erklärung  in  der  Annahme,  dass  der  sichemitische 
Tempel  desselben  damals  der  religiöse  Mittelpunkt 
eines  FöderativstaatQs  gewesen  sei. 

V.  4.  n^tna  i?5  h-^aö]  Was  Bökh  (Staatshaush.  d. 
Ath.  I.  S.  172)  von  den  Tempeln  Griechenlands  be- 
merkt, gilt  von  den  Tempeln  des  Alterthums  über- 
haupt: ,>  Jeder  einigermassen  bedeutende  Tempel  hatte 
einen  Schatz,  welcher  aus  den  Geschenken,  dem  Ue- 
berfluss  vom  Ertrag  der  heiligen  Güter  und  andern 
dem  Gotte  zufliessenden  Einkünften  gebildet  war." 
Ausserdem  wurden  wol  auch  öffentliche  Kassen  der 
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Sicherheit  wegen  in  Tempeln  aufbewahrt ,  wie  die 
Staalsgelder  Athens  im  oma&oSofißq  des  Parthenons, 
das  aerarium  Roms  im  Tempel  ^e^  Saturn.  Der 
Schatz  des  hierosolymitanischen  Tempels  w^ird  öüer 
in  den  historischen  Büchern  erwähnt,  1  Kön.  7,  51; 
14,  26;  15,  18;  die  letztere  Stelle  zeigt,  dass  der- 
gleichen gottgeweihte  Gelder  bisweilen  auch  zu  po- 
litischen Zwecken  angegriffen  wurden.  So  gaben  nun 
auch  die  Sichemiten  aus  ihrem  Tempelschatze  sieben- 
zig  Silberseckel  und  da  diese  Summe  mit  der  Anzahl 
der  Söhne  Jerubbaals  zusammentritt,  so  lockte  viel- 
leicht Abimelech  das^  Gesindel ,  dessen  er  sich  zur  Er- 
mordung seiner  Bruder  bediente,  durch  das  Verspre- 
chen an  sich ,  dass  er  für  den  Kopf  einen  Silberseckel 
Belohnung  zahlen  wolle. 

mn'WD^^p'n  ö*»iü5»]  "^T^.  sind  hier  nicht  arme,  un- 
vermögende Leute  (Neh.  5,  13),  sondern  in  me- 
taphorischem Sinne  eben  das,  was  im  physischen  die 
A ehren  sind,  wenn  sie  (Genes.  37,  24)  leer  genannt 
werden,  nämlich  homines  nullius  frugi,  Tau- 
genichtse; das  andere  £pitheton  b^tnc  bezeichnet  diese 
Leute  als  Vermessene,  die  sich  aus*  keinem 
Frevel  etwas  machen.  Das  Stammwort  tn&,  des- 
sen sinnliche  Grundbedeutung  aufkochen.  Blasen 
werfen  ist,  nimmt  nämlich  in  seinem  metaphorischen 
Gebrauche  denselben  Gang,  wie  das  synonyme  tn 
oder  "tiT,  sieden.  Es  wird  übergetragen  auf  den  Ue- 
bermuth,  die  Aufgeblasenheit,  welche  Bedeu- 
tung im  Arabischen  die  herrschende  ist,  während  im 
Syrischen  die  Bedeutung  der  Geilheit,  als  eines  Ue- 
berkochens  der  sinnlichen  Begierde,  vorherrscht,  vgl. 
Tn&  Genes.  49,  4.  Dem  Hebräer  sind  nun  Ueber- 
muth  und  Gottesvergessenheit,  die  keinen  Frevel 
scheut ,   eben  so  unzertrennliche  Begriffe,  wie  uuige- 
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kehrt  Demuth  und  Gottesfurcht  in  Verbindung 
mit  zarter  sittlicher  Scheu. 

In  der  chaldäischen  Uebersetzung  ist  die  Lesart 
der  Polyglotten  und  rabbinischen  Bibeln  I^^TP?»  con- 
temtosy  womit  das  hebräische  trffnt  ausgedrückt  sein 
soll  9  mit  der  von  D.  Kinichi  in  seiner  Anmerkung 
zu  der  Stelle  befolgten  Schreibart  Tl??»  temera- 
rios,  protervos  (Buxt.  Lex.  Talm.  f«  344)  zu  ver- 
tauschen; so  entspricht  Jerem.  23»,  32  dem  hebräi- 
schen tmit  im  Targ.  tm^  und  das  damit  verwandte 
nr^'z  steht  1  Sam.  17 ,  28  für  das  hebräische  ^ttt.  Die 
obige  Zusammenstellung  der  Stämme  ^  und  xr(t  w^ird 
also  auch  dadurch  gerechtfertigt,  dass  der  chaldä'ische 
Uebersetzer  Derivate  von  Beiden  durch  dasselbe  Wort 
ausdrückt. 

.rn»  l^K  b9]  Der  Zusatz  erhöht  das  Barbarische  der 
Handlung;  siebenzig  edle  Männer  wurden,  wie  Opfer* 
vich,  auf  demselben  Steine  abgeschlachtet,  dass  ein 
Bruder  sich  im  Blute  des  anderen  wälzte. 

V.  ö-Äikan-ia"^?!]  «fto-rviaheisst  entweder  dasHaus 
d.  i.  die  Familie  oder  Nachkommen  desMillo, 
wie  w  h'ü,  bK'nto^  tm^  oder  es  ist  ein  Ortsname,  wie 
•jÄ^-n-Q,  bK-n'n.  Das  Letztere  ist  darum  vorzuziehen, 
weil  K*&p  nirgends  als  männlicher  Eigenname ,  wol 
aber  als  Name  eines  Ortes  in  Jerusalem  vorkommt 
(2  Sam.  5,  9.  1  Kön.  9,  15)  und  wahrscheinlich  Ka- 
stell, Burg  bedeutet ,  synonym  mit  dem  chaldäischen 
^"^9  welches  nach  R.  Sal.  Jarchi  zu  Jes.  37,  33 
einen  Wall  bedeutet,  Sofern  derselbe  aus  zwei  Mauern 
besteht,  deren  Zwischenraum  mit  Schutt  ausgefüllt 
(Mlbsp)  wurde.  Vermuthlich  führte  demnach  ein  in  der 
Nähe  von  Sichern  gelegenes  Kastell ,  welches  in  Ver- 
bindung mit  umliegenden  Wohnungen  eine  beson- 
dere Ortschaft  ausmachte,  den  Namen  Beth-Millo. 
Denn   es  erscheint  hier  und  v.  20  als  ein  mit  Sichern 
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Zwar  politisch  verbundener,  aber  lokal  davon  ge- 
trennter Ort ,  und  ist  wol  nicht  verschieden  von  dem 
V.  46.  49  erwähnten  &d^  Vr^s,  der  seine  eigenen  Be- 
wohner (t^^^^^ri)  hat,  die  von  der  Eroberung  Sichems 
müssen  benachrichtigt  werden  (v.  46  w&'^)y  also 
gewiss  nicht  blos  ein  Quartier  dieser  Stadt  bildeten. 
na^lft»-ap]  asc  ist  schwerlich  mit  Win  er,  Simon. 
Lexic.  p.  637)  als  Particip.  plautatus  est  zu  fas- 
sen ,  sondern  es  ist  ein  mit  t^'spa  gleichbedeutendes 
Nomen  und  heisst  cippus,  monumentum.  Nach 
Josua  24,  26  errichtete  Josua  unter  der  Eiche  bei 
Sichein  ein  Steindenkmal  als  Zeuge  des  Bundes,  den 
das  Volk  mit  Jehova  gemacht  und  beschworen  hatte. 
Bei  dem  bekannten  Charakter  des  B.  Josua  kann  zwar 
das  Historische  dieser  Angabe  in  Zweifel  gezogen 
werden  ,  aber  so  viel  bleibt  immer  gewiss ,  dass  sich 
unter  jener  Eiche  ein  Denkstein  befand,  mag  dann 
immerhin  der  von  dem  Verfasser  erzählte  Anlass  sei- 
ner Aufstellung  seiner  eigenen  Combination  oder 
Erfindung  anheimfallen ;  der  Name  !1K^  *;*&»  erklärt  sich 
aber  am  leichtesten  ,  wenn  man  ihn  auf  dies  Monu- 
ment bezieht.  Vielleicht  hatte  dasselbe  ursprünglich 
eine  Beziehung  auf  den  Götzendienst,  so  wie  das  Stein- 
denkmal bei  Gilgal,  über  welches  wir  zu  3,  19  eine 
ähnliche  Vermuthung  aufstellten.  In  späterer  Zeit 
stand  daselbst  ein  Heiligthum  Jehovas  (Jos.  24,  26) 
und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Hebräer,  die 
schon  durch  die  heidnischen  Einwohner  geheiligten 
Stellen  des  Landes  zum  Cultus  ihrer  Nationalgottheit 
benutzten ,  wie  später  gern  heidnische  Tempel  in 
christliche  Kirchen  umgewandelt  wurden  (vgl.  6e- 
senius  in  der  Vorrede  zu  Grambergs  Krit.  Gesch. 
d.  Relig.  Ideen  des  A.  T.  S.  XVII  ff.).  In  der  Nähe 
solcher  Heiligthümer  pflegten  in  der  Regel  die  Volks- 
versammlungen gehalten   zu  werden,    woher  die   in 
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unserem  Buche  nicht  seltenen  Formeln  '^'^  b»  rhs  oder 
"^i»  bn;^  (20,  1.  21,  5.  8.  vgl.  11,  11.  1  Sam.  10, 
17).  So  wird  nun  hier  bei  dieser  heiligen  Eiche  yon 
dem  Volke  die  Königswahl  des  Abimelech  vorgenom- 
men an  derselben  Stelle ,  wo  Josua  die  letzte  Volks- 
versammlung unmittelbar  vor  ^seinem  Tode  gehalten 
haben  soll  (Jos.  24,  1.  25.  26).  An  denselben  heili- 
gen Baum  knüpft  der  Verfasser  der  Genesis  (36,  4) 
die  Tradition,  dass  Jakob  unter  ihm  die  ihm  von  sei- 
ner Familie  ausgelieferten  Götterbilder  und  Amulette 
vergraben  habe.  Dass  derselbe  Baum  in  der  Gene- 
sis M^K  genannt  wird,  im  B.  Josua  rkt<  und  im  B.  der 
Richter  "li^M,  hat  seinen  Grund  in  dem  schwankenden 
Gebrauch  dieser  von  einer  gemeinschaftlichen  Wur- 
zel abstammenden  Formen ;  bei  genauerer  Unterschei- 
dung bedeutet  rtit  Terebinthe,  )'f?^  Eiche,  s.  Ge- 
senius  Thesaur.  p.  50,  51  und  die  Anmerk.  zu  4,  11. 

V.  7.  ö'^»*^ü  %n  m^]  Sichem  lag  in  einem  anmuthi- 
gen  Thale  zwischen  den  Bergen  Ebal  und  Garizim; 
der  südliche  Berg,  Garizim,  an  den  die  Stadt  sich 
noch  heutzutage  anlehnt,  ist  nach  den  Berichten  neue- 
rer Reisenden  sehr  fruchtbar,  grün  und  mit  Gärten 
bedeckt,  die  terrassenförmig  emporsteigen;  gegenüber, 
nördlich,  erhebt  sich  der  Ebal  napkt  und  steil;  Ro- 
senmüller bibl.  Alterth.  K.  II.  1.  S.  112  und  2, 
S.  118  ff, 

3^^*]]  und  dann  möge  Gott  auch  euch  er- 
hören. 

V.  8  —  20.  Die  uneigentlich  so  genannte  Fabel 
Jothams  ist  zugleich  eine  Spott-  und  Fluchrede.  Die 
Sichemiten  wollen  durch  die  Wahl  eines  Königs  ih- 
rem Gemeinwesen  eine  feste  Stütze  und  Sicherheit  ge- 
gen innere  uud  äussere  Gefahr  verschaffen  und  wäh- 
len dazu  den  untauglichsten  Menschen,  einen  gemei- 
nen Bastard ,    dessen  boshafter  Charakter  sich  in  der 
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niederträchtigen  Ermordung  seiner  Stiefl)riider  satt* 
sam  enthüllt  hatte.  Ist  nun  ihre  Ergebenheit  für  diesen 
neuen  Beherrscher  aufrichtig ,  dienen  sie  ihm  treu  und 
in  der  Ueberzeugung ,  dass  er  ihren  Nutzen  zu  för- 
dern und  sie  vor  Schaden  zu  wahren  die  Kraft  und 
den  Willen  habe  ,  so  mögen  sie  wechselseitig  sich 
ihres  geträumten  Glücks  erfreuen.  Die  Zeit  wird  bald 
genug  kommen,  wo  die  in  ihren  Erwartungen  getäusch- 
ten Sichemiten  die  Thorheit  ihrer  Wahl  einsehen  und 
Abimelech  die  Treue  seiner  Unterthanen  erproben 
wird.  Dann  aber,  wenn  die  betrogeneu  Untergebe- 
nen die  Unfähigkeit  ihres  Herrschers  erkannt  haben, 
wenn  sie  desshalb  an  ihm  zu  Verräthern  werden  und 
von  ihm  abfallen ,  —  dann  mögen  sie  dagegen  seine 
Macht  zu  schaden  an  sich  erfahren  und  das  Feuer 
des  entbrannten  Bürgerkriegs  möge  sie  beide  verzehren. 
Es  wird  dies  die  gerechte  Strafe  für  den  Undank  und 
die  Unbilden  sein ,  die  sie  gemeinschaftlich  dein  Hause 
Gideons  zugefügt  haben. 

«isin  Ifi^]  üeber  den  Infinit,  absol.  im  Anfange  ei- 
ner Erzählung  bemerkt  Ewald  (Kr.  Gr.  S.  562),  er 
pflege  da  zu  stehen,  wo  wir  im  Deutschen  wahr- 
lich einsetzen  könnten.  Allein  weder  in  unserer 
Stelle ,  noch  in  den  meisten  anderen  (Gen.  26 ,  28. 
2  Sam.  1,  6.  Ruth.  2,  11)  liegt  irgend  ein  Wach- 
druck auf  dem  vorangestellten  Verbum,  welcher  den 
Zusatz  einer  solchen  Bekräftigungspartikel  rechtferti- 
tigen  könnte.  Der*  Inf.  abs.  scheint  vielmehr  in  sol- 
chen Fällen  lediglich  die  Stelle  einer  Art  von  Into- 
nation zu  vertreten;  der  Erzählende  verweilt  gerne 
beim  Anfangsworte ,  um  sich  zu  seinem  Vortrage  zu 
sammeln  und  gleichsam  Fuss  zu  fassen. 

njibp]  Chethib:  rtjii»?,  vgl.  v.  12  *^?"ft«o,  Ps.  26,  2 
h^-is,  1  Sam.  28,  8  "V^*  In  allen  diesen  Stellen  hat 
das  Keri  die   gewöhnliche    verkürzte  Form  restituirt. 
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die  ihren  Grund  iiu  Fortrücken  deä  Tons  auf  dieAf- 
formanten  hat.  Wir  hatten  indess  schon  4»  18»  5,  12 
Beispiele  von  Imperativen ,  wo  der  Ton  auf  der 
Stammsylbe  blieb. 

Der  Oelbaum,  Feigenbaum  und  Weinstock,  als 
edle  und  nutzbare  Gewächse  ,*  sind  ein  Bild  edler  Ge- 
schlechter f  die  durch  Reichthum ,  Ansehen  und  innere 
Tüchtigkeit  fähig  sind ,  Andern  Schutz  und  Vortheil 
zu  gewähren.  Das  Verschmähen  der  ihnen  angebote- 
nen Königswürde  scheint  eine  Anspielung  auf  den  von 
Gideon  abgelehnten  Antrag  (8 ,  22)  zu  enthalten.  Man 
kann  indessen  die  Allegorie  auch  nur  hypothetisch 
fassen:  von  edlen  Geschlechtern,  wenn  sie  mit  ihren 
Anträgen  sich  an  sie  w^ürden  gewendet  haben,  hätten 
die  Sichemiten  die  Antwort  erhalten ,  welche  der  Oel- 
bäum,  Feigenbaum  und  Weinstock  den  Bäumen  ga- 
ben ,  da  sie  ihnen  zumutheten ,  ihr  König  zu  werden. 
Bei  dieser  Auffassung  würde  zugleich  jeder  Grund 
entfernt,  die  abgeschmackten  Fragen  der  Rabbinen 
zu  erneuern ,  auf  welche  historische  Person  bei  einem 
jeden  der  drei  Bäume  angespielt  werde? 

V.  9.  T'j'TJO]  Diese  Form  macht  sowol  in  etymo- 
logischer, als  in  syntaktischer  Beziehung  Schwierig- 
keit. Die  Punktation  nämlich  ist  gegen  alle  gram- 
matische Analogie  und  wurde  daher  schon  von  Al- 
ting  (Fundani.  Punctat.  L.  S.  p.  223)  für  einen 
Schreibfehler  gehalten :  ,,  anomalum  punctum  est  sub 
n,  Jvrsilan  nato  Schevate  ex  obscuriore  metheg, 
cui  deinde  aliud  metheg  praepositum  J^uit."  Als 
verschrieben  aus  "^^lOO  (Praet.  Cal  mit  He  interro- 
gat.)  betrachten  die  Form  auch  Gesenius  (im  ana- 
lyt.  Theil  seines  W.  B.)  und  Win  er  (Lex.  Simon, 
p.  303).  Die  Annahme  eines  Versehens  "wird  aber 
dadurch  etwas  bedenklich ,  dass  dieselbe  Schreibart 
de$  Worts  v.  11  und  13  wiederkehrt.   Nach  Ewald 
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(Kr,  Gr.  S.  129.    Scli.  Gr.  S.  64)  stünde  "^^fjnn  für 
•»nViUü'i;  die  Concurrenz  allzavieler  Kehllaute  sei  durch 
AusstossuDg  des  einen  He  vermieden  und  dann  kametz 
chateph  zur  Bezeichnung  dieses  ungewöhnlichen  Aus- 
stossens  gesetzt  worden..    Da  für  diese  doppelte  Be- 
hauptung jeder  Beweis  mangelt,  so  kann  sie  blos  als 
Hypothese  betrachtet  werden ,  welche  hinsichtlich  der 
Setzung   des  Kametz  chateph  nicht  einmal  die  Wahr- 
scheinlichkeit für    sich  hat.      Will  man  die»    freilich 
nicht  weiter  verbürgte,  aber  doch  denkbare  Ausstos- 
sung  des  präformativen  He  gelten  lassen,   so  ist  eher 
glaublich,    die  Punktatoren  haben    die  Form  für  ein 
Hophal  mit  He  interrogativum  gehalten  und  dies  durch 
Beibehaltung   des  kametz    chateph   anzeigen  wollen ; 
das  pathach   der   Fragpartikel  hätte  sich  dann  in  Se- 
gel verwandelt,    weil  es  nun  unmittelbar  vor  kametz 
chatef  zu  stehen  kam  (Ewald  Seh.  Gr.  §.  127,  2). 
Vielleicht   schwankten  aber  die  Punktatoren  zwischen 
der  Punktation   von  Hiphil  "^Virn  (die  siöh  in  einigen 
Manuscripten    bei  J.  H.  Michaelis    wirklich  findet) 
und  Hophal  *>>?^inn  und  setzten  nun,   dem  Leser   die 
Wahl  lassend,  die  Vokale  aus  beiden  Formen  zusam- 
men. Vgl.  über  solche  formae  mixtae  Gesen.  Lehrgb» 
$.  114, 2 ;  dieselbe  Bewandtniss  möchte  es  mit  einer  ähn- 
lichen Form  inii'inh  Ezech.    36,   35,   38,   haben, wo 
die  Nominalform   f^^'jnn  und   die  des  Particips  t^is'irp 
durch  Vermischung   der  Vokale  Beider   vereinigt  zu 
sein   scheinen.     Liest   man  ^tjpm^^  so   ist  der  Sinn; 
soll  ich  aufhören  lassen?     Zieht   man  dagegen 
das  Hophal  vor,   so  muss  man,    um  die  Construction 
mit   dem  Akkusat.    zu  erklären  ,    annehmen ,  dass  das 
Hiph.     mit  zweien    Akkusativen    verbunden    werden 
konnte  und   den  Sinn  hatte:    machen,    dass   einer 
etwas   fahren  lässt.     Bei  der  Umwandlung  in  die 
passive    Struktur    blieb    dann   der  zweite  Akkus,  ote- 

Stttder^«    Komnictttar.  ^^ 
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hen  und  wir  erhahen  für  Hoph.  die  Bedeutung:  ge« 
zwungen  "werden,  etwas  fahren  zu  lassen, 
also:  cogererne  desistere?  —  Es  bleibt  indessen 
immer  auffallend ,  dass  das  Hiph.  von  Vrn  nicht  wei- 
ter vorkommt,  und  da  das  Cal  Hiob  3,  17  auch  mit 
einem  Akkusat.  construirt  wird,  so  scheint  «am  ein- 
fachsten ,  *^i(T!lO  ^^  schreiben«  Eine  andere  Schwie- 
rigkeit liegt  noch  in  dem  Präteritum,  wofür  man, 
wenn  der  von  allen  Versionen  ausgedrückte  Sinn : 
soll  ich  fahren  lassen?  der  richtige  ist,  eher  das 
Futurum  erwarten  könnte.  Indessen  dürften  sich  wol 
auch  SteUen  auiAnden  lassen ,  wo  das  Präterit.  in  je- 
nem Sinne  gebraucht  ist,  ohne  desshalb  nöthig  zu  ha- 
ben ,  die  dem  Zusammenhang  w^iderstrebendc  Ueber- 
setzungEwald's:  „habe  ich  fahren  lassen?  auf- 
zunehmen« 

t3^3W  ö^Vft«  ]  wrf?^  ist  hier  wol  im  polytheistischen 
Sinne  für  Götter  zu  nehmen;  es  wird  auf  den  Ge- 
brauch des  Oels  bei  Opfern  hingedeutet,  sofern  die 
Opferfladen  damit  bestrichen  wurden,  Num.  15,  4. 
Levit.  2,  1.  6,  8.  Vgl.  v.  13,  wo  vom  Wein  in 
Bezug  auf  die  Libationen  oder  Trankopfer  Aehnli- 
ches  prädicirt  wird. 

fi^^srn b?  9«^ ]  Dass  der  König  der  Bäume  ob  den 
Bäumen  schweben  soll,  bezeichnet  in  einem  eben 
nicht  geschmackvollen  Bilde  den  höhern  Standpunkt, 
den  der  Gebietende  über  seinen  Untergebenen  ein- 
nimmt. Die  Uebernahme  der  Pflicht,  ob  Andern  zu 
schweben,  d.  h.  sie  zu  regieren,  setzt  aber  ein  Ver« 
ziehten  auf  seine  sonstige  I^ebeusweise  und  Thätig- 
keit  als  Privatmann  voraus  und  je  genussreicher  und 
sorgenfreier  diese  war ,  desto  grösser  ist  die  Aufopfe- 
rung ,  die  er  dem  gemeinen  Besten  bringt.  Die  Ant- 
wort, welche  der  Oelbaum  und  die  beiden  andern 
edlen   Gewächse  den  Bäumen   ertheilen,    klingt  nun 
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eben  nicht  sehr  patriotisch  und  stimmt  mit  der  Ant-^ 
wort  Gideons  auf  ein  ähnliches  Anerbieten  (8,  23) 
nicht  von  ferne  überein.  Eher  möchten  die  Worte 
Aristipps  bei  Xenophon  (Memorab.  II.  4,8),  wenn 
man  vom  Unterschied  einer  republikanischen  Regie- 
rung von  einer  despotischen  absieht ,  damit  verglichen 
werden :  „  xai  yag  navv  fioi  Soxet  a(pQOVog  av&Qfonov 
eivtxv  t6  ,  fieyalov  bvTog  rov  iavTw  ra  Seovra  jtaQa» 
axevd^eiVf  firj  aQxeiv  Tovro,  akka  nQogavioc&ia&at  t6 
xal  TOig  äXkoi,g  noXitatg  mf  Siovtai  noqijC,uv  xai  iavra 
fiiv  nolka  lov  ßovXBxav  ikkeineiv,  rtjg  Si  noXeiog  tiqo^ 
^aTcHtäy  iav  fit}  navta  oaa  tj  noXig  ßovXexcct  xära-^ 
nQccTTT],  Tovtov  diXT]V  vni^^iVj  tovto  neig  ov  noXXfj 
aifQoavvYj  Bari ;  Man  muss  indessen  nicht  übersehen^ 
dass  Jotham  der  Sichemiten  spotten  uiid  ihnen  be<*- 
greiflich  machen  will,  dass  die  grosse  Ehre»  welche 
sie  dem  von  ihnen  Gewählten  zu  erwdsen  glaubten , 
für  einen  Mann  von  Pflichtgefühl  mit  einer  Selbst- 
verläugnung  und  iVuf Opferungen  verbunden  sei,  wel- 
che ihn  dieselbe  eher  als  eine  Last  könne  betrachten 
machen  ,  so  dass  er  lieber  ihr  ausweichen  als  sie  su- 
chen oder  die  angebotene  begierig  ergreifen  werde. 

V.  40.  ^ate]  s.  Gesen.  Schulgr.  ^.  34,  Anm.  2. 

V.  44.  Meine  Sussigkeit  und  meine  gute 
(d.  i.  süsse)  Frucht.  —  Dai  Letztere  ist  blos  eine 
nähere  Bestimmung  des  vorangehenden  abstrakten  Be- 
griffs, und  die  Copüla  al^o  das  sogenannte  Vav  exe- 
geticum. 

V.  45.  noKSöK]  wenn  ihr  in  Aufrichtigkeit 
d.  h.  mit  dem  ernsten  und  läutern  Willexi ,  inir  zu  die- 
nen, mich  zum  Könige  über  euch  salben  wollt. 
Das  Gegentheil  der  npx  ist  die  Falschheit,  Un- 
treue, die  das  gegebene  Wort  nicht  heilig  halten 
will,  vgl.  Jos.  24,  44.  ^  Das  Gleichniss  des  Dornbu- 
sches ist   treffend  gewählt,    sofern  dies  Gewächs  nur 
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zum  Anzünden  des  Feuers  taugt  und  also  einen  Men- 
schen bezeichnet ,  der  nichts  nützen ,  wol  aber  scha- 
den kann«  Durch  ihre  unüberlegte  Wahl  haben  sich 
also  die  Sicheiniten  auf  «jeden  Fall  Unheil  bereitet. 
Dienen  sie  ihrem  König;e  treu  und  ohne  Gefährde,  so 
haben  sie  von  ihm  so  viel  Schutz  zu  gewärtigen,  als 
ein  Dornbusch  Schatten  giebt  wider  die  SonneDstrah- 
len,  d.  h.  keinen ;  w^erden  sie  darüber  missinuthig  und 
brechen  sie  ihr  gegebenes  Wort  der  Unterthanentreue, 
so  werden  sie  seine  Macht  zu  schaden  in  seiner  Rache 
bitter  empfinden.  Das  Bild  vom  Feuer,  das  vom 
Dornbusche  ausgeht,  und  den  ganzen  Wald,  selbst  die 
fiirstlichen  Cedern  des  Libanon,  verzehrt,  ist  um  so 
passender,  als  wirklich  durch  unvorsichtiges  Anzün- 
den trockener  Dorngestrüppe  furchtbare  Waldbrände 
entstehen  können.  Auf  dies  nicht  ungewöhnliche  Kr- 
eigniss  bezieht  sich  auch  die  bildliche  Beschreibung 
vom  Unter  gange  des  jüdischen  Volks  bei  Jesajas 
9  ,    17. 

Cedern  Libanons,  als  bildliche  Bezeichnung 
der  Edlen  und  Angesehenen  im  Volke,  wie  Jesaj.  2, 
13.  Zach.  11 ,  1.  2. 

V.  16.  Mit  diesem  Verse  beginnt  die  Application 
der  vorhergehenden  allegorischen  Erzählung,  deren 
Sinn  aber  in  etwas  deflektirt  erscheint,  weil  die  Aus- 
drücke D'^ti^^  ^qk^,  welche  eine  Rückbeziehung  auf 
die  Worte  DTnüa  JnB«s  d«  v.  15  enthalten,  in  beiden 
Stellen  nicht  dieselbe  Bedeutung  haben.  Hier  näm- 
lich heissen  die  Worte  offenbar:  wenn  ihr  auf  eine 
rechtliche  .und  unsträfliche  Weise  gehan- 
delt und  denx\bimelech  zum  Könige  gemacht 
habt  —  (vgl.  v.  19),  d.  h.  wenn  an  eurer  Königs- 
wahl kein  Unrecht  oder  Verbrechen  haftet.  —  (Bei 
^4prin  ist  tmr&i  ns^  zu  wiederholen).  In  diesem  Sinne 
kann  aber   ra»^  y.  15  nicht  verstanden  werden,    da 
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sich  die  BediDgung:  „nvenn  ihr  mich,  ohne  da- 
mit ein  Unrecht  zu  begehen,  zum  Könige 
■wählt"  —  im  Munde  des  Dornstrauchs  (Abimelechs) 
sonderbar  genug  ausnehmen  würde ;  sondern  der  Aus« 
druck  muss  in  der  Bedeutung  genommen  werden ,  die 
in  der  vorige»  Anmerkung  entwickelt  worden  ist. 
Dergleichen  lucongruitaten  gereichen  uns ,  die  wir 
an  ein  streng  logisches  Verfahren  und  an  Eurhyth- 
mie  der  Gedanken  gewohnt  sind ,  zum  Anstoss ;  bei 
morgenländischen  Schriftstellern  sind  sie  aber  nicht 
selten.  Man  erinnere  sich  z.  B.  der  Parabel  vom 
Hirten  Job.  X,  1  ff.  und  der  davon  gemachten  Ap- 
plication. 

V. i7.'TO2itt»rr«'?li^5]  undhat  sein  Leben  weg- 
geworfen d.  i.  geringgeachtet.  Gewöhnlicher  steht 
dafür  i-^-jn«  1}^^  1  Kön.  14,  9.  Jes.  38,  17.  Vgl. 
eine  ähnliche  Formel  5,  18  und  die  daselbst  ange- 
rührten Parallelen. 

V.  21.  rrjxi  vermuthlich  für  :?5tt?  rrnio,  nach  Ber- 
saba,  an  der  Südgrenze  des  jüdischen  Landes.  Hin- 
sichtlich der  Synonyma  &D  und  ttö  scheint  das  Erstere 
den  Anfang  der  Handlung,  das  sich  auf  die  Flucht 
begeben,  Entweichen,  das  Letztere  die  Hand- 
lung in  ihrer  Dauer,  das  Fliehen,  zu  bedeuten, 
obgleich  dieser  Unterschied  an  den  wenigsten  Orten 
genau  beobachtet  wurde« 

b«  "^ißp  öö  s;ti55]  Eine  prägnante  Construction :  er 
^vohnte  dort  (sich  verborgen  haltend)  vor  seinem  Bru- 
der Abimelech.  Vulg.  ob  metum  Abim.  fratri^ 
sui. 

V.  21.  Aus  V.  6  vgl.  mit  v.  18  muss  man  schlies- 
sen,  Abimelech  sei  zunächst  nur  über  die  Stadt  Si- 
chern und  einige  benachbarte  Orte ,  vielleicht  Toch- 
terstädte derselben,  wie  Beth-Millo  oder  Migdal  Si- 
chern  (v.  46)  und  Thebez  (v.  51)   zum  Könige  ge- 
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"wählt  worden.     Hier  wird  nun  auf  einmal  von  einer 
dreijährigen   Regierung  desselben    über  Israel    ge* 
sprechen ,  ohne  dass  wir  erfahren,  durch  welche  Mit« 
tel  sich    seine    Herrschaft   über   ihre    ursprünglichen 
Grenzen    ausdehnte  und   sich   die    Anerkennung    auch 
der  übrigen  Stämme  erworben  habe.      Wir   sind  da- 
her genöthigt,    diese  Lücke  in  der  Geschichte  durch 
Combination  auszufüllen.     Dass  erstlich  der  Ausdruck 
„über  Israel"  nicht  etwa  irrthümlich  sei,   so  dass 
der  Referent  sich  nur  ungenau   ausgedrückt  und  von 
einer  Herrschaft  des  Landes  gesprochen  habe,  wäh- 
rend er  von  einer  blosen  Stadtherrschaft  habe  sprechen 
'Vi'^ollen  ,  dies  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  Abi - 
inelech  ein  Heer  zusammen  bringen  konnte ,  um  das 
empörte  Sichern  nebst  den  benachbarten  Orten  zu  be« 
kriegen.     Wo  hätte  er  dieses  hergenommen  ,w^enn  die 
Sichemiten  seine  alleinigen  Unterthanen  gewesen  wä- 
ren?    Warum  hatte  er  ferner,  wenn  seine  Herrschaft 
nicht   eine  grössere  Ausdehnung  gehabt  hätte ,    nicht 
in  Sichern  residirt,  sondern  dasselbe  durch  einen  Statt- 
halter regieren  lassen  (v.  28  If.)?  Auf  der  andern  Seite 
scheint  aber  der  Name  Israel  hier  so  wenig  als   in 
der  entsprechenden  Formel  ifc^'nto'i  niÄ-öBi?^  10,  3.    12, 
8.   11.  13    in   der  weitesten  Ausdehnung  des  Worts, 
in  welcher  er  alle  Nachkommen  Israels  umfasst,    ge- 
nommen w^erden  zu  können,   so   dass  sich  die  Herr- 
schaft Abiinelechs  auch  über  den  Stamm  Juda  erstreckt 
hätte.     Von   diesem    Stamme  ist  überhaupt  in   diesen 
Theilen  unseres  Buchs,    die   sich  vorzüglich  mit   der 
Geschichte  Nord -Palästinas  beschäftigen,     nicht    die 
l^ede  und  Jotham  fand  ja  nach   v.    21  gerade  innert 
den    Grenzen  dieses   Stammes  einen  Zufluchtsort  vor 
seinem  Bruder.     Wenn  wir  damit  auch  nicht  gerade- 
zu behaupten  wollen,    dass  schon  zu  dieser  Zeit  der 
Name  Israd  vorzugsweise  den  nördlichen  Stäiqmen,  die 
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sich  denselben  seit  Salotno  ausschliesslich  zueigneten, 
zugekommen  sei,  so  ist  doch  aus  Stellen}  wie  7,  8. 
23;  8,  22;  9,  55,  die  sich  doch  nicht  alle  aus  einer 
Uebertragung  des  jiingern  Sprachgebrauchs  in  die 
frühere  Geschichte  erklären  lassen ,  so  viel  ge« 
'wiss,  dass  er  auch  nur  in  einem  partiell^i  Sinne 
▼6a  einer  Mehrzahl  von  Stämmen  gebraucht  nverden 
konnte.  Nimmt  man  nun  an ,  dass  schon  unter  Gideon 
eine  aristokratische  Centralverwaltung  der  unter  sich 
▼erblindeten  nordwestlichen  und  ▼ielleicht  auch  der 
trans jordanischen  Stamme  stattfand  (s.  die  Anmk.  zu 
▼.  2),  so  ist  ja  wol  gedenkbar,  dass  der  ▼on  dem 
mächtigsten  Stimme,  von  Ephraim,  begünstigte  und 
unterstützte  Abimeleeb,  nachdem  er  in  Sichem  zum 
Könige  prociamirt  worden  war  und  die  bisher  be- 
standene Oberbehörde  der  Familie  Gideons  durch 
Meuchelmord  aus  dem  Wege  geräumt  hatte,  sich  auch 
bei  den  übrigen  Stämmen,  über  w^elche  sich  Ephraim 
ohnehin  die  Hegemonie  anmasste  (8,  i),  Anerkennung 
erzw^ang.  Hätten  die  Sichemiten  es  nicht  auf  eine 
Umgestaltung  der  Verfassung  des  ganzen  Bundes ,  son- 
dern blos  der  Verfassung  ihres  Stammes  abgesehen, 
so  wäre  die  Ermordung  der  siebenzig  Söhne  Jerub« 
baals  nicht  allein  eine  barbarische,  sondern  zugleich 
eine  ganz  zwecklose  Handlong  gewesen.  Es  hätte 
ja  genügt ,  wenn  sie  sich  einfach  von  dem  Bunde  los- 
gesagt und  den  Abimelech  zu  ihrem  Stammoberhaupte 
unter  dem  Titel  eines  Königs  eingesetzt  hätten.  Si- 
chern scheint  abcir  damals  Hauptort  und  politischer 
Centralpunkt  der  nördlichen  Stämme  gewesen  zu  sein. 
Als  solcher  erscheint  es  wenigstens  in  der  späteren 
Geschichte.  Denn  in  Sichem  war  es,  wo  sich  nach 
Salomos  Tode  die  Reichsst^mde  ▼ersammelten,  um 
seinem  Nachfolger  Hehaibeam  zu  huldigen  und  zugleidi 
ihre  Wünsche  fiir  Abänderung  des  ▼on  seinem  Vater 
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eingeführten  Regierungssysteius  vorzutragen.  In  Si- 
chern schlug  Jerobeain,  der  erste  König  über  das 
Zehnstämmereich ,  seine  Residenz  auf  (1  Kön.  12, 
d  und  25).  Auf  dem  Berge  Garizim,  an  Tvelchen  die 
Stadt  sich  anlehnte,  errichteten  die  Nachkommen  der 
Bewohner  des  ehemaligen  Reiches  Israel,  ihr  Natio- 
nalheiligthum,  und  nach  Jos.  24 ,  1  ff.  soll  schon 
Josua  vor  seinem  Tode  die  Stamm-  und  Familienhäup« 
ter  zu  einer  Nationalversammlung  nach  Sichern  beru- 
fen haben.  Ein  so  bedeutender  Ort  musste  nothwen- 
dig  einen  gewichtigen  politischen  Einfluss  ausüben 
und  daher  ^eine  Königswahl ,  sei  es  durch  die  Macht 
des  Beispiels  und  der  Ucjlierredung,  sei  es  durch  of- 
fene Gewalt  und  Zwang,  auch  für  die  übrigen  Stämme 
verbindlich  werden. 

V.  23.  n^  1T*H]  einen  bösen  Geist —  dieser 
Ausdruck  darf  nicht  mythologisch  gefasst  werden 
(eher  1  Sam.  16,  14  ff.),  sondern  m  bedeutet  dieGe- 
sinnuiig,  und  mit  TX$^  verbunden:  eine  übelwol- 
lende Gesinnung,  vgl.  n»3p  n^n  Num.  5,  14  u.  a. 
Von  einem  persönlichen  Wesen ,  einem  bösen  Dämon, 
würde  nicht  die  aller  sinnlichen  Anschaulichkeit  ent- 
behrende Redensart  1'Q*i"'j'^  ni^  gebraucht  sein. 

V.  24.  K*b^  und  t^\  sind  zwei  parallele  Infinitive, 
wovon  der  erstere  opn,  der  andere,  mit  veränderter 
Wortstellung,  tpsn  zum  Subjekt  hat;  das  folgende 
i^forw  h^  und  ta^  'i^^  to  muss  auch  auf  vmb  bezogen 
werden.  Der  Infin.  tfkh  ist  passivisch  zu  fassen:  auf 
dass  gelegt,  d.  i.  von  Abimelech  getragen, 
gebüsst  würde.     Gesen.  Lehrgb.  §.  211.  2. 

V.  25.  Sie  legten  ihm  Hinterhalt  d.  h.  die 
Sichemiten  machten  durch.  Strassenraub  die  Gebirgs- 
wege ,  welche  von  den  nördlichen ,  dem  Abimelech 
noch  gehorchenden  Provinzen  nach  Süden  durch  ihr 
Gebiet  führten ,  unsicher  und  übten  so  gegen  ihn  und 
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seine  Uaterthaoen  zwar  einen  Akt  der  Feindseligkeit  aus, 
aber  mehr  auf  eine  hinterlistige  Weise ,  als  so ,  dass 
sie  es  zu  einem  offenen  Bruch  mit  Abimelech  hätten 
kommen  lassen.  Sonst  würden  sie  wol  damit  ange- 
fangen haben  y  seinen  Statthalter  fortzujagen ,  der  aber 
ruhig  unter  ihnen  wohnen  bleibt.  Erst  durch  die  An- 
kunft des  grosssprecherischen  Gaal  erhielten,  die  Un- 
zufriedenen ein  Organ  und  einen  Anführer.  Aber 
selbst  dieser  Aufwiegler  trieb  sein  Wesen  nur  im 
Dunkeln  und  stand  a'usserlich  mit  dem  Statthalter  in 
gutem  Vernehmen  (v.  36).  Bei  allem  Hass,  den  die 
Bürger  wider  Abimelech  hegten  und  bei  allem  Scha- 
den ,  den  sie  ihm  hinterlistiger  Weise  durch  Strassen- 
raub  zufügten ,  wagten  sie  es  doch  nur ,  wenn  ihre 
Köpfe  vom  Wein  erhitzt  waren,  von  eigentlicher 
Empörung  zu  sprechen  und  Abimelech,  bei  Zeiten 
durch  seinen  Statthalter  unterrichtet,  überraschte  sie, 
noch  ehe  sie  hinlänglich  gerüstet  und  der  Abfall  form- 
lich eingeleitet  war. 

öT*^^  '^^^  ^'Ö?]  wer  an  ihnen  vorüberging ;  in  die- 
ser Bedeutung  findet  sich  i>?  ^  auch  1  Kön.  9,  8. 
2  Kön.  4,9. 

V.  26.  tei]  Ueber  die  Persönlichkeit  dieses  Man- 
nes, seine  Herkunft  und  die  Ursache  seiner  Einwan- 
derung in  Sichern  lässt  uns  der  Erzähler  ganz  im 
Dunkeln.  Josephus  (Alterth.  V,  7,  3)  nennt  ihn 
rcüv  aQ^otrtcjv  rivccf  und  er  mag  darin  nicht  Unrecht 
haben  ,  denn  der  Zusatz  ITiki  scheint  ihn  als  Familien- 
häuptling  (nia^J-n'Q  tih)  zu  bezeichnen« 

öatbs  Tö^i]  Sonst  heisst  ^  mit  a  construirt  dirrch 
etwas  hindurchgehen,  was  aber  Jiier  nicht  passt, 
wo  der  Zusammenhang  den  Sinn  verlangt:  sie  zo- 
^gen  in  Sichem  ein.  Andere  Beispiele  dieser  Con- 
struction  sind  mir  aber  nicht  bekannt,  denn  in  des* 
von  De  Wette  (theol.  Stud.  und  Krit.  1831.  S.  304) 
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angeführten  Stelle  Arnos  5 ,  5  ist  ^  mit  dem  bloscn 
Akkusativ  coostruirt,  und  selbst  Hiob  33»  28  scheint 
nicht  hieher  zu  gehören ,  weil  ^  dort  den  Sinn  von 
periit  hat.  Vielleicht  lasst  sich  die  gewöhnliche  Be- 
deutung hindurchziehen  durch  die  Annahme  ret- 
ten 9  dass  Gaal  eigentlich  nur  durch  Sichern  hindurch- 
reisen wollte  9  von  den  Sichemiten  aber »  die  in  ihm 
ihren  Mann  gefunden  zu  haben  glaubten,  zum  Blei- 
ben genöthi gt  wurde. 

V.  27.  So  wie  hier  die  Sichemiten  im  Tempel 
ihres  Gottes  Baal-Berith  ein  Dankfest  für  die  vollen- 
dete Weinlese  halten ,  so  feiern  die  Philister  16^  26  ff. 
in  den  Räumen  des  Tempels  ihres  Gottes  Dagon  ein 
Freudenfest  unter  Spiel  und  Tanz. 

V.  28.  Wer  ist  Abimelech  und  wer  ist  Si- 
chern, dass  w^ir  ihm  dienen  sollten?  d.  h.  steht 
denn  etwa  Abimelech  durch  seine  Abstammung  so 
hoch  über  uns  Sichemiten  ,  dass  er  ein  Recht  hätte, 
uns  als  Knechte  zu  beherrschen?  Das  persönliche 
*TQ  ist  hier  bei  t&Q  gebraucht,  weil  weniger  die  Stadt, 
als  ihre  Einwohner  darunter  gemeint  sind;  vgl.  Ge- 
nes. 33,  8.     Mich.  1,5. 

Ist  er  nicht  ein  Sohn  Jerubbaals^  Jerub- 
baal  scheint  hier  im  Gegensatz  mit  altadelichen  Ge- 
schlechtern als  ein  homo  novus,  der  sich  erst -durch 
seine  Waffentbaten  einen  Namen  erworben  hat,  be- 
zeichnet zu  werden.  Auf  keinen  Fall  ist  mit  mehre- 
ren Auslegern  daran  zu  denken,  dass  die  Sichemiten 
als  eifrige  Verehrer  des  Baal,  dadurch,  dass  sie  den 
Gid(?bn'  bei  seinem  Beinamen  Jerub^baai  nennen, 
denselben  als  einen  Feind  ihres  Idols,  dessen  Altar 
und  Dienst  er  zerstört  habe ,  darstellen  und  besonders 
in  dieser  Beziehung  ein  gehässiges  Licht  auf  ihn  wer- 
fen wollten.  Gideon  wird  in  diesem  ganzen  Kapitel 
nur  unter  diesem  Namen  genannt  (v.  1,   2,  5,  16  u. 
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s.  w.),  und  überdies  liesse  sich  noch  die  Frage  auf- 
werfen, ob  der  Verfasser  unseres  Kapitels»  das  sicht- 
bar in  einein  mehr  historischen  Style  geschrieben  ist» 
als  das  sechste ,  um  die  ia  diesem  letzteren  berichtete 
angebliche  Ursache  jenes  dem  Gideon  ertheilten  Bei- 
namens 'Wüsste«  Denn  nvahrscheinlich  führte  Gideon 
den  Namen  ^?$'^'? »  dessen  Zusammensetzung  an  die  von 
hvcys?'}  erinnert ,  aus  einem  ganz  anderen  Grunde ,  als 
uns  der  theokratische  Verfasser  von  K.  VI  will  glau- 
ben machen.  Der  Tempel  des  Baal-Berith  ist  schwer- 
lich erst  seit  Gideon  erbaut  worden,  sondern  der  Cul- 
tus  dieser  Gottheit  dürfte  auch  bei  Lebzeiten  dieses 
Helden  unter  dem  Volke  bestanden  haben»  Es  w^ar 
aber-  natürlich ,  dass  der  spätere ,  theokratische  Er- 
zähler die  Ton  Gideon  erfochtenen  Siege  nicht  auf 
Rechnung  des  Baal  kommen  lassen  wollte  und  daher 
den  Baalskämpfer  in  einen  Bekämpfer  des 
Baal  und  theokratischen  Heros  umwandelte. 

•h^fi  iaiW  ]  pm  den  Statthalter  Abimelechs  als  ei- 
nen Menschen  zu  bezeichnen ,  dessen  Befehlen  zu  ge- 
horchen man  sich  schämen  sollte,  genügt  es  dem  Gaal, 
ihn  nur. zu  nennen:  ))Wer  ist  denn  sein  Statthalter? 
Ist  es  nicht  jener  uns  allen  hinreichend  bekannte  Se- 
bul?  Und  ein  solcher  Mensch  soll  uns  au  Königs 
Statt  befehlen? 

to^  '^^ij'^fetj '^?J$"f^''^]  Nach  dem  Vorgange  des 
R.  SaL  Jarchi  erklären  die  meisten  neueren  Ausleger 
diese  dunkeln  Worte  folgenderweise :  „  Wenn  ihr 
einmal  dienen  wollt ,  so  dient  doch  lieber  den  Män- 
nern Chamors  ,  des  Vaters  des  Sichem. "  Unter  den 
M ä  nii^e r  n  Chamors  versteht  man  einheipiUche,  alt- 
adeliche  Geschlechter,  die  ihren  Stammbaum  bis  auf 
den  alten  ,  canaanitischen  Fürsten  Chamor  zurückführ- 
ten, welcher  Genes.  34,  2  "fTSj;»!  «"^toa  genannt  ini^ird. 
Freilich    möchten    zu    der    Zeit    kaum   mehr  dtirekt^ 
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Nachkommen  dieses  nicht -israelitischen  Landesherrn 
übrig  gewesen  sein  ,  aber  Gaal  spreche  ja  auch  nur 
in  der  Trunkenheit !!  So  Michaelis  und  D a t h e. — 
Lassen  wir  auch  diesen  merkw^lirdigen  Entschuldigungs* 
grund  auf  sich  beruhen,  so  -spricht  gegen  jene  Er- 
klärung hauptsächh'ch  noch  Folgendes :  1)  miisste  im 
folgenden  Satze  nicht  das  Subjekt  in  ^k nachdrück- 
lich hervorgehoben  "werden,  sondern  das  Objekt, 
welches  den  Gegensatz  zu  "ntan  *^3M  enthalten  w^ürde 
(warum  sollen  wir  gerade  ihm  dienen?  lieber  dienet 
den  Nachkommen  Chamors,  wenn  ihr  einmal  dienen 
wollt).  —  2)  Dann  fällt  die  zweite  Person  in  m$ 
auf,  während  vorher  und  nachher  Gaal  sich  den  Si- 
chemiten  nicht  gegenüberstellt,  sondern  in  der  ersten 
Person,  ^is*!???,  mit  einschliesst. —  Mit  Uebergehung 
anderer ,  noch  unbefriedigenderer  Deutungen  w^ollen 
w^ir  sogleich  unsere  eigene  Ansicht  von  dieser  schwie- 
rigen Stelle  entwickeln.  Mit  dem  ehrenvollen  Prä- 
dikate Männer  Chamors  scheint  Gaal  die  Bür- 
ger von  Sichem  selbst  zu  bezeichnen.  Die  Ver- 
bindune:  'ntn  ^5«  ist  wie  die  von  i«nto"»  •ntä»,  rrwr  '« 
u.  a.  m. ,  Umschreibung  des  gentile  Cham-oriteo. 
Als  Vater  des  Sichem  (a'sä  •^ak)  war  Chamor  Stamm- 
vater der  Sichemiten ,  denen  Gaal  hier ,  im  Gegen- 
satze mit  dem  Sohne  Jerubbaals ,  einen  uralten  und  er- 
lauchten Ursprung  zuschreiben  w^ill ,  ohne  sich  weiter 
darum  zu  kümmern,  dass  Sichem  mit  der  Zeit  seine 
Bewohner  gewechselt  habe  und  dass  die  jetzige  israe- 
litische Bürgerschaft  mit  der  Chivvitischen  aus  der 
Patriarchen  zeit  in  keiner  verwandschaftlichen  Berüh- 
rung stehe.  Vielleicht  war  aber ,  wie  in  andern  Or- 
ten, die  alte  heidnische  Einwohnerschaft  von  Sichem 
mit  den  neuen  Ankömmlingen  in  ein  Ganzes  verschmol-^ 
zen,  in  welchem  Falle  die  Prahlerei  mit  dem  alten 
königlichen  Stammvater  und  Gründer  des  Gemeinwe« 
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sens  der  Stadt  doch  nicht  ganz  von  aller  geschicht- 
lichen Wahrheit  entblösst  -wäre.  So  vrie  nun  die  vor- 
ausgehende Frage  '?]ip''?«"'^  in  dem  verächtlichen  ikhn 
tea'T-ia  ihre  Antwort  erhält,  so  die  andere  D3iü-'to!| 
in  dem  stolzen  ta^^  '^:;k  ^bri  'mpaM.  Schwieriger  ist  nun 
aber  die  Ausmittelung  des  in  dem  Imperativ  tiri^  ange- 
geredeten Subjekts.  Indessen  setzt  die  folgende  Frage : 
-warum  sollen  wir  ihm  dienen?  in  welcher  das  Sub- 
jekt durch  das  eigens  gesetzte  Personalpronomen  stark 
hervorgehoben  wird,  von  selbst  den  Gegensatz  vor- 
aus: warum  nicht  vielmehr  er  uns?  Dies  einmal  fest- 
gestellt ,  kann  nicht  mehr  zweifelhaft  sein ,  dass  Gaal 
sich  mit  dem  Imperativ  ^trss  in  einer  lebhaften  Apo- 
strophe an  die  beiden  vorher  genannten,  wirklichen 
Beherrscher  Sichems,  an  Abimelech  und  seinen  Stell- 
vertreter Sebul  wendet.  Dass  eine  solche  unerwar- 
tete Wendung  hart  sei,  kann  nicht  geläuguet  werden 
und,  wenn  irgend  eine  äussere,  kritische  Autorität  zu- 
sagte, würde  die  3te  Person  Futuri  TO?;;  vorzuziehen 
sein.  Indessen  werden  wir  eine  ähnliche  Apostrophe 
gleich  im  folgenden  Verse  antreffen  und  der  logische 
Zusammenhang,  der  einzig  durch  jene  Annahme  in 
unsern  Vers  kommt,  scheint  mir  ein  hinreichender 
Grund,  um  die  Bedenklichkeit  wegen  der  Härte  des 
Ausdrucks  fallen  zu  lassen. 

V.  29.  *Tafi<*5  kann  nicht  wol  impersonal  gefasst  wer- 
den, da  ja  gleich  darauf  der  Statthalter  Sebul  ausdrücklich 
als  derjenige  bezeichnet  wird,  welcher  dem  x\*bimelech 
die  erste  Nachricht  von  den  Umtrieben  Gaals  gege- 
ben habe.  Richtig  erklärt  dagegen  schon  D.  Kim- 
chi  die  Worte  als  herausfordernde  Apostrophe  Gaals 
an  den  abw^esenden  Abimelech. 

ns'n  anomale  Form  für  nai,  wie  einige  Handschrif- 
ten auch  wirklich  lesen,   s.  Ewald.  Kr.  Gr.  S.  425. 

V.  31.  »Tyyyj]  rra^  ist  einHapax  legomenon,  welches 
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aber  nach  seiner  Stammverwandschaft  mit  H'wn  und 
mnp,  Betrug,  Täuschung  heissen  mlisste,  ein  Be- 
griff, der  in  diesem  Zusammenhange  unpassend  ist. 
Denn  die  Worte  könnten  dann  keinen  andern  Sinn 
haben,  als:  Sebul  habe  dem  Abimelech  eine  täu- 
schende ,  also  irrige  Nachricht  zukommen  lassen.  Der 
Chaldner  und  die  LXX  geben  das  Wort  durch  heim- 
lich, i^as  allerdings  einen  guten  Sinn  giebt>  aber 
etymologisch  allenfalls  nur  so  gerechtfertigt  werden  kann, 
dass  man  ra'in  in  der  allgemeineren  Bedeutung  von  Li  st 
nimmt ,  und  dann  die  List ,  welche  Sebul  gebrauchte, 
darein  setzt,  dass  er  Mittel  fand,  die  Boten  an  Abi- 
melech abzuschicken  ohne  dass  die  Sichemiten  etwas 
datron  merkten,  also  heimlich.  Dies  scheint  aber 
gezwungen.  Andere  nahmen  daher  ^yi  als  Ortsna- 
men und  glaubten,  es  sei  derselbe  Ort  gemeint,  der 
V.  41  TK^Vi  heisst,  eine  Ansicht,  die  D.  Klmchi  als 
die  seines  Vaters  anfiihrt  und  welcher  auch  Reland 
(Pal.  S.  p.  585)  beizupflichten  scheint.  In  diesem 
Fall  muss  die  Construction  so  aufgelöst  werden :  er 
schickte  Boten  an  Abimelech,  der  sich  in  Thorma 
befand.  Möglicherer  eise  könnte  trenn  aus  tväi^  ver- 
schrieben sein,  da  ohnehin  die  ForÄi  rr^'^n  ausser  al- 
1er  Analogie  ist,  vgl.  Ewald  Seh.  Gr.  §.  227. 

ü^^l  Der  Form  nach  von  ^t^us  ,  entlehnt  aber  die 
Bedeutung  von  "i^^,  feindselig  machen,  aufwie- 
geln, vgl.  Jes.  29,  3.  Exod.  23,  22.  Ewald 
$.  428.    • 

V.  33.  ^  «yan  ^ima]  Dieselbe  Redeweise  kommt 
noch  1  Sam.  10,  7.  26,  8  und  überall  in  d«m  Sinne 
nach  Belieben,  wie  es  einem  gutdünkt  vor. 
Sie  vrurde  ursprünglich  wol  nur  mit  Verbis  des  Neh- 
mens verbunden  und  von  dem  gebraucht,  dem  gestat- 
tet wird,  aus  einem  Vorrath  von  Gegenständen  zu 
nehmen,   was  ihm  unter  die  Hand  kommt,   also 


y 
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nach  Gutdünken..  Die  deutsche  Formel  nach  Be* 
finden,  lYomit  man  zuweilen  die  hebräische  über- 
setzt, um  eine  scheinbare  Analogie  mit  k^^  (finden) 
zu  gewinnen,  hat  einen  verschiedenen  Sinn. 

V.  37.  yy^  "viaö]  Ich  sehe  keine  hinreichende 
Gründe,  die  Autorität  der  LXX  und  Vulg. ,  Yrelche 
beide  diese  Worte  durch  Nabel  des  Landes  über- 
setzten ,  zu  verlassen.  Das  Befremdliche  des  bildli- 
chen Ausdruckes  mitten  in  der  tiefsten  Prosa  ver- 
schwindet, wenn  man  ihn  als  Eigenname  der  höch- 
sten Anhöhe  unter  den  die  Stadt  umgebenden  Bergen 
auffasst.  Man  beruft  sich  zwar  auf  den  vorherge- 
henden Vers  ,  w^o  dieselbe  Localität  unter  den  '^i^'^ 
trryjn  gemeint  sei,  wprnach  yy$K}  "T^ia^auch  nur  schlecht- 
w^eg  die  Höhe  des  Landes  oder  die  Berge  be«* 
zeichne,  aber  offenbar  mit  Unrecht.  Denn  nach  v. 
34  hatte  Abimelech  sein  Heer  in  vier  Schlachthaufen 

* 

getheilt.  Gaal  sieht  nun  zuerst  zwei  Haufen  '^H'ip 
trftin  kommefl,  lässt  sich  aber  von  Sebul,  der  ihn 
zum  Besten  hat ,  einreden ,  er  sehe  den  Schatten  der 
Berge  für  Leute  an.  Nun  aber  erblickt  er  einen 
dritten  Haufen  YVf!Q  ^^"^  ösp  und  bald  darauf  den  vier- 
ten b^a^i^  T^  Tj^  herkommen  ,  so  dass  er  mit  stei- 
gender Ueberraschung  die  gesammten  feindlichen  Streit- 
kräfte nach  und  nach  zu  Gesichte  bekömmt.  Auch 
Ezech.  38,  12,  die  einzige  Stelle,  wo  noch  der  Aus-, 
druck  1^0  ^^"^  "öd  zwar  dort  vom  ganzen  Lande 
Judäa  vorkommt ,  passt  die  Uebersetzung  umbilicus 
terrarum  besser,  als  die  von  Höhe  des  Lan- 
des ,  welches  letztere  ich  nicht  damit  vertheidigeu 
möchte,  dass  Ezechiel  auch  sonst  das  Land  die  Berge 
Israels  nenne;  Judäa  wird  dort  nach  einer,  auch 
Ez.  5,  5  angedeuteten,  Vorstellung  im  Mittelpunkt 
der  Erde  gedacht.  Vgl.  die  entsprechenden  Aus- 
drücke umbilicus  Siciliae  bei  Cicero  Verr.  IV, 
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106.  c.  48  und  umbilicus  Graeciae  bei  Liv« 
XXXV,  18.  Hinsichtlich  der  Etymologie  des  Wor- 
tes hält  Gesenius  in  der  neuesten  lateinischen  Aus- 
gabe seines  W.  B.  die  Radix  "^^o  Tür  sinnver^v-andt 
mit  ^üat,  aufhäufen,  i^as  aber  mehr  auf  den  Be- 
griff einer  künstlich  gemachten  Anhöhe  zufüh- 
ren scheint.  Von  ^A2D  hat  sehr  ivahrscheinlich  der  Berg 
^AtaßvQiov  auf  der  früher  von  Phöniziern  bewohnten 
Insel  Rhodus  seinen  Namen,  von  welchem  w^iederum 
Zeus  den  Beinamen  'AraßvQiog  erhielt ;  Name  und 
Cultus  dieser  Gottheit  wurden  später  von  den  Rho- 
diern  nach  Sicilien  verpflanzt,  s.  Meursii  Rhod.  c. 
VIII.  Polyb.  IX ,  27. 

V.  40.  W|i-iWrj'ai]  Entweder  findet  hier  ein  höchst 
auffallendes  Hysteronproteron  Statt,  oder  tjTj  ist,  wie 
Levit.  26,  36,  in  der  Bedeutung  in  die  Flucht 
schlagen  zu  nehmen« 

V.  41.  Die  unklare  und  lückenhafte  Darstellung  des 
Erzählers  gestattet  keine  deutliche  Einsictft  in  den  Her- 
gang und  wahren'  Zusammenhang  dieser  Begebenheit 
ten  und  veranlasst  mancherlei  Fragen,  die  man  ent- 
w^eder  gar  nicht  oder  nur  hypothetisch  beantworten 
kann.  So  muss  in  dieser  ganzen  Geschichte  befrem- 
den, dass  der  Statthalter  Abimelechs  unangefochten 
in  Sichem  bleibt,  während  doch  die  Stadt  sich  vom 
Gehorsam  gegen  seinen  Herrn  lossagt  und  sogar  wi- 
der ihn  zu  Felde  zieht.  Wir  haben  zwar  darauf  schon 
oben  zu  v.  25  geantwortet,  es  sei  die  Verschwörung 
nicht  gleich  zum  offenen  Ausbruch  gekommen,  sondern 
sei  anfangs  nur  ^heimlich  betrieben  und  die  Autorität 
des  Statthalters  öffentlich  noch  respektirt  worden. 
Sebul,  der  aus  Mangel  an  Streitkräften  zu  schwach 
gewesen  sein  muss,  um  gleich  mit  Nachdruck  einzu- 
schreiten, ruft  unterdessen  den  König  mit  seinem 
Heere  heimlich  herbei,  damit  er  den  Sichemiten  durch 
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Ueberraschitng  zuvorkomme.  Abimelech  erscheint  und 
Gaal,  der  nun  früher,  als  er  geglaubt  hatte,  sich  ge- 
zwungen sieht,  seine  grosssprecherischen  Reden  durch 
die  That  zu  bei/vähren ,  zieht  ihm  entgegen ,  wird 
aber  geschlagen  und  nach  der  Stadt  zurückgetrieben. 
Aber  wie  kommt  es  nun,  dass  auch  jetzt  noch  Sebul 
nicht  allein  ungestört  in  der  Stadt  bleibt,  sondern  so- 
gar im  Stande  ist ,  ^  den  Gaal  mit  seinen  Leuten  aus 
derselben  fortzutreiben?  Es  scheint,  dass  nach  dem 
unglücklichen  Ausgang  des  Gefechtes  die  Sichemiten 
dem  Prahler  abhold  w^urden  und ,  um  den  begangenen 
Fehler  gut  zu  machen  und  den  König  sich  w^o  mög- 
lich wieder  zu  versöhnen ,  zur  Vertreibung  Gaals  und 
seines  Anhanges  hülfreiche  Hand  boten.  Sie  glauben 
sich  nunmehr  vor  der  .Rache  Abimelechs  sicher,  zu- 
mal dieser  zum  Scheine  sich  wieder  entfernt  hatte, 
und  wagen  sich  des  folgenden  Tages  aus  der  Stadt, 
um  ihren  Landarbeiten  obzuliegen.  Allein  Abimelech 
will  die  abtrünnige  Stadt  züchtigen,  überfallt  unver- 
sehens die  sorglos  auf  dem  Felde  Zerstreuten  und 
gi^bt  sie  und  ihre  Stadt  schonungslos  dem  Verder- 
ben Preis. 

V.  44.  to  »T^x  ö'^s<*?7'!  ]  Abimelech  hatte  seine  Leute 
in  drei  Haufen  getheilt ;  zwei  davon  überfielen  die 
in  der  Umgegend  zerstreuten  Sichemiten^,  so  dass  blos 
noch  ein  Haufe  übrig  blieb  ,  mit  welchem  Abimelech 
das  Thor  besetzte,  um  den  auf  dem  Felde  Zerstreu- 
ten den  Rückzug  abzuschneiden  und  zu  verhindern, 
dass  ihnen  aus  der  Stadt  Jemand  zu  Hülfe  komme. 
Bei  diesen  aus  dem  Zusammenhange  klaren  Verhält- 
nissen macht  nun  der  Plural.  ö'nÖÄ';  Schwierigkeit,*  für 
welchen  xler  Singular  ttJsh  durchaus  nothwendig  scheint. 
Josephus  (Allerth.  V,  7,  4)  erzählt  den  Hergang 
so  ,  als  hätte  er  wirklich  in  unserer  Stelle  den  Sin- 
gular gelesen,   den  daher  Michaelis  ohne  weiteres 

Stadcr'«   Konunvatar.  ^J 
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io  den  Text  setzen  -wollte ,  zumal  auch  die  Vulg.  zu- 
stimme* Indessen  müssen  die  LXX  schon  den  Plu- 
ral, vorgefunden  haben,  denn  sie  suchten  sich  damit 
zu  helfen,  dass  sie  ü^vo  von  den  Heerführern 
verstanden;  sie  übersetzen  nämlich  :  xai  ^uäßifiikex  ^cal 
oi  aQxriyoi  ol  ^st  avToVf  und  in  diesem  Sinne  nahm 
das  Wort  auch  D,  Kimchi,  was  aber  offenbar  un- 
richtig ist.  ]\euerlich  hat  Maurer  die  masoreth. 
Lesart  in  Schutz  genommen ,  aber ,  wie  mich  dünkt, 
mit  wenig  Erfolg.  Seine  Worte  sind:  Scripior  hoc 
vult:  Abimelechus  et  agmina,  quae  cum  eo  erant^ 
(uno  agmine)  invasemnt  et  obsederunt  portam  ur^ 
biSf  duo  reliqua  agmina  grassala  sunt  efc.  Man 
vgl.  Clericus  zu  unserer  Stelle,  der  im  Wesentli- 
chen schon  dieselbe  Erklärung  gab.  Demnach  müss- 
ten  die  beiden  Verba  ^'^  und  ^fväff^  in  einem  partiel- 
len Sinne  genommen  werden,  was  mir  eine  Unmög- 
lichkeit scheint.  Sollte  nicht  vielleicht  eher  ä'^K'in'; 
ein  alter  Schreibfehler  für  ö'nöaKO')  sein? 

V.  45.  Die  Sitte ,  zerstörte  Städte  mit  Salz  zu  be- 
streuen, ist  symbolisch  und  soll  anzeigen,  die  Sielle, 
wo  früher  die  Stadt  stand,  solle  in  Zukunft  eben  so 
unbebaut  und  wüste  bleiben,  w^ie  ein  mit  Salz  ge- 
schwängerter Boden.  Diesen  letzteren  nannten  die  He- 
bräer ^^f  Salzerde,  und  dasselbe  Wort  bedeu- 
tet Truste  Hiob  39,  6,  Ps.  107>,  34.  Vgl.  Plin.  H. 
N.  31,  7.  Virg.  Georg.  2,  238:  JSalsa  ielliis  — 
jfrugibus  infelix*  S.  überhaupt  Bochart,  Opp.  I. 
p.  872.  Rosenmüller  A.  u.  IS.  Morgenl.  Tb.  II. 
S.  318. 

V.  46.  Der  Thurm  von  Sichern  ist  wahrschein- 
lich nicht  verschieden  von  k*&?  M*^a  v.  6  und  20,  wel- 
ches mit  Sichem  gemeinschaftlich  die  Königswahl  be- 
trieben und  nun  vermuthlich  auch  in  der  Empörung 
gemeine   Sach«»    mit    den   Sichemiten    gemacht    hatte. 
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Warum  aber  hier  der  Name  verschieden  angegeben 
wird,  ist  eben  so  wenig  klar,  als  warum  der  r^te^ 
(y.  4)  nun  auf  einmal  r^  b»  heisst;  denn  um  anzu- 
nehmen^ dass  diese  letztere  Hälfte  des  Kapitels  einem 
verschiedenen  Verfasser  angehöre,  ist  die  Erzählung 
zu  zusammenhängend.  Es  scheint  übrigens  aus  die- 
sem Verse  hervorzugehen ,  dass  der  Tempel  des  Baal 
Berith  nicht  in  der  Stadt  selbst  war,  sondern  in  ei- 
nem andern  Orte» 

n*^]  Die  Bedeutung  dieses  nur  noch  1  Sam.  13, 
6  vorkommenden  Wortes  ist  nicht  sicher.  Gewöhn- 
lich wird  es  nach  dem  Vorgange  D.  Kirne  bis  und 
mit  Zuziehung  des  arab.  lirn^  für  ein  hohes,  von 
ferne  sichtbares  Gebäude,  für  einen  thurm- 
artigen  Pallast  erklärt.  Allein  für 's  Erste  findet 
diese  Bedeutung  auf  keinen  Fall  eine  Anwendung  auf 
die  Stelle  1  Sam.  13,  6,  wo  die  QTi*!*^  zu  Schlupf- 
w^inkeln  dienen,  in  die  man  sich  vor  dem  Feinde 
versteckt  O^anw),  daher  sich  Gesenius  im  W« 
B.  genöthigt  sieht,  hier  das  Wort  in  Ruinen  und 
verfallene  Thürme  umzudeuten.  Auch  haben  es 
in  dieser  Stelle  die  meisten  alten  Uebersetzer,  LXX» 
Chald. ,  Vulg. ,  Syr. ,  durch  Gruben  oder  Höhlen 
übersetzt ,  was  dem  Zusammenhange  entspricht  und 
in  dem  Arabischen  n'nbi,  graben,  ebenfalls  eine  ety- 
mologische Stütze  findet.  Bei  unserer  Stelle  führt 
R.  Salomo  Jarchi,  der  übrigens  n^^  für  ein  Ver* 
hau  von  Bäumen  oder  für  Pallisaden  erklärt, 
die  Meinung  anderer  jüdischer  Gelehrten  an,  die  dar- 
unter voütes  oder  unterirdische  Gewölbe  ver- 
stünden. Das  Eine  ist  zwar  so  unwahrscheinlich, 
w^ie  das  Andere  ,  aber  die  letztere  Deutung  schliesst 
sich  doch  zunächst  an  die  von  Höhlen  oder  Gruben 
an,  welche  die  alten  Uebersetzer  1  Sam.  a.  a.  O. 
;iusdrüdien  und  die  sich  auch  in  unserem  K^ipitel  v.  49 
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bei  einem  ungenannten  griechischen  Ucbersetzer  in 
den  Hexapl.  9  der  li*^  durch  avrgov  wiedergibt ,  fin- 
det. Was  nun  zunächst  unsere  Stelle  betrifft ,  so  rei- 
chen wir  auch  da  mit  der  Deutung  Thurm  keines- 
■wegs  aus.  Da  nämlich  h^  mit  tmi  bwi  n*^  im  Geni- 
tivverhältnisse  steht,  so  müsste  man  sich  darunter  ei- 
nen thurmartigen  Tempel  denken,  dergleichen 
die  Hebräer  so  wenig  kannten,  dass  Faber  (Ar- 
chäol.  d.  Hebr.  S.  206) ,  um  diese  Deutung  zu  recht- 
fertigen, sich  sogar  in  China  nach  Beispielen  umse- 
hen musste.  Ferner  w^urde  der  Schriftsteller ,  wenn 
hier  von  einem  Thurme  oder  thurmartigen  Ge- 
bäude die  Rede  w^äre,  von  denen,  die  sich  auf  ihn 
flüchteten,  wol  nicht  i»  ^^Xii  sondern  eher  wie  v.  51 
^  ^^^  gesagt  haben,  und  dann  zündet  man  einem  ei- 
nen Thurm  nicht  über  dem  Kopfe,  an  (v.  49  *^a5!! 
n^*i  n»  tairte) ,  w^ie  ein  Haus ,  unter  dessen  Dach  man 
»ich  zurückgezogen  hat  (vgl.  dagegen  12,  1  t]'itof?|n*^ 
xSutKi  ^*^V9).  Endlich  sieht  man  nicht,  dass  die  Leute 
sich  etwa  mit  der  Absicht ,  sich  zu  vertheidigen, 
dahin  begaben  ,  wovon  doch  gewiss  irgend  eine  An- 
zeige wäre ,  wenn  ihr  Zufluchtsort  ein  Thurm  oder 
eine  Veste  gew^esen  wäre.  Mit  Recht  scheinen  mir 
dagegen  De  Dieu,  im  Commentar  zu  unserer  Stelle, 
und  Michaelis,  in  den  Supplementen  S.  2150,  auf 
den  häufigen  Gebrauch  des  Wortes  frei  in  der  äthiopi- 
schen Bibelübersetzung  aufmerksam  gemacht  zu  ha- 
ben. INur  hat  sonderbarerweise  De  Dieu  unter  den 
verschiedenen  Bedeutungen  ,  in  welchen  das  Wort  ge- 
braucht wird,  gerade  di^  unpassendste  ausgewählt, 
nämlich  die  von  coenaculum  oder  conclave  in 
editiore  domus  parte,  in  welcher  es  Marc.  14, 
14  dem  griechischen  avdtyeov  entspricht,  und  will  diese 
Bedeutung  sogar  auch  für  die  andere  Stelle  1  B.  Sam. 
13,  6  geltend  machen.     Richtiger  verweist  Micha  e- 
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lis  auf  den  Gebrauch  des  Wortes  für  den  Begriff 
Tempel,  besonders  für  das  innerste  Heiligthum 
eines  Tempels,  locus  augustior  et  sacratior 
domus,  penetrale  templi,  geht  dann  aber  wieder 
ohne  Noth  von  der  Bedeutung  ab ,  weil  es  ihm  ange- 
messener scheint,  in  unserer  Stelle  unter  trm  den  of- 
fenen Hofraum  in  der  Mitte  des  Tempels  (fanum 
subdiale  in  medio  templi)  zu  verstehen.  Dass 
nicht  der  Tempel  selbst,  sondern  ein  besonderer  Theil 
desselben  unter  n*^  gemeint  sein  müsse,  sieht  man 
aus  der  Verbindung  nrit  tv%.  Nun  steht  das  äthiopi- 
sche )Tdc  in  der  Regel  von  den  inneren  oder  hin- 
teren Theilen  eines  Orts,  so  Luk.  12,  3  von  den 
inneren   Gemächern   des  Hauses   (Tafisia)^   Höh.  Lied 

1 ,  3  (4) ,  wo  im  griechischen  Text  ebenfalls  Ta^stov^ 
im  hebräischen  TJ?  steht,  Ps.  18,  5  (19,  6)  für  ;r«a- 
t6^  (^^)  Brautgemach;  besonders  aber  wird  es 
für  vaog  gesetzt,  w^eun  dies  Wort,  im  Gegensatz  mit 
t6  ispoi/,  das  eigentliche  Tempil  haus,  den  heiligen 
Wohnsitz  .der  Gottheit ,  bezeichnet ,  z.  B.  Ps.  5 ,  8. 
10,    4.  78,    1  (für   vaog  6   isQogy    "r&rg  ^5t})  >    Ephes. 

2,  21.  Apokal.  21,  22.  —  So  glaube  ich. nun,  dass 
auch  in  unserer  Stelle  unter  f^^  h»  rrq  rrm  der  ge- 
weihte,  i*nuere  Raum  des  Tempels  des  Baal- 
Berit4i  zu  verstehen  sei ,  in  welchen  sich  die  Männer 
und  Weiber  von  Migdal-Sichem  als  in  ein  Asyl  flüchte- 
ten, durch  dessen  Heiligkeit  sie  vergebens  vor  der 
Wuth  des  Siegers  geschützt  zu  sein  hofften.  Dass 
nach  V.  49  tausend  Menschen  in  dieseoi  Gebäude 
eine  Zuflucht  fanden,  ist  weniger  befremdlich,  als 
was  16,  27  vom  Dach  des  Dagontempels ,  welches  al- 
lein dreitausend  Menschen  gefasst  haben  soll ,  erzählt 
w^ird.  Dass  tmn,  bx  mit*^  Trh'^  i?5  v.  4  identisch  sei , 
leidet  keinen  Zweifel.     Eine  Spur  des  Gebrauchs  von 
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V^  neben  ^!3  bei  den  Syrern  enthält  noch  der  offenbar 
syrische  Name  V«23  Jesaj.  7,  6,  vgl.  Hitzig  z.  d.  St. 

V.  48.  Ueber  den  Berg  Zalmon,  den  man  wider 
alle  Wahrscheinlichkeit  auch  Ps.  68,  15  i^iederfinden 
wollte,  vgl.  Rosen mUller  Alterth.  II,  1,    S.  114. 

rttfTign  n«]  So  wie  hier ,  scheint  auch  Ps.  74 ,  5 
der  Plural  tyrsfri^  Singularbedeutung  zu  haben ;  viel- 
leicht dass  das  Wort  urspriinglich  bipennis  bedeu- 
tete, imd  die  Dualendung,  w^ie  in  riin&i9,  in  die  femi- 
nine überging,  s.  Ewald  Schulgr,  §.  265. 

ö*^  roito]  Die  Bedeutung  Zweig,  vrelche  man 
dem  Worte  rtsfö  gibt,  stützt  sich  zwar  auf  den  Sprach- 
gebrauch der  Dialekte,  namentlich  des  Chaldaischen 
und  Syrischen,  auf  die  Autorität  der  Versionen  und 
die  einstimmigen  Angaben  der  hebräischen  Ausleger; 
nicht  ohne  Grund  hat  aber  das  meist  richtige  exegeti- 
sche Gefühl  von  Clericus  sich  bei  dieser  Deutung 
nicht  beruhigen  können  ,  und  wünschte  dem  Worte 
lieberden  Sinn  von  fasciculus  beizulegen,  der  ihm 
sich  besser  zu  dem  folgenden  Plural  ty^  und  überhaupt 
für  die  hier  erzählten  Umstände  zu  schicken  scheint; 
auch  übersetzt  die  LXX  in  der  Complut.  Aldina  und 
Alex,  das  Wort  durch  (po^riov  und  Joseph us  (Al- 
terth. V,  7,  4)  \i2it  ^2S\\v  fpaxiXXov(^vlrigi,t}Qag^  Bün- 
del dürren  Reisigs.  Die  noch  fehlende  etymolo- 
gische Begründung  würden  die  verwandten  Formen 
Tpito,  "^ato,  "t^ro,  welche  sämmtHch  die  Grundbedeutung 
flechten  hahen,  geben,  woher 'Jpto,  wie  das  chal- 
däische  T^b,  complexus  heissen  könnte.  Ich  mei- 
nerseits fühle  mich  nun  sehr  geneigt ,  dieser  Erklärung 
den  Vorzug  zu  geben.  Denn  wäre  von  einem  einzel- 
nen Baumaste  die  Rede,  so  würde  sicher  bei  ns^b 
der  Singular  ys)  stehen ,  da  von  Wörtern  physischer 
Bedeutuug  der  Plural  in  der  Regel  nicht  in  einem  ge- 
nerellen Sinne  zu  stehen  pflegt,  ausser  in  dem  seltenen 
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Falle,  von  dem  unten  10,  7  angeblicli  ein  Beispiel  vor 
kommt.      Der  Plural  fi'^^aber,    wenn  er  nicht  eine 
Mehrzahl  von  Bäumen  bezeichnet,   wird  nun  gerade 
herrschend  von   einzelnen   Hölzern,   z.    B.  eine 
Scheiterhaufens,     gebraucht    und  stünde   sonach   hier 
passend  zur  Bezeichnung  eines  Reisbiindels.     Indessen 
lässt  sich  die  gewöhnliche  durch  äussere  Autoritäten 
so  vielfach  unterstützte  Deutung  von  nsito  beibehalten 
wenn  man  das  Wort  in  collectivera  Sinne  für  Zweige 
nimmt,  wiewol  auch  so  der  Plural  tr^'S  nicht  ganz  an 
seinem  Platze  scheint. 

Vfito5  tsr^^^  rra]  Eine  Inversion  für:  ich  habe  ge« 
than  ,  was  ihr  gesehn  habt;  für  den  relativen 
Gebrauch  von  *t?  vgl.  Num.   23  ,  3. 

V.  49.  nbiio]  Warum  die  Punktatoren  die  Endung 
lieber  für  das  Suffixum  ansahen,  statt  für  die  Femina- 
lendung,  während  doch  im  vorigen  Verse  die  Form 
Toyo  vorkam,  ist  nicht  abzusehen. 

^"1^  i?  ''^'^^'Jl]  Wenn  b?  hier  nicht  gegen  bedeu- 
tet (Ezech.  4,  2),  so  ist  die  Construction  von  t»b 
mit  ^t  ein  neuer  Beweis,  dass  n^^  kein  hohes  Gebäude, 
einen  Thurm  oder  etwas  Aehnliches  bedeuten  könne. 

V.  60.  T'^f)]  Diese  Stadt,  welche  Eusebius  drei- 
zehn römische  Meilen  von  Sichern  gegen  Skythopo- 
lis,  also  in  Nordosten  von  letzterer  Stadt,  setzte, 
scheint  am  Aufstande  der  Sichemiten  Theil  genommen 
zu  haben;  Rosenmüller  bibl.  Alterth.  II.  1,  S.  129. 

V.  51.  "^^5  te*;]  und  überhaupt  alle  Einwoh- 
ner der  Stadt.  Die  LXX  unrichtig:  ndvreg  ol 
ijyovuEVoi,  Ttjg  noleMg ,  vgl.  dagegen  Gesenius  im 
Thesaur.  Fase.  I.  p.  224. 

tn^  ^f^l]  sie  schlössen  sich  ein,  s.  zu  3,  23. 

V.  53.  S5'5]  Der  Läufer,  d.  i.  der  obere  beweg- 
liche Theil  einer  Handmühle.  Eine  Abbildung^  der 
noch  jetzt  in    Aegypten  gebräuchlichen  Handmühlen 
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giebl  Niebubr,  Reise  n- Arab.  Th.  I.  Tab*  XVII. 
Fig.  A. 

T^l]  Hiph.  von  yTi  zum  Unterschiede  von  YT^f 
Fut.  Hiph,  von  yT\^  mit  Chirek  punktirt,  s.  Ewald 
Schulgr.  §.  421 ,  S-  195. 

Als  Parallele  zu  der  Todesart  des  Abimelecb  führt 
Grotius  den  epirot.  König  Pyrrhus  II.  an,  der  bei 
der  Belagerung  von  Argos  durch  einen  von  Wei- 
besband geschleuderten  Dachziegel  den  Untergang  fand 
(Pausan.  1,  13),  und  hinsichtlich  des  Schimpfes  durch 
ein  Weib  den  Tod  erlitten  zu  haben,  erinnert  derselb« 
an  Seneca  Herc.  Oet.  1176: 
,    O  turpej^atum  !  femina  Hercideae  riecis 

Factor  j^ereiur. 
Vgl.  Sophocles  Trachin.  1062. 

ywri  8i,  &fjkvg  oiaa,  xovx  avSgog  (fvat^v^ 

fiovt]  fie  3i]  xa&etks  (paayävov  Si^a. 


Zehntes   Kapitel. 

Nachdem  die  beiden  auf  Abiinelech  folgenden  Richter, 
Thola  aus  dem  Stamme  Issaschar  und  Jair  aus  Gilead, 
fast  nur  dem  Namen  nach  erwähnt  worden  sind ,  wird  die 
ausführlichere  Erzählung  iron  der  Befreiung  des  Landes 
von  den  Ammonitern  durch  den  Gileaditen  Jephtha  auf 
eine  ähnliche  Weise  eingeleitet,  wie  die  Geschichte  Gi- 
deons (6,  1 — 11),  indem  nämlich  zuerst  berichtet  wird, 
wie  das  Volk  aufs  Neue  in  Götzendienst  versunken  sei 
und  dadurch  die  göttliche  Bestrafung  sich  zugezogen  habe. 
Diese  bestand  diesmal  in  harten  Bedrückungen ,  welche 
die  Ammoniler  über  die  Bewohner  der  Ostjordangegend 
ausüblen  und  von  da  sich  bereits  auch  über  den  Jor* 
dan  zu  den  westlichen  Stämmen  auszubreiten  anfingen, 
V.  6 — 10.  Das  Geschrei  des  Volkes  um  Hülfe  erwiedert  Je- 
hova  V.  11 — 16  mit  ähnlichen  Vorwürfen ,  wie  schon  2, 
1 — 5;  6,  7 — 10  vorkamen.  Wir  haben  bereits  bei  diesen 
Stellen  bemerkt,  wie  dies  Beides,  die  Motivirung  einer 
neuen  Bedrückung,  durch  die  wiederhotte  Untreue  des  Volks 
gegen  seinen  Schulzgott ,  so  -wie  die  Herleitung  der  dar* 
auf  erfolgten  Rettung  aus  der  durch  eine  göttliche  Straf- 
rede erweckten  Reue  und  Umkehr  zu  Jehova,  zu  dem 
religiösen  Pragmatismus  des  Buchs  gehören,  wie  derselbe 
von  dem  Verfasser  selbst  im  zweiten  Kapitel  auseinander- 
gesetzt worden  ist.  Die  mit  dem  folgenden  Kapitel  neu 
anhebende  Erzählung  von  Jephtha  wird  nun  noch  durch 
die  in  den  beiden  Schlussversen  berichtete  Verlegenheit 
der  Gileaditen ,  einen  Anfuhrer  im  Krieg  gegen  die  Am- 
moniter  zu  finden  >  vorbereitet. 


V.  1.  5*^"n^]   Wer  die  Feinde  gewesen  sind,   von 
welchen  Tliola  das  Land  befreite ,  sagt  der  Verfasser 
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nicht.  Vielleicht  ivaren  seine  Urkunden  über  diese 
Periode  mangelhaft,  oder  er  gebraucht  den  Ausdruck 
$*^rin  nur  nach  der  ihm  eigenen  Ansicht  von  dem  Zweck 
des  Richteramts  (2,  16).  Genoss  das  Land  unter 
Tholas  und  Jairs  Regierung  eines  dauernden,  ausse« 
ren  Friedens ,  so  dass  Beide  nur  die  friedlichen  Func- 
tionen des  Rechtsprechens  auszuüben  hatten,  so  er- 
klärt sich  von  selbst,  warum  der  Erzähler  von  ihnen 
wenig  mehr  zu  berichten  weiss ,  als  die  Anzahl  ihrer 
Regierungsjahre. 

nij;!i&~')^  s'V^]  Dieselben  Namen  kommen  Genes.  46, 
13  als  Namen  der  Söhne  des  Stammvaters  Issaschar 
selbst  vor;  möglich  also,  dass  der  Richter  Thola  in 
direkter  Linie  von  Issaschar ,  dem  Stammfürsten ,  ab- 
stammte. 

tm-15]  Die  LXX  nahmen  diesen  Namen  fälschlich 
in  appellativem^Sinne:  vlog  naTQadelrpov  avzov;  der 
Name  i^ti  kommt  als  Eigenname  noch  einmal  2  Sam. 
23  ,  9  im  Keri  vor ,  wo  das  Chethib  "^tt  liest. 

*-inQ^n]  Eine  andere  Stadt  dieses  Namens  kommt  im 
Verzeichniss  der  Städte  des  Stammes  Juda  vor,  Jos. 
15 ,  48  ,  von  welcher  die  unsrige  durch  den  Zusatz 
im  Gebirg  Ephraim  unterschieden  wird.  Das  Ge- 
birg Ephraim,  welches  im  Süden  der  Ebene  Esdre- 
lon  seinen  Anfang  nahm ,  mag  seinem  nordöstlichen 
Theile  nach  noch  dem  Stamme  Issaschar ,  der  an  die- 
ser Seite  an  Ephraim  grenzte,  angehört  und,  so  wie 
in  den  Stämmen  Manasse  und  Benjamin,  so  auch  in  Issa- 
schar von  dem  Hauptstamme»  den  es  durchzog,  den  Na- 
men Gebirg  Ephraim  geführt  haben.  So  erklärt  sich 
am  leichtesten,  wie  Thola,  ein  Issaschar jte,  seine 
Residenz  in  einer  Stadt  im  Gebirg  Epbraim  haben 
konnte  ;  wenigstens  lesen  wir  sonst  von  keinem  Rich- 
ter, der  ausser  den  Grenzen  seines  Stammes  und  an« 
derswo,  als  in  seiner  Vaterstadt,  residirt  hätte. 


Kapitel  X,   Vers  4.  267 

V.  4.  Das  Reiten  auf  Eseln  ist  hier  Zeichen 
des  vornehmen  Standes,  vielleicht  der  Herrscherwiirde. 
Denn  der  Verfasser  wollte  schwerlich  nur  soviel  sa- 
gen: Jair  hatte  drtissig  Söhne,  die  alle  vorneh- 
men Standes  waren!  Vgl.  übrigens  12,  14  und 
und  die  Anm.  zai  5,    10. 

t3*^7S]  Statt  des  gewöhnlichen  Plurals  von  ^(cn^) 
ist  hier  der  Paronomasie  mit  dem  vorhergehenden 
tfn'3^,  Esel,  wegen  die  seltene,  obwol  der  Analogie 
nicht  widerstrebende,  Form  ü*^  gewählt  worden; 
vgl.  nin,  tmin  und  öT»;???  "^^«Jf.  ^Vi'^y  Gesenius  Lehr- 
gb.  S.  859. 

^*ik;  rtr]  Die  Bedeirtung  von  rt*iri,  Nomadcndör- 
fer,  ist  sicherer,  als  die  Etymologie  des  Worts,  wel- 
ches man  gewöhnlich  vom  arabischen  ^n  (ftin) ,  sam- 
meln, zusammenziehen,  dann  in  der  Conj.  V 
sich  im  Kreise  winden,  rund  sein  ableitet,  weil 
die  Nomaden  ihre  Zeltdörfer  in  einem  Kreise  aufzu- 
schlagen pflegen;  dafür  hat  neuerlich  Gesenius  das 
arabische  li^n,  Familie,  Stamm,  dann  metonymisch 
von  den  Zelten  oder  Dörfern  eines  Stammes, 
zum  Grunde  gelegt,  wie  umgekehrt  brtk,  Zelt,  für 
Zeltbewoliner,  Familie  gesetzt  werde.  Der  letz- 
tere Sprachgebrauch  hat  eine  Analogie  an  n'^a,  Haus, 
Familie;  ob  sich  aber  ftir  die  von  Gesenius  ange- 
nommene Metonymie  auch  Beispiele  auiSnden  lassen, 
möchte  ich  bezweifeln.  Diese  ursprünglichen  No- 
madcnlager  scheinen  in  späterer  Zeit  in  feste  Städte 
umgewandelt  worden  zu  sein ;  denn  dass  sie  hier  den 
Namen  ö**?^5,  Städte,  nicht  etwa  blos  dem  Wort- 
spiele zu  Liebe  führen ,  erhellt  aus  den  übrigen  Stel- 
len, wo  ihrer  jErwähnung  geschieht,  Num.  32,  41. 
Deuter,  3,  14;  Jos.  13,  30;  1  Kön.  4,  13;  1  Chron. 
2 ,  22,  Die  Vergleichung  dieser  Stellen  unter  sich 
und  mit  der  unsrigen  verwickelt  uns  nun  aber  in  ganz 
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beisondere  Schwierigkeiten ,  die  wir  nicKt  umhin  kön-* 
nen ,  hier '  mit  einigen  Worten  zu  berühren.  Nicht 
nur  in  Ansehung  der  geographischen  Lage  je- 
ner Jairsdörfer  nämlich,  sondern  auch  in  Beziehung 
auf  ihre  Anzahl  und  die  Person,  von  welcher 
sie  ihren  Namen  erhalten  haben  sollen,  bil- 
den jene  Stellen  Widersprüche,  deren  befriedigende 
Lösung  wol  schwerlich  gelingen  wird.  Was  1)  die 
geographischeLage  anbelangt, so  sietzt unsere  Stelle 
in  Uebereinstimmung  mit  Num.  32 ,  40.  41 ;  1  Kön* 
4,  i3  und  1  Chron,  2,  22,  die  Jairsdörfer  nach  Gi- 
lead,  welches  dem  Stamm  Manasse  als  Erbtheil  zu- 
fieL  Dagegen  nach  Deut.  3,  14  vgl.  mit  v.  4  er- 
obert Jair  den  Distrikt  jVrgob  (aiinK  inn)  der  ei- 
nen Theil  von  Bas  an,  dem  alten  Königreiche  des 
Og  ausmachte ,  und  benennt  die  sechzig  Städte  dessel- 
ben nach  seinem  Namen.  Den  Distrikt  Argob  erklärt 
der  chaldäische  Paraphrast  für  die  spätere  Provinz 
Trachonitis,  was  sehr  annehmbar  ist,  da  Deut.  3, 
14  dieiser  Distrikt  als  Grenznachbar  der  Syrer  im 
Nordosten  der  Transjordan gegend  erscheint  und  die 
Etymologie  von  nh^K:=aä'n,  Steinhaufen,  ganz 
vorzüglich  zu  der  Beschaffenheit  des  Bodens  jener 
Gegend  passt,  von  welcher  auch  der  griechische  Nauic 
r{)a;^6c;7/mg,  die  steinigte  und  der  heutige  arabische 
Ledscha  (Burkhardts  Reise  Th.  I.  S.  193  ff. 
vgl.  mit  S.  16)  seinen  Ursprung  hat.  Als  einen  Theil 
von  Bas  an  ausmachend  und  in  demselben  gelegen 
wird  der  Distrikt  Argob  ausdrücklich  bezeichnet  Deut. 
3,  4,  Jos.  13,  30,  1  Kön.  4,  13,  Basan  aber  wird 
eben  so  bestimmt  von  Gilead  unterschieden  Deut. 
3,  13,  Jos.  13,  30  und  31,  17,  1  und  5 ,  1  Kön.  4, 
13 ,  so  dass  also  diejenigen  Stelleu  ,  welche  die  Jairs- 
dörfer nach  Gilead  setzen,  mit  denjenigen,  die  ihnen 
in  dem  Distrikt  Argob  in  Basan  ihre  Stelle  anweisen. 
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in  offenem  Widerspruche  stehen.  Indessen  Hesse  sich 
vielleicht  eine  Vereinigung  dadurch  bewirken ,  dass 
man  zwischen  einem  Gilead  im  weiteren  und  en- 
geren Sinne,  oder  zwischen  dem  Lande  und  Ge- 
birg Gilead  unterschiede.  Unter  dem  Lande  Gi- 
lead wird  in  einigen  Stellen  ganz  deutlich  der  von 
den  Stämmen  Gad  und  Rüben  bewohnte  Distrikt  ver- 
standen, so  unten  11,  39  Num.  32,  26.  Was  hindert 
uns  nun  anzunehmen,  dass  bisweilen  auch  das  Gebiet 
des  dritten  transjordanischen  Stammes,  des  Stamms 
Manasse,  mit  darunter  begriffen  und  also  Gilead  für 
das  ganze  Ostjordanland  überhaupt,  so  weit  dasselbe 
von  Hebräern  bewohnt  war,  genommen  worden  sei? 
Für  diese  Ansicht  spricht  insbesondere  die  Stelle  1 
Kön.  10,  33,  wo  der  Ausdruck:  das  ganze  Land 
Gilead  gleich  darauf  näher  bestimmt  wird:  die  Ga- 
diten,  Rubeniten  und  Mauassiten.  So  w^ird  un- 
ten c.  20,  1  *Tsba  Yy$  als.  das  ganze  Ostjordanland  dem 
westlichen  Hebräergebiet  von  Dan  bis  Berseba 
an  die  Seite  gesetzt,  vgl.  noch  Jos.  22,  13.  Bei 
diesem  allgemeineren  Gebrauche  des  JNamens  Gilead 
erklärt  sich's  auch  am  leichtesten,  w^arum  der  beson- 
dere, dem  halben  Stamm  Manasse  angewiesene  Lan- 
destheil ,  Num  32  ,  39.  40.  Deut.  3  ,  15  imd  Jos.  17, 
6  schlechtweg  Gilead  genannt  wird.  Giebt  man  die- 
sen ^''eiteren  Umfang  des  Namens  zu ,  so  konnten  die 
Jairsdörfer  mit  demselben  Rechte  nach  Gilead  und 
nach  Argob  oder  Basan  versetzt  werden ,  je '  nach- 
dem man  entweder  imbestimmter  den  Landstrich  über- 
haupt, oder  genauer  den  besonderen  Theil  desselben  * 
worin  sie  lagen,  augeben  wollten.  Hinsichtlich  der 
Stelle  1  Kön.  4,  13.  scheint  der  Satz:  „ihm  ge- 
hörten die  Dörfer  Jairs,  des  Sohns  Manasse, 
in  Gilead"  durch  den  folgenden:  „ihm  gehörte 
derDistrikt  Argob  inBasan,  sechzig  grosse 
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Städte  mit  Mauern  und  Riegeln"  nur  epexege- 
tiseh  genauer  bestimmt  zu  werden  und  die  Annahme, 
dass  dadurch  zwei  verschiedene  Provinzen  bezeichnet 
•werden  (Vater,  Comment.  üb.  den  Pentat.  Th.  3, 
S.  635)  nicht  haltbar  zu  sein ,  zumal  Jos.  13 ,  30  eben 
jene  Jairsdörfer  als  sechzig  Städte  beschrieben 
werden.  Werden  hingegen  die  einzelnen  Distrikte 
des  Landestheils  von  Halbmanasse  genauer  unterschie- 
den ,  so  wird  der  Name  Gilead  in  einem  engeren  Sinne 
neben  Basan  und  Argob  gebraucht  und  bedeutet  dann 
wahrscheinlich  das  Ge birg  Gilead,  wovon  ein  Theil 
südlich  vom  Jabbok  sich  noch  in  das  Erbtheil  der  Ruhe- 
niten  undGaditen  erstreckte,  Deut.  3,  12  und  13,  Jos. 
12,  5.  13,  11  und  31.  17,  1.  5.  Wir  kommen  nun 
zum  zweiten  der  oben  bezeichneten  DifTerenzpunkte, 
ich  meine  die  Zahl  der  mit  dem  Namen  Jairsdörfer 
belegten  Ortschaften  und  hier  möchte  es  schwieriger 
sein ,  eine  Vereinigung  zu  finden.  Denn  w^ährend 
nach  unserer  Stelle  Jair  dreissig  Städte  nach  sich 
benannte,  zählen  die  meisten  übrigen  Stellen ,  die  der- 
selben erwähnen,  sechzig  auf  (Deut.  3,  4.  Jos.  13, 
30.  1  Kön.  4,  13.  1  Chr.  2,  23)  und  eine  einzige 
(1  Chr.  2,  22)  giebt  ihre  Zahl  zu  drei  und  zwan- 
zig an.  Am  auffallendsten  ist  der  Widerspruch  zwi- 
schen 1  Chr.  2,  22  und  23 ,  wo  hintereinander  zuerst 
von  23 ,  dann  von  60  Jairsdörfem  die  Rede  ist. 
Stünde  bei  D'^i??  nicht  noch  trk^,  so  könnte  man  die 
Differenz  aus  einer  blosen  Verwechselung  der  Ziffer- 
buchstaben 's  (20)  und  b  (60)  erklären,  da  sich  auch 
sonst  Beispiele  einer  Verwechslung  dieser  zwei  Buch- 
staben finden,  wie  1  Kön.  7,  40  vgl.  mit  v.  45  (Bött- 
cher, Proben  a.  t.  Schrifterkl.  S.  314).  Es  ist  aber 
auch  aus  andern  Gründen  mehr  als  wahrscheinlich,  dass 
diese  beiden  Verse  ursprünglich  nicht  zusammenhin- 
gen;   denn  im  v.  23  setzt  aowol  das   beziehungslose 
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la)^»,  als  besonders  das  Ende  des  Verses  eine  voran- 
gegangene namentliche  Anführung  der  Söhne  M achirs 
Toraus,  die  jetzt  im  Contexte  fehlt.  Entweder  ist 
zwischen  v.  22  und  23  Mehreres  ausgefallen  oder  v. 
23  stand  einst  in  einem  ganz  andern  Zusammenhange 
und  ist  nur  aus  Versehen  oder  als  eine  früher  am 
Rande  bemerkte  Reminiscenz  in  den  Text  gekommen. 
Mag  sich  aber  dies  so  oder  anders  verhalten »  so  bleibt 
doch  immer  der  Widerspruch  in  den  Zahlen  23,  30 
und  60  in  seiner  vollen  Kraft.  Die  einfachste  Lösung 
scheint  nun  diese,  dass  der  unter  dem  Namen  Jairs- 
dörfer  bekannte  Dfstrikt  in  verschiedenen  Zeiten  ei- 
nen verschiedenen  Umfang  hatte.  Aus  1  Kön.  4 ,  13 
ist  gewiss,  dass  er  im  salomonishen  Zeitalter 
sechzig  Städte  umfasste;  dagegen  mag  er  zu  der  Zeit 
der  Richter  dreissig  oder  drei  und  zwanzig  Städte 
begriffen  haben.  Die  letztere  Zahlangabe  ist  mir  die 
wahrscheinlichere,  weil  sie  keine  runde  Summe 
ausspricht.  Die  späte  Abfassungszeit  der  Chronik 
hindert  nicht,  dass  nicht  auch  in  ihr  sich  alte  und  ächte 
INotizen  mögen  erhalten  haben ,  besonders  wo  das 
hierarchische  Interesse  des  Verfassers  zu  willkürlichen 
Aenderungen  keine  Veranlassung  fand.  Dass  dagegen 
in  den  ebenfalls  aus  einer  spätem  Zeit  herrührenden 
Schriften  des  Deuteronomiums  und  Josuas  die  seit 
dem  salomonischen  Zeitalter  üblich  gewordene  Aus- 
dehnung des  Namens  auf  sechzig  Ortschaften  auf  die 
Urzeit  übergetragen  ist,  wird  Niemanden  befremden. 
Zwar  legt  man  gewöhnlich  bei  den  Versuchen  zu  ei- 
ner Ausgleichung  dieser  Differenzen  die  Stellen  aus 
dem  Pentateuch  zum  Grunde  und  nimmt  also  an ,  dass 
noch  bei  Moses  Lebzeiten  ein  mit  dem  spätem  Rich- 
ter Jair  gleichnamiger  Manassite  sechzig  Städte  ein- 
genommen und  nach  sich  benannt  habe,  diese  Zahl 
dann  aber  später  auf  dreissig  heruntergekommen  sei. 
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Man  beruft  sich  dabei  auf  1  Chron.  2,  23,  wo  es 
heisst,  dass  die  sechzig  Jairsdörfer  den  Hebräern  durch 
die  Syrer  weggenommen  "worden  seien.  Diese  Weg- 
nahme setzt  man  nämlich  in  die  Zeit  vor  dem  Auftre- 
ten des  in  unserem  Buche  erwähnten  Richters  Jair, 
den  man  für  einen  jungem  Namens-  und  Stammver- 
wandten jenes  altern  Zeitgenossen  Mose's  hält.  Die- 
ser jüngere  Jair  habe  nun  den  Syrern  wieder  dreis- 
sig  jeuer  Ortschaften  abgenommen  und  sie  aufs  Neue 
nach  sich  benannt.  So  Michaelis,  Jahn,  (Einl. 
in's  A.  T.  Th.  IL  S.  636  f.),  Roscnmüller  (bibl. 
Alterth.  II.  i ,  S.  280  ff.).  Allein  bei  dieser  an  und 
für  sich  schon  wenig  wahrscheinlichen  Hypothese  darf 
man  nun  nicht  stehen  bleiben,  sondern  da  unter  Sa- 
lomo  wieder  die  volle  Zahl  der  60  Jairsdörfer  zum 
Vorschein  kommt ,  so  muss  man  weiter  annehmen,  dass 
in  der  Zeit  von  Jair  dem  jüngeren  bis  auf  Salomo  die 
dreissig  noch  in  den  Händen  der  Syrer  gebliebenen 
Städte  auch  noch  erobert  und  wieder  mit  dem  altea 
Namen  belegt  worden  seien.  Abgesehen  von  dem 
Künstlichen  uud  Gezwungenen  dieser  Reihe  von  Ver- 
muthungen ,  so  ruht  sie  überdies  auf  einer  höchst  un- 
sicheren Grundlage,  da  der  Zeitpunkt  der  1  Chr.  2, 
23  erwähnten. Eroberung  der  60  Städte  durch  die  Sy- 
rer völlig  ungewiss  ist  und  der  Chronist  hier  eben  so 
gut  von  einem  Faktum,  das  erst  in  die  Zeit  nach  Sa- 
lomo fiel ,  als  von  einem  solchen,  das ,  w^ie  man  ohne 
Grund  annimmt ,  bald  nach  der  ersten  Besitznahme 
des  Landes  vorgefallen  sei,  konnte  sprechen  wollen. 
Die  Sache  wird  noch  ungewisser,  wenn  v.  23,  wie 
oben  dargethan  wurde,  ursprünglich  nicht  mit  v.  22 
zusammenhing.  Endlich  ist  noch  erst  zu  untersuchen^ 
ob  die  Unterscheidung  eines  altern  und  ei- 
nes jüngeren  Jair  hinreichenden  Grund  habe  und 
dies  ist  eben   der  dritte  Controverspunkt ,    den  wir 
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noch  zu  erörtern  haben.  Der  Hauptgrund,  womit 
frühere  Interpreten  die  Annahme  eines  älteren  Jairs 
rechtfertigten »  weil  nämlich  Moses  ihn  nicht  in  seinen 
Schriften  hätte  erw^ähnen  können ,  wenn  er  nicht  sein 
Zeitgenosse  gewesen  wäre,  kann  natürlich  nach  den 
Ergebnissen  der  neueren  Kritik  über  die  Ahfassungs- 
zeit  des  Pentateuchs  fiir  uns  keine  Beweiskraft  mehr 
haben  nnd  ist  selbst  von  solchen ,  welche  die  ältere 
Ansicht  von  der  Abfassung  der  mosaischen  Bücher 
durch  Moses  selbst  festhielten ,  bestritten  worden.  So 
geben  namentlich  Clericus  zu  unserer  Stelle,  Fa- 
ber, Archäol.  der  Hehr.  Th.  I.  S.  160  und  Jahn 
Einl.  iu's  A.  T.  Th.  II,  S.  635  die  Möglichkeit  zu, 
dass  die  Stellen  Num.  32,  41  und  Deut.  3,  14  von 
einer  späteren  Hand  herrühren,  welche  dies  einge- 
schaltet habe ,  um  die  früher  und  später  in  Gilead  ge- 
machten Eroberungen  unter  eine  Uebersicht  zu  brin- 
gen. Dies  sei  besonders  Num.  32,  41  um  so  wahr- 
scheinlicher, weil  vorher  und  nachher  Moses  von  dem 
spreche,  was  er  selber  gethan  habe,  dieser  einzige 
Vers  aber  nur  von  dem  handle,  was  Jair  gethan  und 
so  habe  auch  Deut.  3,  14  den  Charakter  eines  den 
Zusammenhang  unterbrechenden  Einschiebsels.  Wenn 
endlich  in  beiden  Stellen  Jair  ein  Sohn  Manasses 
genannt  werde,  so  sei  1^  hier  in  der  weiteren  „Bedeu- 
tung von  Nachkomme  zu  nehmen,  so  dass  damit 
immerhin  der  Rieht.  10,  4  erwähnte  Gileadite  Jair 
gemeint  sein  könne.  Man  könnte  diese  Argumenta- 
tion, welche  vorzüglich  bezweckt,  den  Anstoss  zu 
heben,  dass  dieselben  Ortschaften  zuerst  von  einem 
älteren  und  dann  wieder  von  einem  viel  später  leben- 
den Jair  ihren  Namen  erhalten  haben  sollten,  ohne  wei- 
teres gelten  lassen ,  wenn  sie  nicht  mit  der  vom  Chro- 
nisten (1  Chron.  2,  22)  aufbehaltenen  Genealogie  in 
Widerspruch  stände.      Jair  soll  nämlich  einSohn  Se- 

StttUtr^  Commentar.  4  ft 
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gubs  sein»  welchen  letzteren  eine  Enkelin  Man^sses 
und  Tochter  Machirs  mit  dem  sechzigjä'hrigen  Ju- 
däer  Chezron,  dem  Vater  des  bei  Einnahme  des 
Landes   thätigen  Calebs  (Rieht,  d,   12)  erzeugt  habe, 

M  anasse  Juda 

Machir  Pherez 

I  I 

X  X      Chezron 

I  I 

Secub  Caleb 

Jair 

Dass  Jair ,  ungeachtet  seiner  Abstammung  von  einem 
Judäer,  im  Pentateuch  gleichwol  ein  Nachkomme 
Mauasses  genannt  wird,  erklaren  sich  die  Rabbinen 
daraus,  dass  die  Tochter  Machirs  nicht  die  rechtmä's« 
sige  Gattin ,  sondern  blos  die  Beischläferin  Chezrons 
gewesen  sei,  ^'^as  sie  ziemlich  w^illkiirlich  aus  dem 
Ausdruck  ^'^aoro-biHi  iprcfr^  »5  T?«*!  (1  Chron.  2,  21) 
folgern,  vgl.  R.  Sal.  Jarchi  zu  der  Stelle;  die  Kin- 
der einer  Beischläferin  hatten  nämlich  rechtlich  keinen 
Antheil  an  dem  Erbe  der  ehelichen  Kinder,  s.  11,  2, 
Ist  nun  diese  Stammtafel  richtig  —  uud  w^arum  soll- 
ten wir  ihre  Glaubwürdigkeit  bezweifeln?  —  so  ist 
Jair  zwar  nicht  mit  Moses  gleichzeitig,  aber  sein 
Zeitalter  fällt  doch  nicht  lange  nach  Josua  und  jeden- 
falls eine  geraume  Zeit  vor  dem  Auftreten  des  in  un- 
serem Buche  erwähnten  Richters.  Wir  werden  uns 
also  bequemen  müssen,  den  Unterschied  eines  altern 
und  jUugern  Jairs  gelten  zu  lassen,  oder,  wie  schon 
bei  Othniel  Kap.  III ,  8 ,  einen  chronologischen  Irr- 
thum  zugeben.  Die  Gründe,  die  ims  für  diese  letz- 
tere Ansicht  entscheiden,  sind  im  bis toiriscb- kritischen 
Anhange  auseinandergesetzt*  Lässt  man  die  Unter- 
scheidung eines  altern  und  eines  Jüngern  Jair  fallen, 
so  hat  man  auch  nicht  nöthig ,  zu  Erklärung  des  Um- 
Standes,    dass   der  Name  Jairsdörfer  von  Beiden 
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gleicherweise  hergeleitet  wird,  mit  Vater  (CoromeDt. 
Üb.  d.  Pentat.  HL  635  ff.)  De  Wette  (Kritik  der 
kraelit.  Gesch.  S.  376)  und  Win  er  (Real-Wörterb, 
S.  629  2te  Ausg.)  eine  doppelte  Sage  über  den  Ur« 
Sprung  jenes  Namens  anzunehmen. 

V.  6.  li^]  Kamon  wird  nur  hier  erwähnt.  Un- 
ter den  von  Antiochus  in  Peräa  eingenommenen  Städ- 
ten nennt  Polybius  5,  70 ,  12  neben  Pella  auch  eine 
Stadt  Kccfxovv* 

V.  7.  tm^\!^  'r^]  Der  Philisthäer  und  ihrer  Be- 
drückungen geschieht  im  Folgenden  keine  Erwähnung 
bis  zum  13ten  Kapitel,  wo  die  Geschichte  Simsons 
anhebt.  Wollte  der  Verfasser  auf  diese  letztere  Zeit 
hindeuten,  so  hat  er  sich  einer  starken  Prolepsis  schul- 
dig gemacht,  denn  von  dem  zunächst  beschriebenen 
Kriege  Jephthas  mit  den  Ammonitern  bis  auf  Simsoa 
rechnet  er  einen  Zeitraum  von  31  Jahren.  Hatte  er 
dagegen  schon  frühere  Einfälle  der  Philisthäer  ins  he- 
bräische Gebiet  im  Sinne ,  so  ist  die  nähere  Angabe 
derselben  übergangen  worden. 

V.  8.  tt3K"i5  *öw]  Zwei  der  Paronomasie  wegen 
nebeneinander  gestellte  Synonymen,  vgl.  Gesenius 
Lehrgb.  S.  857.  Das  Subjekt  können  nur  die  Am- 
moniter  sein,  da  die  Philister  mit  den  Gileaditen 
jenseits  des  Jordan  in  keiner  Berührung  standen. 

^T?  hj^*a]  Diese  ganz  beziehungslose  Zeitbestim« 
mung  kann  nur  durch  ein  Versehen  hieher  gekommen 
sein.  Michaelis  will  zwar  das  Todesjahr  des  Jair 
(v.  5)  darunter  verstehen  und  bezieht  dann  die  erste 
Hälfte  des  Verses  auf  die  Philisthäer,  deren  Bedrük- 
kung  iu  Westpalästina  nur  Ein  Jahr,  das  Todesjahr 
des  Jair,  gedauert  habe,  die  andere  Hälfte  aber  auf 
die  Ammoniter,  welche  18  Jahre  hindurch  die  Gilea- 
diten beunruhigt  hätten.  Allein  diese  Erklärung  wird 
sowol  durch  die  Entfernung  des  fünften  Verses,    auf 
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welchen  die  Zeitbestimmung  bezogen  werden  mUsste, 
als  durch  den  Mangel  einer  verbindenden  Partikel  zwi- 
schen den  beiden  Vers  gliedern ,  so  wie  durch  das  Ge* 
künstelte  einer  solchen  Theilung  des  Subjektbegriffes 
sehr  unwahrscheinlieh.  Die  LXX  übersetzen:  iv  rai 
xceiQM  tovTO) ,  aber  W^  hat  nirgends  den  allgemeinen 
Sinn  von  rv.  Der  syrische  und  arabische  Uebersetzer 
helfen  sich  durch  die  willkürliche  Deutung:  von  die- 
sem Jahre  an  18  Jahre  lang.  Die  Vulg.  lässt  die 
Worte  ganz  aus ,  was  wol  das  Richtigste  ist. 

^tm  -pK^]  vgl.  Num.  32,  39.     Deut.  3,  8. 

V.  10.  w]  Die  Copula  fehlt  in  vielen  Handschrif- 
ten, so  wie  in  den  Parallelstellen  Nuui.  21,  7.  1  Sam. 
12,  10.  Im  Hebräischen  dient  w  blos  zur  Verbin- 
dung zweier  Causal-  oder  Objektivsätze,  und  ist  in- 
sofern mit  et-enim  oder  xat  yaQ  nicht  vergleichbar. 

V.  11.  Mit  Recht  erkannte  De  Wette  (Stud.  und 
Kritiken  1831  S.  305)  in  der  Construction  dieses  Ver- 
ses ein  Anakoluthon.  Als  der  Verfasser  den  Satz  mit 
IP  anfing,  hatte  er  tapnx  •ttwäin  im  Sinne,  unterbrach 
sich  aber  durch  den  Zwischensatz  taww  bis  "^  ^?wi 
und  fiel  so  aus  der  Construction. 

Es  ist  dies  übrigens  die  einzige  Stelle,  wo  Sidon 
als  ein  gegen  die  Hebräer  feindselig  auftretender  Staat 
dargestellt  wird.  Denn  der  Prophet  Joel  (4,  4) 
beschwert  sich  gegen  Sidon  blos  über  den  Aufkauf  he- 
bräischer Gefangener  imd  den  mit  ihnen  getriebenen 
Sclavenhandel ,  vgl.  Gesenius  Commentar  über  Je- 
saj.  I.  708.  Offenbar  hat  aber  der  Sammler  unseres 
Buchs ,  dem  diese ,  sich  vor  jeder  ausfiihrlicheren  Ge- 
schichtserzählung wiederholenden  Einleitungen  ange- 
hören ,  hier  willkürlich  die  P^amen  benachbarter  heid- 
nischer Staaten  gehäuft,  ohne  die  wirkliche  Geschichte, 
Tiir  welche  dergleichen  rhetorisirende  Stellen  ohne 
Werth  sind,    zu  Rathe   zu   ziehen.     Das   politische 
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Verfaältniss  Sidons  zu  den  Hebräern  wird  richtiger  lut« 
ten  K.  18,  7  dargestellt. 

Maon  ist  Name  eines  arabischen  Völkerstamms; 
der  Plural,  m^  kommt  1  Chron.  4,  41,  2  Chron. 
26,  7  vor.  Burkhardt  fand  südöstlich  vom  todten 
Meere  im  peträischen  Arabien  einen  Ort  Maan,  der 
vielleicht  mit  dem  Namen  jenes  Volkes  zusammenhängt, 
5.  Burkh.  Reise  S.  724,  mit  der  Anmerkung  von 
Gesenius  S.  1069.  Die  LXX  haben  für  Maon 
MaSiäfi,  d.  i.  ITT?»  ^^^  Lesart,  die  vielleicht  ein 
bioser  Emendations versuch  ist,  aber  jedenfalls  Auf- 
merksamkeit verdient,  da  der  selten  vorkommende  Name 
'fifn  hier  unter  lauter  bekannten  Völkernamen  allerdings 
befremden  muss. 

V.  16.  iiöW  ^I3W]  seine  Seelenkraft  wurde 
zu  kurz,  reicht«  nicht  hin,  d.h.  er  hielt  es  nicht 
länger  aus  bei  den  Leiden  Israels,  vgl.  16,  16. 

V.  17.  ^^]  Ein  etymologischer  Mythus  über 
den  Ursprung  dieser  Ortschaft  Gileads  wird  Genes. 
31,  49  erzählt.  Sie  lag  nach  Eusebius  nicht  fern 
vom  Jabbok,  nordwestlich  von  Rabbah  oder  Philadel- 
phia. Sie  führte  auch  die  Namen  tuwem  tw  (Jos.  13« 
26)  und  "tAk^  trcr\  (Jos.  21,  38)  und  gehörte  dem  Stam- 
me Gad.  Sowohl  der  Name»  als  die  Lage  des  Orts 
nach  der  Bestimmung  des  Eusebius  passen  vorzüg- 
lich auf  das  heutige  Szalt,  wie  Gesenius  zu  Burkh. 
Reise  S.  1061  richtig  bemerkt  hat.  Die  Beschreibung 
dieser  Stadt  s.  bei  Burkhardt  S.  601  —  605,  und 
Seetzen(invonZach's monatl.  Correspond. XVIII, 
S.  427  if.),  welcher  Letztere  ihre  Lage  folgender- 
massen  schildert :  „  Szalt  ist  an  der  Seite  eines  runden, 
steilen  Bergs  herumgebaut,  welcher  sich  in  einem 
schmalen  Felsenthale  erhebt  und  auf  dessen  Gipfel  eine 
feste  Burg  steht. 

V.  18.  "^i}  ^v  ojn]  Wenn  öjn,  welches  unter  den 
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alten  Versionen^  die  Vulg.  und  die  Arab.  ignoriren, 
kritisch  unverdächtig  ist,  so  muss  das  folgende  T!^ 
"obä  als  Epanorthosis  betrachtet  ^werden:  das  Volk, 
nämlich  die  Fürsten  oder  Familienhäapter 
Gileads. 

crrini  im  ittjst]  Der  Mann,  der  den  Kries  er- 
Öffnen  wird  d.  h.  der  es  wagt,  das  Heer  dem 
Feinde  entgegen  zu  führen  und  so  den  Krieg  zu  be« 
ginnen.  Denselben  Sinn  hat  die  Formel  tan^b  nkira  tib» 
i,  1.  20,  18.  Unten  11,  6  bitten  die  Aeltesten  Gi- 
leads den  Jephtha  ausdrücklich,  er  möge  ihr  1*^,  d.  u 
Feldherr  werden ^  damit  sie  imter  seinen  Befehlen 
den  Krieg  ftihren« 
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Jephtha,  ein  Sohn  Gileads  und  einer  Buhleria  and 
desswegeh  von  seinen  in  rechtmassioer  Ehe  erzeugten 
Brüdern  vertrieben,  hieranf  berüchtigt  als  Hanpt  -einer 
Rauberborde,  wird  von  den  Aeltesten  Gileads  als  der  Mann 
anerkannt,  dessen  Entschlossenheit  den  Israeliten  den  Sieg 
über  die  Aniinoniter  verschaffen  könnte.  Eine  Gesandt« 
Schaft  soll  ihn  in  die  Heimath  zurückholen  und  ihm  die 
Feldberrnstelle  antragen;  Jephlha  willigt  unter  der  Be-» 
diiBgung  ein,  dass  er  auch  nach  errungenem  Siege  das 
Oberhaupt  der  Gileaditen  bl<^ibe ,  was  ihm  zuerst  von  den 
Gesandten  und  hernach  von  der  Volksversammlung  feier- 
lich versprochen  wird  ,  v.  1— -ll.  Jephtha  sucht  nun  zu- 
erst durch  Unterhandlung  den  König  der  Ammoniter  za 
bewegen ,  von  seinen  Ansprüchen  auf  den  zwischen  dem 
Arnon  nnd  Jabbok  gelegenen  Landestheil  abzustehen,  in- 
dem derselbe  von  den  Israeliten  nicht  den  Ammonitern, 
sondern,  den  Emoritern ,  die  ihnen  den  Durchpass  nach 
Canaan  verweigert  hatten,  entrissen  worden  sei  und  nun  seit 
300  Jahren  mit  unbestrittenem  Rechte  bewohnt  werde,  v. 
12 — 27.  Als  der  Versuch  zu  einer  gütlichen  Ausgleichung 
fehlgeschlagen ,  greift  Jephtha  zu  den  Waffen ,  gelobt  aber 
vor  dem  Aaszuge  dem  Jehova ,  wenn  er  siegreich  zurück- 
kehre, ihm  das  Erste,  was  ihm  aus  seinem  Hause  ent- 
gegentrete, als  Brandopfer  darzubringen.  Er  schläa;t  dann 
die  Ammoniter,  nimmt  ihre  Städte  ein  und  demüthigt  sie 
völlig,  V.  28 — 33.  Wie  er  nun  nach  dem  Siege  nach 
Hause  zurückkehrt,  tritt  ihm  zuerst  seine  einzige  Toch- 
ter an  der  Spitze  eines  den  glücklichen  Ausgang  des 
Kampfs  mit  Alusik  und  Tanz  feiernden  Jungfranenchors 
entgegen  y  aber  seinem  Gelübde  treui  obgleich  mit  Weh* 
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inuth,  opfert  er  sie  Jehova,  der  ihm  den  Sieg  verliehen, 
nachdem  er  ihr  auf  ihr  Verlangen  Frist  gegeben,  zwei 
Monate  lang  auf  den  Bergen  ihre  Jungfrauschaft  zu  be- 
weinen, V.  34 — 'lO. 

Die  Zusammengehörigkeit  dieses  Kapitels  mit  dem  vor- 
hergehenden könnte  nur  etwa  durch  v.  4  zweifelhaft  wer- 
den ,  wo  der  Krieg  der  Ammoniter  mit  den  Israeliten, 
statt ,  wie  man  erwarten  sollte ,  einfach  zurückweisend, 
vielmehr  so  erwähnt  wird,  als  ob  nicht  schon  iO,  8.  9. 
17.  18  davon  die  Rede  gewesen  wäre.  Allein  dieser 
Vers  ist  aus  äussern  und  inneren  Gründen  verdächtig,  da 
ihn  1)  die  LXX  weglässt  und  2)  der  Inhalt  desselben  im 
folgenden  5ten  Verse  wiederkehrt,  wodurch  die  Erzäh- 
lung ausserordentlich  schleppend  wird ;  wäre  der  4te  Vers 
acht,  80  hätte  der  Schriftsteller  gewiss  blos  mit  ^i^),  fort- 
gefahren. Der  Einschiebsel  rührt  wahrscheinlich  aus  ei- 
ner Zeit  her ,  wo  man ,  in  Uebereinstimmung  mit  unse- 
rer heutigen  Kapiteleintheilung ,  in  der  Synagoge  mit  v. 
1  einen  neuen  Leseabschnitt  (Haphthare)  begann  und  nun 
in  der  aus  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Vorigen  her- 
ausgerissenen Erzählung  den  allzuschroffen  Uebergang  von 
V.  3  zu  V.  5  durch  einen  solchen  die  Verschiedenheit 
der  Zeiten  hervorhebenden  Zusatz  zu  vermeiden  suchte. 
Auch  der  grössere  Abschnitt  v.  12-^28  erweckt  in  kri- 
tischer Hinsicht  Zweifel,  welche  in  der  Anmerkung  zu 
T.  24  auseinandergesetzt  sind ,  aber  nicht  bis  zu  dem 
Grade  von  Evidenz  erhoben  werden  können,  dass  ein  be- 
stimmtes Resultat  möglich  wäre. 


V.  2.  n'ihKTOJx]  von  einem  anderen  Weibe,  als 
wir,  die  Kinder  der  rechtmässigen  Gattin.  Cleri- 
cus  (und  schon  Josephus  Alterth.  V,  7.  8)  über- 
setzt: von  einer  Ausländerin;  allein  ^m  bedeu- 
tet dies  nie  an  und  für  sich ,  sondern  zeigt  einfach 
«ipe  Verschiedenheit  an,  vrelche  dann  durch  den  Zu« 
sammenhang  näher  bestimmt  wird»     So  sind  te*nn«o*ri^K 
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nicht  eigentlich  ausländische  Gottheiten,  sondern 
andere  Götter  als  Jehova;  tm<  'fiK(Deiit,  29,  27) 
ist  ein  von  der  Heimath  verschiedenes,  also 
fremdes  Land;  eben  so  wenig  heisst  1  Chr.  2,  26 
rmKmtst  ein  ausländisches  Weib,  sondern  ein  von 
derjenigen  Gattin ,  deren  Kinder  im  vorigen  Verse  an- 
geführt waren,  verschiedenes  Weib.  So  involvirt 
in  unserer  Stelle  der  Gegensatz  zu  der  rechtmässig 
gen  Gattin  in  tvjhK  blos  den  Begriff  des  Ungesetz- 
lichen, nicht  aber  den  des  Ausländischen,  und 
bezeichnet  also  die  Mutter  Jephthas  als  eine  Beischlä- 
ferin oder  Buhlerin ,  wie  sie  v.  1  genannt  wird. 
Kinder  von  blosen  Beischläferinnen  hatten  keinen  ge- 
setzlichen Antbeil  am  väterlichen  Erbe ,  sondern  wur- 
den mit  Geschenken  abgefunden,  w^ie  wir  aus  dem 
Beispiel  Abrahams ,  Genes.  25 ,  2 ,  sehen. 

V.  3.  äio  )r«]  Das  Land  Tob  kömmt  2  Sam.  10, 
6  in  Verbindung  mit  mehreren  Distrikten  Syriens  vor. 
Ungewiss  und  von  geringer  Hülfe  ist  die  Verglei- 
chung  des  Namens  Tovßiov  oder  Tovßiv  1  Makk.  5, 
13  vgl.  mit  2  Makk.  12,  17.  Einen  Versuch  zur 
nähern  Bestimmung  der  geographischen  Lage  dieser 
Gegend  machte  Michaelis  in  seiner  Historia  belli 
Nesibeni  §•  16  {Commentatt.  Soc.  Scient.  per  ann. 
1763.68  p.  106,  107)  und  Supplem.  ad  Lex.  Hebr.p. 
1002. 

b'^'^  0*^3»]  s.  zu  9,  4;  sie  zogen  mit  ihm  aus 
—  nämlich  auf  Raub,  eine  Lebensart,  welche  im  früh- 
sten Alterthum,  wie  noch  jetzt  bei  den  Beduinen- 
Arabern,  so  wenig  Tadelhaftes  au  sich  hatte,  dass 
vielmehr  die  dabei  entwickelte  Tapferkeit  und  List 
grossen  Ruhm  und  Ehre  brachten.  So  war  auch  Da- 
vid vor  seiner  Thronbesteigung  Anführer  einer  sol- 
iichen   Räuberhorde  f    1  Sam.   27,   8  ff .  vgl.  über  die 
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Griechen  Thucyd.  I,  5.  Justin.  XLIII,  3;  über  die 
alten  Deutschen  Cäsar  B.  G.  VI,  23. 

V.  4.  Ueber  diesen  "wahrscheinlich  unächten  Vers 
s»  die  Einleit.  zu  diesem  KapiteU 

V.  7.  Jephtha  scheint  durch  einen  schiedsrichter- 
lichen Spruch  der  Aeltesten  von  Gilead  von  dem  vä- 
terlichen Erbe  ausgeschlossen  worden  zu  sein.  Sehr 
richtig  bemerkt  übrigens  Clericus  zu  dieser  Stelle: 
^ex  hia  aiUem  verbis  Jephthei  minime  liquet^  eum 
injuria  efectum  fuisse^  ut  nonnidli  putant;  sed  tan-* 

tum  eum  mircUum  GalakaditaSf  qtu  tum  severe  se^ 
cum  egissent  f  andere  tarnen  ejus  auxilium.  im^plo^ 

rare^  qu^m  a  se  male  habitum  J'aisse  norantj    ac 

proinde  alieno  a  se  animo  fore  suspicari  poterantJ* 

V.  8.  1?^]  Darum,  d.  h.  weil  wir  dich  früher 
wie  einen  Feind  behandelt  und  dir  Unriecht  gethan 
haben,  kehren  wir  jetzt  zu  dir  zurück,  um  dich, 
wenn  du  uns  folgst  und  gegen  die  Ammoniter  Krieg 
führst,  zum  Oberhaupt  über  alle  Gileaditer  zu  ma- 
chen und  dir  auf  diese  Weise  die  angetbane  Beleidi- 
gung zu  vergüten. 

Die  einander  grammatisch  coordinirten  Pra'teritc'^  mit 
Imperativbedeutung  n^'W  —  fJ?D^?'!  —  ^^71  stehen  lo- 
gisch in  dem  Verhältniss  eines  bedingten  Vordersatzes 
zum  Nachsatze :  wenn  du  gehst  —  und  streitest 
—  so  sollst  du  sein.  Wenn  aber  dies  zu  hart 
scheinen  sollte,  so  Hesse  sich  "\A  vielleicht  in  der  Be- 
deutung demungeachtet,  nichts  desto  weniger 
nehmen ,  wie  Jerem.  5 ,  2. 

V.  9.  •Jpg']  —  wmq  Dx]  wenn  ihr  Willens  seid 
mich  zurückzuführen  (si  reducturi  estis)  und  es 
giebt  dann  Jehova  —  vgl.  Ewald  Kr.  Gr.  §.  290. 
1.  über  die  Verbindung  eines  Particips  als  Fut.  re^ 
lativ.  mit  einem  folgenden  Präter.  mit  Vav.  Die  Worte 
^jiH  «^53 K  werden  am  besten  als  Frage  gefasst. 
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V.  10.  «öTjiy'a  ?püf]  Jehova  soll  als  Zuhörer 
(Zeuge)  z^w^ischen  uns  sein  (bei  dem  Schwur,  den 
wir  dir  jeUt  thun  wallen);  Gewiss  wollen  wir 
so  thun,  wie  du  sagst*  lieber  Kb  fiM,  gewiss, 
s.  Ewald  Kr.  Gr.  S.  661. 

V.  11.  trw  •ijipb]  Dieser  Ausdruck  steht  häufig  da, 
'WO  an  heiliger  Statte,  bei  einem  Altar  oder  Heilig« 
thum  Jehoyas,  irgend  eine  feierliche  H^dlung  unter 
religiösem  Ritus  begangen  wird,  s.  1  Sam.  10,  19. 
25,  11,  15.  Hier  also  wiederholt  Jephtha  die  schon 
den  Aeltesten  gemachte  Bedingung,  unter  welcher  al- 
lein er  die  Feldherrnstelle  annehmen  wolle,  in  öffent- 
licher Volksversammhing  und  lasst  sich  darauf  hin, 
wahrscheinlich  unter  Darbringung  eines  Opfers,  hui- 
digen.  Dass  feierliche  Verträge  und  Eidesschwiire 
immer  mit  Opfern  verbunden  waren,  und  daher  am 
natürlichsten  an  geweihten  Opferstätten  vor  sich  gin- 
gen, ist  bekannt.  Doch  ist  man  weder  hier,  noch 
unten  20,  1  bei  dem  benjaminitischen  Mizpa  genöthigt 
eine  solche  vorauszusetzen,  da  die  Opferhandlung  auch 
nur  bei  einem  zu  diesem  Endzwecke  augenblicklich 
errichteten   Altare  vor  sich  gehen  konnte. 

V.  12.  Tiij  "i^'^]  Eine  bekannte  Formel ,  die  dem 
hebräischen  Sprachgebrauche  (vgl.  noch  Jos.  22,  24. 
2  Sam.  16 ,  10)  nicht  nur  mit  dem  neu  testamentlichen 
(Job.  2,  4.  Luk.  4,  34),  sondern  auch  mit  demjeni- 
gen der  griechischen  Classicität  gemein  ist,  worüber 
die  Bcispielsammlungen  Valkenärs  zu  Herod.  5, 
33  und  Euripid.  Hippol.  v.  224  nachzusehen  sind. 
Es  w^ird  durch  dieselbe  gelaugnet,  dass  irgend  ein  auf 
Matur  oder  Recht  gegründetes  Verbal tniss  zwischen 
zwei  Subjekten  stattfinde  und  demzufolge  eine  unbe- 
fugte Einmischung  in  fremde  Angelegenheiten  zurück« 
gewesen. 

V»  13.  pia^nw  "ps'^i^tt]  Die  zwischen  diesen  beiden 


284  Kapitel  XI,  Vers  15. 

Flüssen  gelegene  Landschaft  helsst  gegenwärtig  £1 
Belka  und  wird  von  den  Reisenden  einstimmig  als 
sehr  angenehm  beschriehen.  „In  den  Bergen  des 
Belka,  sagt  Burkhardt  (Reise  n.  Syr.  S.  599),  fühl- 
ten wir  uns  durch  kühlende  Winde  erfrischt  und  fan- 
den überall  einen  behaglichen  Schatten  schöner  Eichen 
und  wilder  Pistazienbä'ume  nebst  einem  Charakter  der 
Landschaft,  der  mehr  Europäisches  an  sich  trug,,  als 
ich  irgend  in  Syrien  gefunden. "  Der  diese  Landschaft 
in  Süden  begrenzende  Arnon,  jetzt  Wady  Mud- 
scheb,  ist  der  bedeutendste  Fluss  auf  der  Ostseite  des 
todteu  Meers.  Burkhardt  beschreibt  ihn  S.  633 
folgendermassen :  »der  Anblick,  welchen  der  Mud*- 
scbeb  gewährt,  ist  sehr  interessant.  Von  unten  auf, 
w^o  der  Fluss  ungefähr  40  Ellen  breit  durch  eine 
schmale  Streife  grünen,  flachen  Bodens  läuft ,  erheben 
sich  die  steilen  und  felsigen  Ufer  zu  einer  gewaltigen 
Höhe.  Sie  sind  mit  grossen  Steinblöcken  bedeckt, 
die  sich  von  den  höheren  Lagen  losgerissen  haben,  so 
dass  wenn  man  von  oben  herunterblickt ,  das  Thal  w^ie 
ein  tiefer,  durch  irgend  eine  gewaltsame  Erschütte- 
rung hervorgebrachter  Schlund  erscheint,  auf  dessen 
Grund  hinabzusteigen  unmöglich  dünkt.  Am  Ufer 
•desselben  wachsen  einige  Oleandersträuche  und  Wei- 
denbäume. ^' 

Den  nördlicheren  J a b b o k  ,  jetzt  El  Z e r k a , 
nennt  Burkhardt  (S.  598)  einen  kleinen  Fluss,  der 
etwa  17  Stunden  südlich  von  dem  Fleck,  wo  er  aus 
dem  Berge  hervorkömmt ,  sich  in  den  Jordan  ergiesst. 
Er  fliesst,  nach  Seetzen,  in  einem  sehr  tiefen  Thal, 
ist  aber  klein  und  nicht  wasserreich;  an  seinen  Ufern 
wächst  viel  Schilfrohr. 

•jhtj«  ra'^Jj]  Der  Pluralis  Trfr^  findet  seine  Erklärung 
im  folgenden  15ten  Verse,  wo  Jephtha  erklärt,  Israel 
habe  nicht  das  Land  der  Ammoniter  und  dasjenige 
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der  Moabites  in  Besitz  genommen •  Der  KOnig  der 
Ammoniter  hatte  sich  also  nicht  allein  über  die  Weg'» 
nähme  seines  eigenen  Landes  beschwert,  sondernden 
Hebräern  auch  die  Schmälerung  des  moabitischen  6e^ 
biets  vorgeworfen ,  was  aber  der  Verfasser  ausdrücke 
lieh  zu  bemerken  unterliess.  Die  Grenzen  des  strei- 
tigen Landestheils  werden  nun  v.  13  und  besonders 
Y.  22  sehr  genau  bestimmt  und  es  müssen  demnach 
Ammoniter  und  Moabiter,  ein  jedes  dieser  Völker  auf 
einen  Theil  des  zw^ischen  dem  Arnon  und  Jabbok  und 
zwischen  der  syrischen  Wüste  und  dem  Jordan  gele- 
genen Lands  Ansprüche  gemacht  haben ,  die  aber  blos 
der  König  der  Ammoniter,  der  einen  Vorwand  zum 
Kriege  suchte,  mit  Nachdruck  geltend  machte«  Die 
Hebräer  bew^iesen  aber  ihr  Recht  auf  den  Besitz  die- 
ser Gegend  iTnd  das  Unbegründete  jener  Forderungen 
damit,  dass  sie  zur  Zeit  ihrer  Einwanderung  nach  Ca- 
naan  weder  mit  Ammon  noch  mit  Moab  Krieg  ge- 
führt, sondern  das  Gebiet  dieser  beiden  Stämme  in 
seinem  damaligen  Bestände  und  den  Grenzen,  die  es 
zu  der  Zeit  hatte  (v.  IS)  respektirt',  dagegen  die 
Amoriter,  welchen  damals  die  Gegend  zwischen 
dem  Arnon  und  dem  Jabbok  gehörte,  bekriegt 
und  besiegt  hätten ,  und  nun  seit  300  Jahren  in  dem 
unbestrittenen  Besitze  des  ihnen  abgenommenen  Lan- 
des geblieben  seien.  Der  König  der  Ammoniter  be- 
trachtete seinerseits  die  Amoriter  nicht  als  die  recht- 
mässigen Eigenthümer  des  von  ihnen  an  die  Hebräer 
übergegangenen  Gebiets ,  sondern  als  usurpirende  Ein- 
dringlinge ,  welche  die  früheren  legitimen  Herren  des 
Landes,  die  Ammoniter  und  Moabiter  ,  aus  ihrem  Be- 
sitze vertrieben  hätten;  und  gründete  also  seine  An- 
sprüche auf  eine  der  hebräischen  Einwanderung  längst 
vorangegangene  Zeit.  Dass  nun  1)  die  Moabiter 
in  einer  früheren  Periode  der  Geschichte  wirklich  ei«* 
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Ben  Theil  des  streitigen  Gebiets  besessen  hatten,  geht 
daraus  hervor,  dass  die  gegenüber  von  Jericho  am 
Jordiui  gelegenen  Ebenen,  nördlich  vom  Arnon,  der 
späteren  Nordgränze  des  moabitischen  Landes,  noch 
immer  den  Namen  die  Ebenen  Moabs  führten, 
Niim,  22,  1  vgl.  mit  v.  26  ff.  33,  48—50.  Deut,  34, 
1.  Und  dass  2)  die  höher  gelegenen  östlichen  Theile 
einst  den  Ammonitern  gehört  haben  müssen,  be- 
zeugt die  Stelle  Jos.  13 ,  25 ,  wo  es  ausdrücklich  heisst 
der  Stamm  Gad  habe  die  Hälfte  des  Am  moniti- 
schen Gebiets  zum  Erbtheil  erhalten,  von  welcher 
Zeit  an  der  Jabbok  die  Grenze  zwischen  den  Hebräern 
und  Ammonitern  ausmachte,  Deut.  3,  16.  Jos.  12,2« 
Ueber  diese  letztere  Grenzbestimmung,  in  w^elche 
schon. Rel and  (P.  S.  p.  104)  sich  nicht  recht  zu  fin- 
den wusste,  vgl.  nun  Winer  in  der  2ten  Ausg.  sei- 
nes Realwörterbuchs  S.  614,  der  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit vermuthet,  dass  der  bei  den  Ruinen  des 
alten  Rabbath  Ammon  entspringende  und  von  da  nord- 
westlich fliessende  Moiet  Amman  (Burkh.  S.  612  f.) 
welcher  sich  mit  dem  Zerka  vereinigt,  die  eigent- 
liche Quelle  des  alten  Jabbok  gewesen  sei  und  die 
Grenze  zwischen  dem  Ammonitischen  und  hebräischen 
Gebiet  gebildet  habe.  Denn  in  seiner  südwestlichen 
Richtung  trennte  der  Jabbok  oder  Zerka  die  Landes- 
theile  der  Stämme  Gad  und  Halbmanasse. 

V.  16.  fr&r^]  Derselbe  Ort,  der  vollständig  tt^gj 
$ra  heisst,  ]Num.  34,  4  u.  ö. ,  und  an  der  Grenze 
des  Edomiterlandes  in  der  Wüste  Zin  lag  (Num.  27, 
14,  33,  36).  Nach  Burkhardt's  Vermuthung  (S, 
733)  ist  die  Wüste  Zin  das  jetzige  Thal  El  Araba, 
eine  Fortsetzung  des  Jordanthais  von  der  Südspitze 
des  todten  Meers  bis  zum  älanitischen  Meerbusen  und 
Kadesc^  Barnea  könnte  dann  etwa  da  gelegen  haben, 
wo  der  Wady  Gharendel  einen  Pass  nahe   dem   Ge- 
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birgslande  der  Edomiter  eröffnet.     Vgl.  indessen  die 
Anmerk.  zu  1,  36. 

V.  18.  Die  Behauptung ,  dass  die  Israeliten  das 
Gebiet  der  Moabiter  nicht  betreten  haben ,  steht  nur 
scheinbar  im  Widerspruch  mit  Deut.  2 ,  19  ,  wo  ^35 
nicht  bedeutet  hindurchziehen,  sondern  längs  der 
Grenze  ziehen, -wie  die  LXXi  welche  das  Wort  ;ra- 
QanoQBvati  übersetzt,  den  Sinn  richtig  gefasst  hat. 
Hiernach  ist  die  Darstellung  bei  Rose  um  tili  er,  AU 
tertb.  III,  S.  50,  zu  berichtigen. 

V.  19.  Ti^^n]  Der  alte  Königssitz  der  Amoriter 
und  früher  der  Moabiter  (Num.  21 ,  26) ,  dessen  un- 
ter dem  Namen  Hesban  noch  vorhandene  Trümmer 
Burkhardt  (S.  623  f.)  besucht  und  beschrieben  hat; 
s.  Gesen.  zu  Jesaj.  15,  4. 

V.  20.  iK'nto'inx  i"!»«??  fi<i ]  er  hielt  Israel  nicht 
für  sicher  zumDurchziehen  durch  sein  Land 
=:  er  traute  Israel  zu  wenig,  um  es  durch  sein  Land 
ziehen  zu  lassen.  Es  ist  dies  die  einzige  Stelle,  wo 
*'i'^«n,  statt  mit  ^  oder  b,  mit  dem  Akkusativ  con- 
struirt  ist. 

^V7^^  Eine  Grenzstadt  des  Amoriterlandes  gegen 
die  Wüste  zu,  Num.  21,  23.  Vgl.  Gesen.  Com- 
ment.  z.  Jes.  I.  S.  523. 

V.  24.  ttSto]  In  allen  anderen  Stellen,  in  welchen 
des,  seiner  Etymologie  und  Bedeutung  nach  uns  übri- 
gens völlig  unbekannten,  Gottes  Camosch  gedacht 
wird,  erscheint  er  immer  als  Nationalgottheit  der 
Moabiter,  s.  Num.  21,  29.  1  Kön.  11,  7.  2  Kön. 
23,  13.  Jer.  48,  7,  während  dagegen  der  Molech 
ebenso  constaut  als  Schutzgott  der  Ammoniter  genannt 
w^ird.  Es  muss  daher  befremden,  dass  hier,  in  einer 
Anrede  an  den  König  der  Ammoniter,  Camosch 
sein  Gott,  d.  i.  der  Schutzgott  seines  Volks  heisst. 
Gesetzt  auch,    der  Cultus  dieser   Gottheit  sei,    wie 
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Clericus  vermuthet,   den  Ainmonitern  ebenfalls  be* 
kannt  gewesen »  so  "war  es  docb  in  diesem  Zusanunen- 
bange,    wo    die    zwei  Völker  der  Hebräer  und  Am- 
moniter  und  ibre  beiderseitigen  Schutzgötter  einander 
gegenübergestellt  werden»  gew^iss  der  Fall,    dem  Je- 
bova  gegenüber  den  sonst  überall  als  Nationalgottheit 
der  Ammoniter  bezeichneten  Molech  zu  nennen  ,  wäh- 
rend die  Erwähnung  des  Camosch  eher  in  eine  Unter- 
redung mit  dem  Moabiterkönige    passt.     Aber  auch 
das  im  folgenden  Verse  angeführte  Beispiel  B  a  1  a  k  s , 
jenes  Königs  der  Moabiter ,    der  mit  Hülfe  des.  Pro- 
pheten Bileam   sich  umsonst   der  Einwanderung  der 
Hebräer  hatte  widersetzen  wollen  (Num.  22 ,  4  ff,), 
würde  erst  recht  schlagend  sein,  wenn  es  hier,  statt 
dem  Könige  der  Ammoniter,  einem  Fürsten  des  erslern 
Volkes  vorgehalten  würde ,  so  dass  diese  beiden  Verse 
w^eit  besser  in   eine  an   den  Moabiterkönig  gerichtete 
Anrede  zu  passen  scheinen«     Dazu  kommt  nun  noch 
der  ebenfalls    befremdliche   Umstand,   dass  v.  18  blos 
von  der  Nicht  Verletzung  des  moabitischen  Gebiets 
durch  die  Israeliten  die  Rede    ist ,   während   derjeni- 
gen des  ammonitischen  Gebietes  ,  die  doch  wenigstens 
eben  so  sehr ,    wo   nicht  zunächst   verdiente  nachge* 
w^iesen  zu   werden ,   mit   keinem  Worte,  gedacht  ist. 
Erst  mit  v.  27  merkt  man  wieder ,  dass  eigentlich  mit 
dem  Könige  der  Ammoniter  unterhandelt  wird«  Zwar 
beweist  v«  15,   dass  dieser  mit  den  seiuigen  zugleich 
auch  die  Interessen  der  Moabiter   vertrat,    allein   es 
bleibt   doch  auffallend,    dass  in. der  grösseren  Hälfte 
dieser  Rede   blos  die  letzteren  berücksichtigt  werden 
und  überhaupt  die   Antwort  Jephthas   so  gestellt  ist, 
als  ob   er  mit   dem  Könige  der  Moabiter  persönlich 
unterhandelte  und  nicht  blos  mit  einem  Advokaten  des- 
selben«     Wenn   schon   von   dieser  Seite  diese   ganze 
Schutzrede  Jephthas  v.  12—29  in  kritischer  Hinsicht 
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einigen  Verdacht  erregen  muss,  so  ist  andererseits 
die  fast  wörtliche  Uehereinstiminung  derselben  mit 
den  Relationen  des  Pentateuchs,  besonders  Num.  21, 
21  ff.,  keineswegs  geeignet,  diesen  Verdacht  zu  min- 
dern; sondern  wenn  Jemand  behaupten  möchte,  es 
habe  entweder  der  Sammler  des  Buches  selbst  oder 
ein  späterer  Leser  desselben  diese«  juridische  Dcduc- 
tion  von  der  Rechtmässigkeit  der  Ansprüche  Israels 
auf  den  Besitz  von  Gilcad  sich' aus  dem  Pentateuch 
zusanitnengcsetzt  und  den  hier  erzählten  historischen 
Umständen  bestmöglichst,  wenn  auch  nicht  ganz  ge- 
schickt, augepasst,  so  wirsste  ich  wenigstens  nicht 
viel  dagegen  zu  erinnern.  Einzig  v.  24,  wo  dem 
israelitischen  Jehova  der  moabitische  Camosdi  als  gleich- 
berechtigter Gott  mit  der  grössten  Unbefangenheit  an 
die  Seite  gesetzt  wird,  dürfte  ein  höheres  Alterthum 
verrathcn,  weshalb  ich  die  Zweifel  gegen  diesen  Ab- 
schnitt noch  zu  keinem  entscheidenden  Verwerfungsur- 
theil  erheben  möchte. 

V.  25.  Sinn:  Hast  du  mehr  zu  bedeuten,  als  Ba- 
lak,  der  zu  der  Zeit  lebte,  als  die  Hebräer  sich  Gi- 
leads  bemächtigten,  und  doch  deshalb  mit  ihnen  we- 
der einen  Rechtsstreit  noch  einen  Krieg  erhob.  Und 
nun  willst  du  nach  Verlauf  von  300  Jahren  mit  uns 
rechten  und  uns  bekriegen?  Der  Infin.  absolut,  dient, 
den  jedesmal  in  Frage  gestellten  Begriff  nachdrücklich 
hervorzuheben. 

V.  26.  ^i)Tcf]  son&t  ^tfi  geschrieben  und  von  ei- 
nem anderen  Ort  dieses  Namens  durch  den  Zusatz 
vam  Ufer  des  Arnou"  ausgezeichnet,  s.  Deut.  2, 
36;  3,  12.  Jos.  12,  2.  Burkhardt  (S.  633)  fand 
die  Ruinen  des  alten  Aroer  unter  dem  Namen  Ara- 
ayr  am  nördlichen  Ufer  des  Arnon  an  einer  Fels- 
wand, von  wo  ein-Fusssteig  zum  Flusse  hinabführte. 

a!)!)Kn]  Man  sieht  gar  keinen  Grund  ein ,  weshalb 

Sladci*!    KommcuUr.  ^  Q 
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inaniliesc  Form  nicht  a^ljstri  punktiren  sollte,  da  sonst 
überall  zum  Amiiionilerkönige  iu  der  zweiten  Per* 
son  gesprochen  wird  und  die  Ellipse  des  Objects  bei 
tanVip^  sehr  hart  wäre;  die  LXX  haben  richtig  ovx 
ioQvoki  ciVTüv^,  Das  Genus  des  Suffixums  macht 
keine  Schwierigkeit,  da  nichts  gewöhnlicher  ist ,  als 
der  Uebergang  Ton  dem  Begriff  einer  Stadt  auf  den 
ihrer  Bewohner  und  auch  ohne  Annahme  einer  Con- 
siructio,  ad  sensum  sich  das  Suffix,  mascul.  als  Com- 
mune auf  die  vorher  genannten  femininen  Subjekte  be- 
ziehen lasst. 

Die  runde  Summe  der  300  Jahre  und  etwas  dar- 
über erbalt  man  allerdings  für  die  Periode  von  Josua 
bis  auf  Jephtlia,  wenn  man  die  Zahlangaben  unseres 
Buchs  über  die  Regierungszeit  der  verschiedenen 
Richter  und  die  Anzahl. der  Jahre,  während  -welchen 
die  Unterdrückungen  durch  fremde  Völker  gedauert 
habensollen,  zusammenrechnet;  vergleiche  die  chrono- 
logische Tafel  in  De  wette 's  jüd.  Arclia'ol.  S.  35. 
Allein  da  die  meisten  dieser  Zahlen  auch  wieder  runde 
Zahlen  sind,  und  mehrere  Zeiträume  ganz  unbestimmt 
gelassen  werden,  so  lasst  sich  darauf  keine,  auch  nur 
einigeruii^sen'  sichere  Berechnung  gründen. 

V.  27«  i;|tt.^]  Das  Partie,  ist  hier  in  einen  Rela- 
tivsatz mit  dem  Futur,  aufzulösen:  der  jetzt  rich- 
ten wird  oder  soll.   Ewald   Seh.  Gr.  $•  486* 

V.  29.  njiT;  rvn]  s.  zu  3,  10.  —  Unter  Gilead 
sind  hier  die  Landestheile  der  Stämme  Ruhen  und  Gad 
gemeint,  s.  zu  10,  4.  Mizpa  Gilead  ist  derselbe 
Ort,  der  10,  17  eiuüich  Mizpa  heisst.  — 

V.  30  und  31,  Gelübde  waren  bei  den  Hebräern 
seit  den  frühesten  Zeiten  eben  so  gewöhnlich ,  wie 
bei  den  übrigen  Völkern  des  Allerthums  (Homer.  II. 
VI.,  305  ff.,  Od^  III.  382  ff.  Liv.  22,  9).  Hier 
ist  nur  das  Auffallende ,  dass   ein  Menschenopfer  ge- 
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lobt  wii*(I,  vr^s  mit  den  religiösen  Begriffen  der  Na- 
tion nicht  M^ohl  vereinbar  scheint«  Indessen  darf  der 
religiöse  Glaube  und  Cultus  des  Volks  in  dieser  Zeit 
nicht  n^ch  den  humanen  und  von  einer  geläuterten 
theologischen  Ueberzeugung  ausgegangenen  Vorschrif- 
ten des  Pentateuchs,  dessen  Abfassungszeit  erst  ins 
Zeitalter  der  Könige  fallt  oder  nach  den  erhabenen 
Vorstellungen  von  der  Gottheit)  die  wir  in  den  Schrif- 
ten der  Propheten  imd  in  den  Psalmen  antreffen  ^  be« 
urtbeilt  werden.  Zur  Zeit  Jcphtha's ,  wo  noch  der 
Glaube  des  Volks  durch  kein  Prophctcuinstitnt  wis* 
senscbaftlich  gepflegt,  geläutert  und  vergeistigt  w^urde^ 
und  keine  umfassende  Priesterhierarchie  den  Gottes^ 
dienst  geregelt  und  seine  Ungebundenheit  beschrankt 
hatte,  da  mochte  sich  der  Jehovakultus  noch  wenig 
von  dem  Kultus  benachbarter  Völker  unterscheiden, 
mit  deren  Gottheiten  der  hebräische  Nationalgott  noch 
auf  Eine  Linie  gestellt  w^urde  (v,  24,).  Dass  nun  aber 
den  Hebräern  in  früherer  Zeit  Menschenopfer  nicht 
unbekannt  waren,  davon  zeugt  nicht  allein  der  My« 
thus  von  der  Opferung  Isaaks  (Genes.  22),  dessen 
tiefe  Bedeutung  und  Absicht  eben  auf  die  schöne 
Lehre  abzuzw^ccken  scheint,  dass  die  auch  das  Lieb« 
ste  willig  hingebende  Gesinnung  der  Gottheit  ge- 
nüge, und  also  Kiuderopfer,  wie  sie  bei  Nichthe- 
bräern  üblich  waren,  und  von  diesen  (im  Molock- 
dienst)  auch  zu  den  Hebräern  übergegangen  waren, 
von  ihr  nicht  verlangt  würden.;  sondern  wir  finden 
auch  faktische  Spuren  davon  in  dem  sogenannten 
Banngelübdc  (ö^^),  zufolge  dessen  die  Einwoh- 
ner und  selbst  die  Thiere  einer  eroberten  feindlichen 
Stadt  dem  Jehova  angelobt  und  getödtet  wurden, 
vergleiche  Num.  2i ,  2.  Ein  eigentliches  Menschen- 
opfer kommt  sogar  noch  unter  David  vor,  der  sie- 
ben Männer  aus  der  Familie  Sauls  als  Sühnopfer  bei 
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eiocr  Hiingersnoth  aufliKogea  liess,  2  Sani.  21 ,  6  ff. 
Dass  nuo  auch  Jephlha ,  als  er  sein  Gelübde  that, 
wirklich  an  die  Opferung;  eines  Menschen  gedacht 
habe,  erhellt  ganz  unzweifelhaft  aus  dem  Ausdrucke 
TiB^i  —  ncffi  'Tjfif,  wer  mir  entgegenkommt  (nicht 
wer  mir  begegnet)»  der  nur  von  einem  mit  Ver* 
nunft  und  Willen  begabten  Wesen  gebraucht  wer-* 
den  konnte.  Mit  Unrecht  wird  also  von  solchen 
Auslegern,  welche  die  Vorstellung  eines  Menscdien* 
Opfers  gerne  aus  unserer  Stelle  entfernen  möchten, 
das  Relativpronomen  im  INeutrum  übersetzt:  was 
mir  entgegenkommen  wird,  daiiiit  Jephlha  möglicher- 
weise zunächst  an  ein  Thieropfer  aus  seiner  ihm  aus 
dem  Hause  entgegengetriebenen  Herde  gedacht  ha- 
ben könnte.  Und  ebensowenig  kann  mit  der  Gram- 
matik die  von  denselben  Auslegern  beliebte  Fassung 
der  Schlussworte  von  v.  31.  bestehen ,  welche  von 
ihnen  übersetzt  werden  :  das  will  ich  e  q  t  w  e  d  e  r 
dem  Dienste  Jehova's  'n^eihen  ( wenn  es  ein 
Mensch  ist),  oder  ihm  als  Brandopfer  dar- 
bringen (wenn  es  ein  Thier  ist),  da  das  wieder- 
holte 1  nirgends,  disjunctive  Bedeutung  hat  und  der 
Gegensatz  nicht  einmal  logisch  richtig  wäre,  indem 
ja  auch  von  einem  Opfer  der  Ausdruck  ^\tvv?  rrsj  ge- 
braucht werden  kann ,  dagegen  der  Begriff  eines 
dem  Dienste  Jehova's  geweihten  Lebens, 
den  man  dieser  Phrase'  unterschieben  will ,  keines- 
wegs in  den  Worten  liegt.  Vergleiche  Winer  in 
der  neuen  Ausgabe  seines  biblischen  Real  Wörterbuchs 
in  der  INotc  zu  S.  637  des  Isten  Bandes.  Als  Paral- 
lelen aus  dem  griechischen  AUerthum  verdienen  ins- 
besondere verglichen  zu  werden  die  Sage,  vom  Kö- 
nige Idomeneus  bei  Seroius  ad  VirgiL  Aen»  JIL 
121.:  Idomeneus^  Creiensiiim  rex^  cum  post  ever* 
sam  Trojam  reveiteretur^  in  tempestate  deuovit  Diis 
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seicriyicaiurum  se  de  re^  quae  ei  primo  occurrisset. 
Conti git  autem  ,  ut  filiiis  ejus  primus  occurreret : 
quem  {mm,  vt  alii  dicurtt^  immolasset,  ut  aUi,  iin^ 
molare  voluisset ,  et  post  orta  esset  pestiientia ,  a 
civibus  ptdsus  regno*  Ferner  der  Mythus  der  Iphi- 
gienia,  besonders  nnch  der  Betation  bei  Cicero  de 
Offie.  III.  25,  $.  95.:  Agamemnon  cum  devovtsset 
Dianae  quod  in  suo  regno  pulvherrimum  natum 
esset,  iUo  anno  immolavit  Iphigeniam  ,  qua  nihil 
erat  in  eo  quidern  anno  natum  pulcherius ,  womit 
Eurip.  Iphigen*  Taur,  r.  20  sq.  zii  vergleichen. 

V.  33.  Von  Arocr  am  Arnon  (v.  26)  auf  der 
moabhischen  Grenze  bis  nach  Minnith,  welcher 
Ort  nach  Euseb.  von  Hesbon,  in  der  Richtung  ge* 
gen  Philadelphia  oder  Rabbath  Ammon,  vier  röm* 
Meilen  entfernt  war:  mehr  nordöstlich  scheint  Abel 
Keramim  gelegen  zu  haben,  unter  welchem  Namen 
Eusebius  eine  von  Philadelphia  sechs  römische  Mei* 
len,  mau  weiss  nicht  nach  welcher  Richtung,  ent- 
fernte Ortschaft  kannte,  die  noch  zu  seiner  Zeit  Re- 
benpflanzungen (ö*^'j3)  hatte.  Die  zwanzig  Städte, 
welche  Jephtha  in  der  z^vischcn  diesen  beiden  End- 
punkten im  Süden  und  Norden  gelegenen  Gegend 
einnahm ,  scheinen  gileadilische  Sth'dle  gewesen  zu 
sein,  welche  die  Ammoniter  den  Hebräern  früher  ab- 
genommen  hatten,  s.  10,  8. 

V.  34.  nibirras^  B'^bm]  d.  h..  unter  Reigen  ,  die 
nach  dem  Takte  der  Handlrommel  (qn,  Adaffa)  auf- 
geführt wurden.  Die  Etymologie  von  niirra  führt  dar- 
auf, dass  in  die  Runde  getanzt  wurde,  etwa  so,  wie 
Niebuhr  (Reise  I,  S.  184)  einen  griechischen  Tanz 
beschreibt:  „Die  Griechen  tanzen  zwar  auch  in  der 
Rundung,  indem  jeder  seinen  Nachbar  einfasset.  Al- 
lein der  Kreis  ist  gemeiniglich  offen,  und  eine   Per«^ 
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son   von  clen  Tanzenden   kann    als   VorlänKer.  ange- 
sehen werden." 

.  ««?]  Die  Masorsi  bemerkt  hier  noch  vier  Stellen, 
in  welchen  ^s?  fiir  tym  stehe  ^  nämlich  Levit*  6,  S. 
27 »  9.  Jos.  1,  7.  2  Kön.  4,  39.  In  den  meisten 
dieser  Stellen,  denen  noch  viele  andere  beigefügt  wer- 
den können,  wenn  man  nicht  mit  den  Masoreten  pe- 
dantisch nur  die  Form  der  Zusammensetzung  des  Suf- 
fixums  mit  *)p  ins  Auge  fasst,  steht  das  Suifix,  masc. 
in  neutraler  Bedeutung  (Ewald  Krit.  Gr.  S.  643 
in  der  Note)  und  so  Lisst  es  sich  auch  hier  fassen: 
er  hatte  ausserdem  weder  Sohn  noch 
Tochter.  Gesucht  und  unnatürlich  ist  dagegen  die 
reflexive  Deutung  dieses  Suffixums :  er  hatte  keine 
Kinder  (ausser  ihr),  die  von  ihm  erzeugt  ge- 
wesen wären,  weil  er  vielleicht  noch  Stiefkinder 
seiner  Frau  aus  einer  früheren  Ehe  bei  sich  erzogen 
habe !  ?  — 

V.  35.  "^^  n'^in]  Du  bist  unter  denen,  die 
mich  betrüben  für:  du  betrübst  mich.  Achnliche 
Umschreibungen  s.  Ps.  54,  6.    118,  7. 

rrftrj  IsiHi  'ifi^n'^M]  ich  habe  meinen  Mund  ge- 
öffnet, d.  h.  das  Wort  ist  einmal  über  meine 
Lippen,  ich  kann  es  nicht  zurücknehmen.  Es  scheint 
nämlich,  dass  ein  Gelübde  erst  dann  verbindlich  wurde, 
wenn  es  vernehmbar  ausgesprochen  worden;  daher 
auch  der  Ausdruck  «?^  n^o  v.  36,  vgl.  Num.  30,  3, 
13.  Deut.  23,  24.  Der  NebenbegrifF  des  Ueb er- 
eilten, Unbedachtsamen,  den  die  Wörterbücher 
dieser  Redensart  leihen,  liegt  nicht  darin,  wie  man 
deutlich  sieht,  aus  Ps.  66,  14,  wo  auch  von  ei- 
nem Gelübde ,  aber  durchaus  .  ohne  diesen  Ne- 
benbcgriif  die  Rede  ist :  nicht  einmal  Hiob  35 ,  16, 
von  welcher  Stelle  man.  insgemein   ausgeht ,    hat  die 


Kapitel  IX ,  Vers  57.  295 

Formel  ein   und  für  sich  diesen  Sinn ,  sondcrh  erhält 
ihn  erst    durch  das  beigcfüg;tc  b^O»  -^ 

t^"]  zurückgehen,  von  einem  Versprechen: 
rückgängig  werden,  widerrtifen.  Dass  einmal  ausgc- 
sprofhenc  Gdiibde  nicht  durften  zurückgenommen 
w^erden,  -wurde  später  auch  gesetzlich  sanctionirt. 
INum.  30,    3.  Deuter,  23,  22  ff. 

V.  37,  '^süp  nfivi]  sc.  r,*!;;,  lasse  ab  von  mir 
deine  Hand=:  lasse  mich  frei,  lege  nicht  Hand  an 
mich,  während  zwei   Monaten« 

D-^nm  b?  TT^tI]  Um  diese  scheinbar  widersinnige 
Verbindung  von  ^  mit  ^  zu  begreifen ,  muss  mau 
sich  erinnern,  dass  Mizpa  auf  einer  Anhöhe  lag; 
es  ist  nun  eine  prägnante  Construction ,  sie  will  von 
Mizpa  herabsteigen,  und  auf  die  benachbarten  Berge 
gehen, 

^tm]  Das  Kcri  korrigirt  '^'is^'n';,  niclil  unwahr- 
scheinlich, da  diese  Schreibart  gleich  im  folgenden 
Verse  wiederkehrt  und  in  den  Handschriften  keine 
Bucbstaben  so  oft  verwechselt  werden,  wie  die  in 
der  altern  Schrift  kaum  zu  unterscheidenden  i  und  '^. 
Das  Chethib  wäre  "^ri^  zu  punktircn,  von  t^^t^  (Höh, 
L,  1,  9,  15  und  öfter). 

Sie  will  weinen  ü  b e r  i h r  e  J u n gf r  a u s  c  h  a f t , 
weil  sie  als  'Jungfrau  sterben  muss,  ehe  sie  Gattin 
und  Mutter  geworden  ist,  vgl.  v.  39,  ©-»x  nf];;  «b  x-rn, 
wo  f^n;  im  Plusquamp.  zu  übersetzen  ist.  Clericus, 
der  diesen  Sprachgebrauch  übersah,  und  das  Präteri- 
tum fälschlich  im  Sinne  eines  Iniperfects  oder  Aorists 
fasste,  zog  daraus  die  Folgerung,  Jephtha  habe  seine 
Tochter,  gleichsam  als  Vestalin,  einer  ewigen  Jung- 
frauschaft im  Dienste  Jehovas  geweiht ,  eine  An- 
sieht, welche  mit  der  irrigen  Auslegung  von  v.  31, 
und  dem  Bestreben,  den  Gedanken  an  ein  Menschen- 
opfer  zu   entfernen,  zusammenhängt. 
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V.  39.  bx'yo^apn  wi]  es  ward  Sitte  in  Itrael 
—  nämlich  da^ ,  >\''as  im  folgenden  Verse  erzählt 
wird,  dass.  die  Jungfrauen  von  Jahr  zu  Jahr  vier 
Tage  liindurch  die  heldenmiithige  Aufopferung  der 
Tochter  Jephthas  mit  Lobgesängen  feiern«  Vom 
Absingen  Ton  Lobliedern  kam  hitn  schon  oben 
5,  11    vor. 


Zwölftes   Kapitel. 

Die  AnniasMing  der  Ephi^aimiten,  welche,  früher  um- 
sonst um  Hülfe  gegen  die  Animoniter  angefleht,  jetzt  es 
dem  Jephtha  zum  Verbrechen  machten,  dass  er  ohne 
ihre  Theilnahme  den  Krieg  unternommen,  entzündet  ei« 
nen  Bürgerkrieg,  in  welchem  die  Gileaditen  dem  Stamme 
Ephraim  eine  furchtbare  Niederlage  beibringen,  v.  i  •-  8 ; 
dann  werden  die  Nachfolger  Jephthas  im  Richteramte, 
das  er  nur  sechs  Jahre  bekleidet  hatte,  fast  nur  dem  Na- 
men nach  angeführt,  nämlich  Ihzan  v.  8  —  10,  £Ion. 
V.  11  ,  12   und  Abdon  v.  15  —  15. 


V.  1.  nyi&x]  d.  b.  nach  der  Stadt  Zaphon  am 
jenseiligen  Ufer  des  Jordan  (daher  *«»«  nämlich  p« 
17?^)  ^'^  Stamme  Gad;  sie  wird  Jos.  43,  27  neben 
Succoth   genannt. 

V.  2.  Es  ist  eine  nicht  seltene  Erscheinung  in  den 
historischen  Schriften  des  alten  Testaments,  da^s  ge* 
wisse  Nebenumstände  einer  Begebenheit  nieht  in  ihrem 
natürlichen  Zusammenhange  erzählt  werden,  so  dass 
sie  der  I^eser  erst  aus  folgenden  zuiiilligeu  Aeusse« 
rungen  und  Anspielungen  errathen  miiss.  So  war  des 
Umstandes,  dessen  Jephtha  hier  gedenkt,  dass  nämlich 
die  Gileaditen  die  Hiilfc  Ephraims  gegen  die  Ammo- 
niter  anbegehrt  hätten,  ohne  dass  ihnen  entsprochen 
worden  sei,  früher  nicht  gedacht  worden,  soadern 
wir  erfahren  dies  erst  hier  gelegentlich.  Ein  Bei- 
spiel ähnlicher  Art  iauden  wir  t>ben  8,  18.  Micfaae- 
Us  meint,  es  "könnte  dies  Hülfsbegehren  vor  der  Er-* 
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neunung  Jcphthas  zum  Feldherrn  an  die  Ephraimiten 
ergangen  sein,  und  Jephtha  hier  blos  im  Namen  sei- 
nes Volks  von  seiner  Person  sprechen ;  dagegen  strei- 
tet aber  die  bestimmte  Unterscheidung  von  "^1  '^Sij.  — 

V.  3.  rrab^i]  Das  Chethib  giebt  das  seltene  Futur, 
von  öb^  f.  öib,  rrab^sjtj  f.  rraib»;.  Ein  anderes,  vom 
Keri  ebenfalls  bestrittenes  Beispiel  dieser  Form  s.  Ge- 
nes. 24,  33.  und  ausserdem  50,  26.  Ewalds  Seh. 
Gr.  S.  200  Note  2.).  Da  imless  der  Fall  von  Buch- 
stabenverset^ungen  durch  die  Abschreiber  ein  so  ge- 
wöhnlicher ist,  so  möchte  ich  die  Verbesserung  des 
Keri  nicht  geradezu  fiir  unrichtig  halten. 

V.  4.  rtf«  Tjüia  —  ta^??  *^'''??]  Die  mannigfachen, 
meist  gezwungenen  Erklärungsversuche  dieser  schwie- 
rigen Worte  lassen  sich  auf  folgende  zwei  Haupt- 
klassen zurückführen;  i)  Die  Einen  nehmen  an,  dass 
*iiAfi  das  Subjekt  von  ^^  sei  und  übersetzen  dem  zu- 
folge: denn  es  sagten  die  Gileaditen  zwischen 
Ephraim  und  Ma nasse  (das  soll  heissen :  die  Gi- 
leaditen, welche  an  der  Jordattsfurth  zwischen  dem 
Gebiet  der  Stämme  Ephraim  und  Halbmanasse  im  Ost- 
jordanlande Posto  gefasst  hatten!):  ihr  seid  e|)hrai- 
mi tische  Fluch tlinge  (und hieben  sie  deshalb  nie- 
der, o^l).  Es  wird  dann  dieser  Vers  als  eine  Pro* 
lepsia  des  nachfolgenden  betrachtet,  der  dasselbe  nur 
umständlicher  Wiederhole.  Allein  die  bei  dieser  Aus- 
legung angenommene  Trajection  des  Subjccts  ist  eben 
so  wenig  denkbar  als  die  Auffassung  der  Präposition 
1\f(n^  in  der  Bedeutung  der  Präposition  T?  erlaubt  sein 
kann ,  zu  geschweigen ,  dass  für  ritiM  ns  nothwendig 
*icit/h  stehen  müsste,  und  dass  überhaupt  der  ganze  Ge- 
dariie  undeutlich  ausgedrückt,  durch  den  folgendea 
Vers  überflüssig  und  unerträglich  schleppend  wäre* 
2)  Andere  nehmen  daher  richtiger  die  Ephraimiten  als 
Subject  von  ^^  an»    welche   den   Gileaditen  früher 
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schimpf  weise  vorgeworfen  hätten  :Ihr  seidFlücht* 
lini^e,  d.  i.  Abtrünnige  der  Ephraiuiiten  in 
Ephraim  undManasse.  Der  Ausdruck  &7^f|$  *9*^^i^ 
wird  einstimmig  ftir  ein  Schimpfwort  erklärt,  wel« 
ches  entweder  die  Absonderung  der  transjordaai* 
sehen  Stamme  von  ihren  Brüdern  in  Canaan,  dem 
heiligen  Lande  der  Verheissung,  brandmarken  und 
dieselben  gewissermassen  als  Ausreisser  bezeichnen 
solle,  wobei  dann  Ephraim  als  pars  pro  toto  für  die 
westlich  wohnenden  Stämme  oder  für  Israel  über- 
haupt gesetzt  wäre;  oder  Flüchtlinge  der  Ephra- 
imiten^soU  soviel  heissen«  als:  ein  aus  verlaufenen 
Ephraimiten  zusammengesetztes  Gesindel,  ein  Abschaum 
,  der  Nation.  Allein  beide  Erklärungen  thun  dem 
Sprachgebrauchc ,  der  mit  cs^ifi  nur  einen  der  Nie- 
derlage Entkommenen  bezeichnet ,  Gewalt  an« 
Wenn  nun  die  obige  Erklärung  sehen  von  dieser 
Seite  zweifelhaft  wird,  so  wird  sie  es  noeh  mehr 
durch  die  Verlegenheit  der  Ausleger,  ivas  sie  mit  den 
Worten  tosts  Tjira  ^j^^  i^inn  anfangen  sollen.  Da 
inuss  ^*^  bald  in  Vergleich  mit  Ephr.  und  Man. 
bedeuten,  biild  zwischen  (Maurer  nach  Michaelis 
medUim  quiddam  (ein  Mittelding)  inter  Ephredmittus 
et  Mänassiias),  bald  unter,  wobei  Clericus  er* 
gänzt:  quam  vos  esse  oporteret  inier  Ephraimitas 
et  Mctnassitas  und  was  dergleichen  Unmöglichkeiten 
mehr  sind ;  am  besten  würde  man  noch  erklären : 
ihr  geltet  unter  uns  Ephraimiten  und  Ma* 
nassiten  für  Flüchtlinge  Ephraims«  Viel« 
leicht  wollte  der  Chaldäer  diesen  Sinn  ausdi*ücken, 
indem  er  die  schwierigen  Worte  paraphrastisch  über- 
setzte: Ihr  Flüchtlinge  Ephraims!  w^as'seid 
ihr  Gileaditen  geachtet  unter  den  Ephraimi* 
ten  und   Maitassiten?    Immerhin   entsteht    so   nur 
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ein  nothdUrftiger  Sinn  und  di^  Haiiptschwierigkeit, 
der  Ausdruck  b^M  "^"^^f  9  bleibt  dieselbe.  Dagegen 
scheint  unter  den  älteren  Auslegern  Seb.  Sofa^nid 
den  Zusammenhang  und  wahren  Sinn  dieser  Worte 
am  richtigsten  erkannt  zu  haben.  Seine  Worte  sind  : 
Omnium  oittimiim  videtur^  verba  de  praegresao 
belio  Ammonitieo  accipere^  qiiod.  GUeaditae  intra 
octodecim  ejtts  annos  rej^ugium  suum  ad 
Ephraimitas  sumserint  et  sie  erepti  sint  cUque 
ab  Ephraimitis  defensi;  fam  vero  postquam,  eot'um 
benejicio  superj^ierint  ^  contemserint  eos^  nee  ad 
societaiem,  belli  vocaverint,  —  Das  Stammwort  tt^B 
hat  nämlich  theils  intransitive  Bedeutung,  theils  tran- 
sitive; in  der  ersteren  heisst  es:  sich  durch  die 
l^lucht  ans  einer  Niederlage  retten,  ent- 
kommen,  in  der  letzteren:  einen  aus  einer  To* 
desgefahr  retten,  befreien.  Mach  dieser  dop* 
pelten  Bedeutung  kann  das  Derivat  :d*4&  sowol  in  neu- 
tralem Sinne  einen  der  Niederlage  Entkomme- 
nen, als  im  Sinne  eines  Participii  passivi  einen  aus 
der  Gefahr  Befreieten,  Geretteten  bezeich- 
nen. In  dieser  letzteren  Bedeutung  genommen  sind 
nun  D"^^«  ^^'^hp,  Gerettete  Ephraims,  s.  v.  a. 
solche,  welche  die  Ephraimiten  gerettet  haben. 
Die  gewöhnlichere  Bedeutimg  von  :^)it  ist  zwar  die 
neutrale  und  nach  dieser  sind  v.  5  t}*^^iBH  '%^^^3  ent- 
kommen e  ^Ephraimiten.  Unmöglich  kann  aber 
der  Ausdruck  in  beiden  Stellen  dasselbe  bedeuten« 
Die  Worte  n^r?  ^ir?  DTü?«  "^in?  zeigen  den  Ort  an, 
wo  die  Gileaditen  Schulz  imd  Rettung  vor  den  Ammo- 
nitern  fanden,  nämlich:  im  Gebiet  der  Stämme 
Ephraim  und  Manasse.  Der  Sinn  und  Zusam- 
menhang der  ganzen  Stelle  ist  nun  also  folgender : 
es  kam  zum  Krieg  zwischen  Ephraim  und  Gilead, 
denn  die  Ephraimiten    hatten  den   Gileaditern    vorge- 
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worfco,  sie  seiea  nur  durch  die  Zuflucht,  die  sie  in 
dein  Gebiet  d^r  Stämme  Ephraim  und  Manasse  gefun- 
den, den  Ainmonitern  entkommen,  und  verdankten  so* 
mit  den  Ephraimiten  ihre  Rettung.  Um  diese  Ver« 
kleiherung  ihres  Waffenruhms  zu  rächen  und  die  An- 
sprüche eines  Patronais,  welche  Eplu'aim  auf  diese 
angebliche  HUlfleistung  zu  gründen  suchte,  zurückzu- 
weisen, hatte  eben  Gilead  zu  den  Waffen  gegriffen. 

V.  ^,  rtiaw  —  rtäb]  Wir  haben  hier  die  Andeu- 
tung einer  Dialekt verscliiedcnheit  im  Hebräischen.  Die 
Ephraimiten  hatten  das  t»  nicht,  sondern  erweichten  es 
in  0.  Audi  die  Aethiopen  haben  blos  das  b  und  be- 
kanntlich kennen  weder  Griechen  noch  Lateiner  die- 
sen schweren  Laut.  Auch  im  Hebräischen  bemerkt 
man  das  Bestreben  das  v  allmählig  in  &  zu  erweichen ; 
doch  behielt  man  die  alte  Orthographie  bei  und  er- 
fand nun  den  diakritischen  Punkt,-  um  die  Wörter,  de- 
ren u)  w^ie  b  ausgesprochen  wurde,  von  denjenigen  zu 
unterscheideUl  in  welchen  die  alte  Aussprache  festge« 
halten  wurde.     S.   Ewald    Kr,  Gr.  S.  28, 

"i;^ 'n$*i!> ')'%;  vh]]  er  gab  nicht  acht,  es  richtig 
auszusprechen,  dh  u  sie  sprachen  es  ans  Unacht- 
samkeit unrichtig  aus«  Bei  T^t?  wird  oft  A  (adver- 
tcre  animum)  ausgelassen  vgl.  1.  Sani.  23,  22.  Da- 
gegen vollständig:  2  Chr.  12,  14.  30^  19.  Hinsicht- 
lich des  *;?  ist  zweifelhaft,  ob  es  so  —   nämlich  wie 

■ 

man  es  ilim  vorgesprochen  hatte,  —  oder  richtig 
bedeute. 

V.  7.  •njia  '♦nra]  in  einer  der  Städte  Gileads: 
es  wird  nämlich  zuweilen  ein  Gattungsbegriff  im  Plu- 
ralis,  statt  eines  Individuums  gesetzt,  wenn  man  sich 
unbestimmt  ausdrücken  will ;  vgl.  Liviusl,  4:  Aene^s 
Sylvius  in  sylvis  natus  est.  Virg.  Aen.  8,  50;  in 
montibus  posuere  urbem.  Aus  dem  alten  Testamente 
rechnet  man  dahin  noch  Genes,   13,  12.   19,  29  w6 
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es  vom  Lotb  heisst:  *^a  **w  2t3;;  indessen  kann  diess 
im  eigentlichen  Sinne  genommen  werden,  da  Loth  als 
Nomade  in  diesen  Städten  herumzog  und  seinen  Wohn- 
ort wechselte«  Eher  kann  man  Genes.  8|  4:  die  Arche 
Hess  sich  nieder  oi^  "w  i»  und  2  Chron.  16,  14  hie- 
her  ziehen«  8.  Gesen«  Lehrg.  S«  665.  Ewald  Kr. 
Gr.  S.  584  und  in  seinem  Commentare  zum  Hohen 
Liede  S.  82.  Es  fallt  nun  aber  in  unserer  Stelle  auf, 
dass  der  Begräbnissplatz  Jeplithas  nur  auf  eine  gene- 
relle Weise  bezeichnet  sein  soll ,  während  bei  allen 
Übrigen  Richtern  die  Stadt,  in  der  sie  begraben  wur- 
den, ganz  bestimmt  angegeben  wird.  Die  LXX.  und 
Vulg.  scheinen  für  "^^a  — •h'^5  gelesen  zu  haben:  xal 
iräfffjiv  Tfj  n6?.Bt  avrov  fakaaÖ,  Vtifg.  et  sepultus  est 
in  civitate  sua  Gdlaad,  womit  zii  vergleichen  1  Sam« 
28,  3.  Eine  Stadt  Gilead  giebls  nun  aber  nicht ;  da- 
gegen konnte  sehr  leicht  vor  ^^fi  das  Wort  titm  aus- 
fallen. Mizpa  war  Jephthas  Wohnsitz  (11 ,  34)  und 
hiess  vollständig  nr^^  nc:»,  11,  29,  und  da  es  aueh 
von  den  übrigen  Richtern  heisst,  sie  seien  in  ihrer 
Vaterstadt  begraben  w^orden,  so  kann  man  dasselbe 
mit  allem  Hechte  auch  von  Jephtha  voraussetzen.  Die 
Rabbinen  setzen  sich  aus  der  im  Wortverstande  ge- 
nommenen masorethlsehen  Lesart  die  lächerliche  Fa- 
bel zusammen,  dass  der  Leichnam  Jephthas  stückweise 
in  verschiedenen  gileaditisclien  Städten  begraben  wor- 
den sei, 

V.  8.  ün\  n-^apl  da  ivrftr  vermuthlich  nur  in  be- 
^chränkterem  Umfange  von  den  nördlichen  Stämmeu 
gesetzt  ist  (9,  22),  so  ist  unter  Bethlehem  hier  wol 
nicht  der  bekannte  Flecken  im  Stamme  Juda  zu  ver- 
stehen ,  sondern  der  gleichnamige  Ort  im  Stamme  Se- 
bulon,  s.  Jos,  19,  15.  Zum  Unterschied  von  diesem 
letzteren  lilhrt  der  erstgenannte  Ort  gwöhnlieli  das 
Prädikat  mtm  ttrfrr^  s.  17,  7.  9.  Ruth,  1.  2. 


Kapitel  XII,  Vers  9, 12,  13,  14.  303 

V.  9.  Von  Ibzan  wird  nur  sein  Beiclithum  an 
Kindern  erwähnt,  der  Air  einen  besondern  Segen  Got- 
tes galt,  vgl.  Ps.  127,  3;  128,  3.  Das  nsJinh  und  y»rr? 
darf  man  nicht  so  verstehen,  als  ob  Ibzan  seine  Töch- 
ter an  Auswärtige  verbeiratbet  und  seine  Söhne 
ausländische  Weiber  geeheliclit  hätten.  Denn  y^n 
steht  dein  T^  entgegen  und  jene  Ausdrucke  heissen 
also  blos'aus  dem  Hause  und  in  das  Haus. 
Fremd  wird  durch  '^sa  bezeichnet.  Der  Nachdruck 
liegt  einzig  darin,  dass  sie  alle  verehelicht  wurden. 

y.  12.  'i'i^^^^]  Bekannter  ist  die  gleichnamige  Stadt, 
welche  den  Daniten  zugctheilt  wurde,  aber  in  den  Hän- 
den der  Amoritcr  blieb,  s.  1,  35.  Das  sebulonitiscHe 
Ajalon  dagegen  scheint  dieselbe  Stadt  zu  sein,  welche 
Jos.  19,  33  l'TsMi,  oder  nach  andern  Handschriften 
libx  und  "jiVä^  geschrieben  wird  und  auf  der  Grenze 
zwischen  INaphthali  und  Sebulon  lag. 

AT.  13.  '^?^?!?]  von  der  Stadt  )'^^t  auf  dem  Berge 
der  Ainalekiter  im  Lande  Ephraim  nach  v.  15,  womit 
die  Anmerk.  zu  5,  14  zu  vergleichen  ist. 

V.  14.  lieber  das  Reiten  auf  Eseln  s.die  Anm. 
zu  10,  4). 


Dreizehntes   Kapitel. 

Mit  diesem  Kapitel  beginnt  der  Sagenkreis  von  Sim- 
son ,  dessen  Geschichte ,  so  wie  die  von  Gideon ,  7.a  ei- 
nem Gegenstände  theokralischer  Dichtung  geworden  ist, 
wo]&u  ihr  phantastischer  Inhalt  sich  vorzüglich  eignete. 
Das  vorliegende  Kapitel  erzählt  die  ausserordentlichen 
Umstände  der  Geburt  des  Helden  ;  ihre  dichterische  Ein- 
kleidung hat  mit  der  Erzählung  von  der  Berufung  Gi- 
deons Kap.  VI.  eine  unverkennbare  Acbnlicbkeit  ani  hat 
mit  ihr  sicher  einerlei  Verfasser,  während  dagegen  der 
einleitende  erste  Vers  von  dem  Sammler  des  Buchs  her- 
rührt. 

Dem  lange  Zeit  unfruchtbar  geblicl>enen  Weibe  des 
Manoach,  eines  Daniters«  erscheint  ein  Engel  lehovas  mit 
der  Verkündigung  j  sie  werde  schwanger  werden  und  ei- 
nen Sohn  gebären ;  dieser  solle  ei-n  Geweihter  Jehovas 
sein  von  Muttcrleibe  an  ,  daher  die  Mutter  schon  wäh- 
rend ihrer  Schwangerschaft  das  Gelübde  d^r  Enthaltsam- 
keit von  berauschenden  Getränken  über  sich  zu  nehmen 
habe,  v.  2—5.  Auf  die  Erzählung  seiner  Frau  von  der  ihr 
zu  Tbeil  gewordenen  Verheissung  hin  bittet  Manoach  um 
eine  Bestätigung  derselben^  und  der  Engel  erscheint  dem 
Ehepaare  zum  zweiten  Male ,  ohne  von  ihnen  als  sol- 
cher erkannt  zu  werden,  lehnt  eine  ihm  angebotene  Mahl- 
zeit ab,  weigert  sich  seinen  Namen  zu  nennen  und  heisst 
sie  dem  Jehova  ein  Opfer  darbringen  ,  in  dessen  Flamme 
er  dann  zum  Hiaimel  emporsteigt,  v.  6  —  21.  Nun  erst 
merkt  Manoach,  dass  er  mit  einem  göttlichen  Wesen  ge- 
sprochen habe  und  fürchtet  für  sein  Leben,  worauf  ihn  aber 
sein  Weib  beruhigt  und  Vertrauen  zu  Jehova  fassen  heisst, 
der  ihnen  |a  einen  so  deutlichen  Beweis  seiner  Gnade 
gegeben  habe,  v.  2i  —  23-  Die  Verheissung  geht  darauf 
in    Erfüllung    und    der    Neugeborne    erhält    den    Namen 
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Siinson  v.  24.  —  S.Dietrich,  Beiträge  zur  Geschichte 
Siuisons.  Galt.  778.  Justi,  üh.  Siinsons  Slärhe  in  s. 
vermischt.  Ahhandl.  Th.  I.  S.  16'A.  f.  (auch  in  Eich- 
horns Repert.  VII.  S.  78.  f.)  und  Herder,  Geist 
der  ehr.  Poesie  Th.  II.    S.  253. 


V.  4,  'T?'!^?]  Zora,  eine  Sladt,  welche  nach  Jos. 
19,  41 ,  ygl.  mit  15,  33,  der  Stamm  Juda  dem  Stamme 
Dan  abtreten  musste.  Sie  lag  nach  Euseb,  zehn  röm. 
Meilen  nördlich  von  Eleulheropolis ,  auf  dem  Wege 
nach  INikopoIis;  Jos.  15,  33.  wird  Zora  zu  den  Slad- 
ten  der  ^\p:^,  d.  i.  der  westlichen,  gegen  das  mittell. 
Meer  zu  sich  verflachenden  Hälfte  des  Stammgebiets 
von  Juda  gerechnet. 

J^TP5  "iP^^H")]  Gleich  dem  Isaak,  dem  Stammvater 
des  bebrhischcn  Volkes ,  dem  Erben  und  Unterpfand 
der  dem  Abraham  in  Bezug  auf  dasselbe  gegebenen 
Vcrtieissungen  (Genes.  18.)  und  gleich  wie  Samuel 
(1.  Sam.  1.)  und  Johannes  der  Taufer  (Luk,  1.), 
welche  Beide  zu  thatkrä'ftigen  Organen  des  göttlichen 
Geistes  in  ihrem  Volke  bestimmt  wai*en,  so  muss 
auch  Simson  nach  dem  tiefen  Sinn  der  bei  der  Ge- 
schichte aller  dieser  drei  ausserordentlichen  Männer 
sich  wiederholenden  theokratischen  Dichtung  die  «päte 
Frucht  einer  lange  kinderlos  gebliebenen.  Ehe  sein , 
weil  eine  solche  wider  menschliches  Hoßen  und  Er- 
warten erfolgte  Zeugung  um  so  deutlicher  den  Ge- 
borenen als  ein  durch  höhere  Kraft  verliehenes  6e- 
schenk ,  als  einen  von  Gott  unmittelbar  in's  Dasein  Ge- 
rufenen ,  zu  Ausserordentlichem  Bestimmten ,  erschei- 
nen Hess.  Es  sind  dies  die  rixva  di  enayyakiag ,  wel- 
che den  T€)tpoig  ^Mva  aaQxct  gegenüberstehen,  Galat. 
IV,  23.  Röm.  IX,  8. 

V.  4*  So  lange  das  Kind  im  Mutterleibe  seine 
!Nabrung  von  dem  empfangt ,  was  die  Mutter  geniesst, 

StuiUr's  Kommvutar,  ^  20 
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soll  fliese  an  seiner  Stelle  das  Gelübde  der  Enthaltsam- 
keit beobachten. 

V,  5.  mVi  steht  noch  V.  7.  und  Genes.  16,  il. 
für  rnV-^  (Jes.  7,  44),  in  allen  drei  Stellen,  wenn  Je- 
mand in  der  zweiten  Person  angeredet  wird,  daher 
Ewald  (Scbulgr.  S.  431  Note)  vermuthet,  die  Punk- 
taloren  hätten  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  der  zwei- 
ten Pers.  Praeter,  so  ausgesprochen.  Es  wäre  dem- 
nach eine  Mischung  des  Praet.  und  Partie,  oder  eine 
Art  von  Flexion  des  Participiums ,  w^ofür  die  Form 
schon  Storr  ans<ih,  s.  Observalt.  ad  anal,  et  synt. 
hehr.  p.  136.  u.  dagegen  Gesen.  Lehrgb.  S.  282. 

b't?'?*?  ^!?]  ein.Gcweihter  Gottes^  einNasiräer; 
vergl.  über  diese  Art  von  Gelübden  Num.  6,  1 — 21. 
Das  Wesentliche   desselben  bestand    darin,    dass   man 
dem  Jehova  sein  Haupthaar  weihte  und  daher  dasselbe 
so  lange,    als  die  Zeit   des  Gelübdes    dauerte,    nicht 
abschnitt.     Daher   Niim.  6,    7.   der   Ausdruck:    *tn  "^p 
TTrxMb?  wSk,   die  Weihe  seines   Gottes  ist   auf 
seinem  Haupte;  daher  wird  Jerem*  7,  29.   ^ja  ge- 
radezu für  langes  Haupthaar  und'n'^T;,  Levit.  25,5, 
tropisch  von  der  unbeschnittenen  Rebe  gebraucht. 
'Mit  dieser  Weihung  des  Haupthaars   verbunden  war 
die  Pflicht  der  Enthaltsamkeit  von  allen  berauschenden 
Getränken  und  selbst  von  den  Früchten,  aus  welchen 
sie  bereitet  werden  ,  nebst  Vermeidung  alles  dessen, 
was  levitrsch  verunrehiigcn  konnte ,  wie  unreine  Spei- 
sen (deren  jedoch   nur  in    unsrer  Stelle,    nicht    aber 
im   Gesetze   Num.    6.   ausdrückliche    Erwähnung    ge- 
schieht), und  Berührung  von  Todtcn,  eine  Vorschrift 
des  Gesetzes,  die  bei  Simson  keine  Anw^endung  findet, 
sonst  hätte  er  weder  das  Aas  eines  Löwen  berühren 
(14,  8.) ,   noch  sich  durch  das  Tödten  so  vieler  Feinde 
verunreinigen    dürfen.     Ein    solches  Gelübde   konnte 
von  Männern  und  Weibern  entweder  auf  längere  Z«it 
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oder  auf.  Zeitlebens  iiLernominen  werden ,  das  Letz- 
tere wol  nur  von  Eltern  für  ihre  Kinder,  wenn  sie 
solche  lange  vergebens  gewünscht  hatten,. vgl.  ISain» 
dy  !!•  Die  Sitte,  einer  Gottheit  das  Haupte  oder 
Barthaar  zu  weihen ,  findet  sich  bei  den  ineisten  Völ- 
kern des  Alterthuins;  so  Hessen  namentlich  die  Grie- 
chen das  Haar  ihrer  Knaben  und  Mädchen  zu  Ehren 
einer  Gottheit  wachsen,  welcher  es  dann  in  den  Jah- 
ren der  Pubertät  als  Weihgeschenk  dargebracht  wurde; 
das  Haupt  des  Achillens,  z,  B. ,  war  durch  Peleus 
dem  Flussgott  Spercheios  geweiht  worden ,  Ilias  23, 
141  ff,,  vgl.  überhaupt  Wachs  in  uth  hellen.  Alter- 
thumskunde  H.  2,  S.  234  f.  Auch  den  Indern  war 
diese  Sitte  bekannt,  nach  Arrian  Rer,  Indic«  c.  7, 
und  Ton  den  Aegyptiern  berichtet  etwas  Aehnliches 
Diodor.  1,  18.  Vgl.  noch  vom  Kaiser  NeroSue- 
ton  (Vita  Ner.  c.  12.):  bwham  primam  poaidt  con^ 
ditamque  in  cuiream  pyxidem  et  pretiosissiini$  mar* 
garitis  adornatam  Jovi  Capitolino  consecravit.  Eine 
Vergleich  ung  des  hebräischen  Nasiräats  mit  diesen 
heidnischen  Gebräuchen  haben  ausrührlich  angestellt 
Spencer,  De  legib.  Hebr.  ritual«  Lib.  IH.  c.  VI» 
und  Bauer,  Gottesdienstl.  Verf.  d.  Hebr.  Tb.  I«  S. 
329  ff.  Indessen  scheint  diese  Sitte  nicht  überall  die- 
selbe religi(^e  Bedeutung  gehabt  zu  haben«  So  war 
z«  B.  bei  den  Griechen  das  Abschoeiden  der  Haare 
in  den  Jahren  der  Mannbarkeit  eine  Art  von  Erst- 
lingsopfer vom  menschlichen  Körper ,  womit  man  sieh 
von  derjenigen  Gottheit,  der  es  geweiht  worden  war, 
körperliches  Gedeihen,  Kraft  und  Gesundheit  erbitten 
wollte«  VgL  Censorinus  de  die  nat*  c«  1.:  nQui" 
dam  etiam  pi'o  cetera  bona  corporis  valetudine  cri*^ 
nem  Deo  Sacrum  pascebant."  Desshalb  gebraucht 
Plutarcfa,  im  Leben  desTheseus  K*  5,,  von  diesem 
Abschneiden  der  Haare  den  Ausdruck:  anaQX^oO-av 
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Tio  &fiZ  TTjg  xotir^g.  Oder  man  Hess  auch  das  Haar 
wachsen ,  wenn  man  sich  in  einer  gefahrvollen  I^age, 
z.  B.  auf  einer  Reise  oder  in  Krankheit  befand  und 
schnitt  es  dann,  nach  erlangter  Rettung,  der  Gottheit 
zu  Ehren  ab,  zu  der  man  das  Gelübde  gethan  hatte. 
Diese  Bedeutung  hatte  die  Silte  bei  den  Aegyptiern, 
welche  ein  solches  Gelübde  übernahmen,  Trenn  sie 
eine  Reise  antraten,  s.  Diodor  a.  a.  O.  Bei  Grie- 
chen und  Römern  geschah  dies  besonders  bei  See- 
reisen und  in  Krankheiten,  vgl.  iVrtemidor.  Oneirocr. 
I,  23.  Juvenal.  Sat.  12,  81.  Act.  Apost.  18,  18. 
und  daselbst  KünÖl  p.  620.  Diess  scheint  auch  der 
Sinn  des  Nastraergelübdes  gewesen  zu  sein,  wenn 
es  nur  auf  einige  Zeit  übernommen  Ti'^urde.  Wenn 
dagegen  Jemand  dasselbe  auf  Zeitlebens  übernahm, 
w^ie  Simson,  so  wollte  man  sich  wol  durch  eine  solche 
Abstinenz  in  den  besondern  Schutz  der  Gottheit  stel- 
len ,  w^cil  man  glaubte .  sie  trete  mit  einem  Men- 
schen ,  der  sich  ihr  zu  Ehren  solchen  Entbehrungen 
unterziehe  und  sich  eines  höheren  Grades  von  prie- 
sterlicher Reinigung  befleisse,  um  so- eher  in  Ver- 
bindung und  werde  ihn  in  allen  seinen  Unternehmun- 
gen kräftig  unterstützen. 

^  J^wnn]  Die  in  dem  Abschnitte  von  Simson  drei- 
mal vorkommende  Wendung  von  Vm  mit  folgendem 
Infinitiv,  bezeichnet  immer  eine  Epoche,  einen  Zeit- 
punkt, wo  der  bisherige  Gang  der  Dinge  eine  neue 
Wendung  nimmt.  So  wird  mit  Simsons  Auftreten 
das  bisher  den  Philistern  unterlegene  Volk  sich  zu 
erheben,  und  von  ihrer  Herrschaft  zu  befreien  an- 
fangen. Vgl.  13,  25.  16,  19.  Aeltere  Ausleger  rech- 
neten unsere  Stelle  zu  denjenigen,  wo  Sta?,  wie  np^e- 
a&aiy  coepisse,  pleonastisch  stehe,  wogegen  Frit  z- 
sche  Comm.  ad  Matth.  p.  639  f.  nachzusehen  ist. 

V.  6.  wyia]  LXX.  ff^oßeQov,  wie   Genes.  28,  17; 
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besser  wäre  atßtxatov  oder  a^ßaa^iov^  ehrwürdige 
eine  heilige  Scheu  einflössend. 

ttn  rrt«  "^J  eines  der  seltenen  Beispiele  von  indi- 
rekter Rede,  Ges.  Lchrgb.  S.  854. 

V«  8.  **^f!]  Der  Knabe,  der  geboren  werden 
soll,  s.  zu  11,  27.  Die  Form  ist  Part.  Pyal  f« 
"i^w  Ewald  Schgr.  §•  220. 

V.  10.  äT«5]  wie  unser:  dieser  Tage  für  /leii- 
lieh*  Doch  ist  dies,  so  viel  mir  bekannt,  das  ein- 
zige Beispiel,  wo  fii*"^  diese  Bedeutung  hat.  ^icht 
hierher  gehört  die  Formel  ^y^t\  "tni  mit  folgendem 
Verb,  mit  Vav.  cdnversiv.  1  Sam.  1,  4.  (14,  1« 
2  Kon.  4,  8.  11.  18.)9  welche  Stelle  Ewald,  Schgr« 
$•  496.  mit  Unrecht  als  Beispiel  anführt,  dass  &t"0 
auch  von  der  Vergangenheit  gebraucht  werde  und 
jenen  Tag,  damals  heisse.  Der  Sinn  ist  vielmehr: 
es  kam  der  Tag,  dass  opferte,  s.  v.  a*  einst 
opferte« 

V.  12.  nn?]  wohlan!  wenn  sich  dies  so  ver- 
hält —  so  möge  deine  Verheissung  in  Erfüllung 
gehen. 

^f2  ^c^]  worin  soll  die  Art  und  Weise  des 
Knaben  bestehen?  —  Vgl.  2  Kön.  1,7.  wo  a|^ 
auf  die  Art  und  Weise,  wie  Jemand  aussieht,  sich 
bezieht.  Hier  ist  es  die  Lebensweise,  die  Art, 
wie  man  den  Knaben  halten  soll,  wofür  es  V.  8.  hicss : 
"^l^  ^^3  ^  — •  *^^??^j  das,  was  er  zu  thun  oder 
zu  beobachten  hat. 

V.  14.  "^'^n]  Dieselben  Consonanten  sind  hier  rich- 
tig als  Cal  punktirt,  welche  am  Ende  des  vorigen 
Verses  die  Punktation  des  Niphal  haben.  Dort  näm- 
lich war  das  Wort  mit  "pa  construirt  und  hiess:  sich 
vor  etwas  hüten,  hier  mit  dem  Akkusat.  und  be- 
deutet: beobachten,  halten.  Der  Engel  scheint 
die  ihm  gemachte  Frage  nicht  zu  beantworten ;    denn 
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sKatt  zu  sagen,  ^w^as  der  Knabe  zu  thim  habe,  -wie- 
derbolt  er  nur  die  der  Mutter  schon  gegebenen  Vor- 
schriften. Allein  da  diese  die  ihr  anbefohlene  Ent. 
haltsauikeit  nur  fiir  ihre  Leibesfrucht  zu  üben  hat, 
so  bezieilt  sieh  doch  dio  ertheilte  Vorschrift  eigent- 
lich auf  den  Knaben ,  und  es  verstand  sich  von  selbst, 
dass  sie  nach  seiner  Geburt  für  ihn  selbst  in  Kraft 
treten  solle« 

V.  16.  «VI  nirr;  _  5?^  Ab  15]  Auf  den  ersten  An- 
blick sollte  man  glauben,  diese  Worte  stehen  an  un- 
]^echter  Stelle,  da  sie  eher  zur  Entschuldigung  der 
cordialen  Einladung  des  Manoach,  als  zur  Begntn- 
dung  der  Antwort,  die  ihm  der  Engel  darauf  giebt, 
zu  dienen  uud  also  besser  nach  V.  15.  zu  stehen 
scheinen.  Allein  die  Gedankenfolge  ist  richtig,  wenn 
man  nur  den  Sinn  der  Worte,  in  v^'^elche  Manoach 
seine  Einladung  einkleidet ,  gehörig  versteht.  Diese 
enthalten  nämlich  einen  beabsichtigten  Doppelsinn, 
weil  Manoach  nicht  recht  wussle,  was  er  aus  der 
Erscheinung  machen ,  ob  er  den  Engel  für  einen  Pro- 
pheten oder  Tür  ein  überirdisches  Wesen  halten  solle« 
Dieser  Doppelsinn  liegt  theils  in  der  Praeposition 
tnti.  theils  in  dem  Verbum  rnr».  Entweder  be- 
deuten  nämlich  die  Worte  vermittelst  einer  prägnan- 
ten Construction :  wir  wollen  ein  Ziegenböck- 
lein zurechtmachen  uud  dir  vorsetzen,  also 
für  r(iSf\  Ittii  nto^s,  vgl.  Genes.  18,  8;  oder  sie  heis- 
sen:  wir  wollen  in  deiner  Gegenwart  ein  Zie- 
genböcklein opfern.  Auf  diesen  Doppelsinn  be- 
zieht sich  nun  die  disjunctive  Antwort  des  Engels: 
wenn  ihr  mich  auch  zurückhalten  wolltet 
(um  mich  zu  bewirthen),  so  würdeich  doch  nicht 
von  eitrer  Speise  geuiessen,  wenn  ihr  aber 
ein  Opfer  darbringen  wollt;  so  bringt  es 
dem  Jehova  dar  (nicht  mir,  der  ich  Wos  sein  Ge- 
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Mndter  und  Diener  biu).  Manoach  wusste  näm- 
lich nicht  dass  es  ein  Engel  Jebovas  war 
(also  weder  ein  Mensch ,  der  irdische  Speise  genösse, 
noch  ein  Gott,  dem  allein  die  göttliche  Ehre  des 
Opfers  zukommt).  So  hat  Theodor  et  die  Stelle 
richtig  verstanden,  der  in  den  Quaest.  in  Jiid.  inter- 
rog.  XX  (p.  338  ed.  Schulz)  sie  fotgendermassen  pa« 
raphrasirt :  TQOrfijgi  fft^ay,  ov  Seo^iat'  x^vaiav  ov 
Öi^outtt'  tovTO  ^dv  yc<Q  &€ov,  ixHVO  Si  rrjg  av&Qcj^ 
Ttivfjg  (f.va^Mg  iSioV  eyo)  Si  ovre  ojg  ap&Qomog  XQf'i^to 
rgofffjgf  oirn  T9]v  &tiav  ct^naL,(a  Tnu]r.  Vgl.  die 
Anmerk.  zu  6,  21. 

V.  17.  spfl*iaai— 55^  "^J  wörtlich:  wie  ist  dein 
Name?  Wenn  deine  Worte  sich  erfüllt  ha- 
ben werden,  so  wollen  wir  dich  ehren,  d.  h« 
sage  uns  deinen  Namen ,  damit  wir  wissen ,  wem  wir 
nach  dem  Eintreffen  deiner  Verheissung  die  schul- 
dige Ehre  unserer  Dankbezeugnng  (in  Worten  oder 
Geschenken)  zu  erweisen  haben«  Für  den  Gebrauch 
von  *^in  Beziehung  auf  einen  sächlichen  Gegenstand 
lasst  sich  hier  nicht  derselbe  Grund  anfuhren ,  wie 
bei  9,  28.  und  den  übrigen  in  den  Wbb.  cilirteu  Stel- 
len (vgl.  auch  Ewald  z.  Höh.  Lied,  3,  6.),    da  üä 

m 

nicht  wohl  mit  einem  persönlichen  Subjecte  vertauscht 
w^erden  kann ,  auch  anderswo  das  unpersönliche  rra 
dabeisteht,  z.  B.  Genes.  32,  28.  Sprichw.  30,  4, 
welches  auch  in  unserer  Stelle  einige  Handschriften 
darbieten.  Man  wird  daher  vielleicht  auf  einen  ur- 
sprünglichen Gebrauch  des  ^  als  Commune  zurück- 
kommen müssen,  wenn  man  nicht  lieber  die  Textles- 
art ändern  will,  wozu  aber  die  kritischen  Autoritäten 
nicht  zuzureichen  scheinen.  Von  geringer  Erheblich- 
keit ist  die  Differenz  der  Handschriften  über  die 
Schreibart  von  ^"^ai ,  wofür  die  Masorcthen  den  Sin- 
gular emeudiren,    den  sie  V,  12  ohne  weitere  Be* 


o 
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inerkuij^  in  ikn  Text  gesetzt  haben ;  indess  lesen 
auch  dort  viele  Manuscripte  den  Plural  ;  dieser 
kann  aiicli  ohne  alle  Schwierigkeit  auf  den  Singül. 
Mascul«  des  Verbunis  folgen  .  s.  E  "w  a  1  d  Schlgr. 
§•  567,  1. 

V.  18.  "wIsb]  wunderbar,  die  mensch  liehe 
Fassungskraft  übersteigend,  unbegreiflich. 
Das  Chetibh  hat  die  Form  *^s<bB,  wovon  das  Feminin. 
n^sjtbfi  Ps.  139 ,  6 ;  dafür  giebt  das  Keri  die  conlrahirte 
Pausalform  *^h'^  fiir  '^te ,  wofiir  man  eher  die  Correc- 
tiou  K*^^&,  als  die  rcgehnässige ,  auch  von  mehreren 
Handschriften  gebotene  Form,  erwartet  hätte. 

Auf  dieselbe  Art,  wie  hier  der  Engel,  w^eigert 
sich  Jehova,  Genes.  32,  30.  seinen  JSamen  dem  mit 
ihm  ringenden  Jakob  zu  sagen,  entweder  weil  er  zu 
heilig  ist ,  um  ausgesprochen  zu  werden ,  oder  aus 
Schonung  fiir  den  Sterblichen ,  der  sich  des  Todes 
glaubt ,  wenn  er  mit  einem  göttlichen  Wesen  persön- 
lich verkehrt,  s.  V.  22.  Exod.  20,  16. 

V.  19.  iK'^bBp!'.]  Es  kommen  bei  diesem  und  dem 
folgenden  Verse  mehrere  Umstände  zusammen ,  wel- 
che dem  Kritiker  Zweifel  gegen  die  Richtigkeit  der 
uns  von  den  Masorethen  überlieferten ,  von  den  alten 
Versionen  bestätigten  Lescirt  einflössen  müssen;  denn 

1)  will  sich  dies  Part.  K"^????  nicht  in  die  Slruclur  des 
übrigen  Satzes  fügen,  da  es  etwas  ganz  Uuerhörtes 
ist,  dass  eine  Erzählung  durch  ein  blosses  Particip 
mit  Vav  copulativ.  fortgesetzt  werde.  Nicht  einmal 
ii'ilpi  »smi,  wofür  Maurer  glaubt,  dass  jenes  »*??• 
stehe,  wäre  hier  an  der  rechten  Stelle;  denn  dies 
hiesse:  während  jener  ein  Wunder  verrichtete, 
nun  aber  ist  auch  das  folgende  Particip  ow  in  einen 
Satz  mit  während  aufzulösen  imd  setzt  nothwcndig 
ein  vorgegangenes  Futur,  mit  Vav  Convers,  voraus. 

2)  Auch   zugegeben^     dass   V.   20,   jiur  eine  nähere 
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Exposition  des  nllgemeiucn  K^^^fi?  im  19.  Verse  eot- 
baitCy  so  hat  die  Wiederholung  der  Worte  n:^*i  — 
D*^*  immer  etwas  Auffallendes.  ]\un  aber  wird  seihst 
jene  Annahme  einer  Epexegesis  durch  die  Differenz 
zweifelhaft,  dass  V.  19  Manoach  sein  Opfer  auf 
einen  Felsen  (*ti2t)  niederlegt,  während  es  im  V.  20. 
auf  einem  Altare  {^\o)  liegt.  Man  pflegt  dies  zwar 
so  zu  vereinigen y  dass  man  annimmt,  der  Altar  sei 
eben  auf  einer  felsigen  Anhöhe  gestanden«.  Allein 
theils  wäre  es  sonderbar,  wenn  zur  Bezeichnung  der 
Stelle,  wo  Manoach  das  Opferfleisch  hingelegt,  der 
Felsen,  statt  des  darauf  errichteten  Altars  genannt 
wäre,  theils  spricht  die  Analogie  mit  6,  20.  21.  da« 
Tiir,  dass  nach  der  Meinung  des  Verfassers  der  Fels 
selbst  die  Stelle  des  Altars  vertreten  habe,  wodurch 
der  Widerspruch  mit  V,  20  in  voller  Kraft  bleibt. 
Dies  Alles  scheint  den  Verdacht  einer  Textverdcrb- 
Biss  hinreichend  zu  rechtfertigen.  Was  nun  aber  die 
ursprüngliche  Lesart  gewesen ,  welche  Veränderun» 
gen  damit  vorgegangen  sein  mögen,  dies  dürfte  schwer- 
lich mehr  ausgemittelt  werden.  Bei  der  grossen 
Aehnltchkeit  der  hier  erzählten  Engelserscjieinung  mit 
der  des  sechsten  Kapitels  möchte  mau  fast  vermuthen» 
dskss  die  Analogie  sich  in  der  ersten  Anlage  der  Er- 
zählung auch  auf  das  von  dem  Engel  bei  seinem  Sehei- 
den verrichtete  Wunder  erstreckt  habe,  so  dass,  wenn 
der  in  V.  19  angefangene  Gedanke  nieht  abgebrochen 
wäre ,  niiif  ferner  berichtet  würde ,  w^ie  der  Engel 
durch  Berührung  dem  Felsen  ein  Feuer  entlockt  habe, 
durch  welches  das  Opfer  verzehrt  worden  sei.  So. 
stellt,  auflallend  genug,  Josephus  den  Hergang  der 
Sache  dar,  obgleich  er  damit  die  abenteuerliche  Vor- 
stellung des  20.  Verses,  dass  der  Engel  in  der  Opfer- 
flamme gen  Himmel  gefahren  sei,  vereinigt.  Dieses 
letzrlere  Wunder,    welches  einen  späteren,   legenden- 
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ffiiehtigen  Geschmack  zu  verratben  scheint,  könnte 
aber  leicht  jener  einfacheren ,  mehr  im  alterthtimlicbcn 
Geiste  gedichteten  Darstellung  substituirt  worden  sein 
und  dieselbe  aus  dem  Texte  verdrängt  haben,  ohne 
dass  die  Spuren  der  gewalttha'tigen  Aenderung  ganz 
verwischt  wurden«  Vgl.  Josephus  Alterlh.  V,  8. 
§.3:  —  x«l  &v(Tccvro^  egupov  tov  Mavojj^ov  xai  rov- 
Tov  onrav  r^  yvvaiTu  7ce?Mfaavrog ,  inti  navx  i]V  «t*- 
xqimi^  nQoaira^BV  tTii  rvg  nir^ag  ano&egd'cu  rovg  re 
äpTOvg  xcti  ra  XQicc  ;fw^«<?  tüv  ayyüiav^  y.ccl  nonjadvTioVf 
anrexai  rij  gaßSio  y  eiy^BXÜv  xgediv'  ra  dV,  Xduxfjovxog 
nVQogj  iiiia  xoig  agxoig  ixaiBXO ,  y.ai  6  äyyeXog  Stä 
xov  Kanvov  (aariBQ  oj^iifiaxog  avvojv  Big  ovqccvov  ccvxotg 

(pCtVBQOg    1]V.   — 

V.  21.  mBW]  Vgl.  den  analogen  Inf.  Cal  t^  oder 
•i«^  Gen.  48,  11.  31,  28,  s.  Ewald  Schulgr.  §.  371. 

V.  22.  Wiaj  rm]  Vgl.  die  Anm.  zu  6,  22.  Der 
Engel  Gottes  w^ird  hier  wieder  trrfix  genannt,  wie 
6,/14.  trirri. 

V.  23.  5^55^]  um  diese  Zeit,  neulich,  von  der 
jüngsten  Vergangenheit,  wie  tai'sa  V.  10. 

V.  26.  'j'i"n3iTO]  Der  Ursprung  dieses  Orts  wird 
18,  12.  erzählt,  wo  seine  Lage  hinter,  d.  i.  im 
Westen  von  der  jüdischen  Stadt  Ktrjath  Jcarim  be- 
stimmt wird.  Nach  unserer  Stelle  lag  er  zwischen 
Zora  (V.  2)  und  Eschthaol  (Jos.  16,  33.),  wel- 
ches Ensebius  zwischen  Azotus  und  Askalon  setzt. 

Der  Geist  des  Herrn  begann  ihn  zu  stos- 
seu,  ihn  anzutreiben*  Ueher  Vnn  s.  zu  12,  5;  von 
der  Zeit  an,  wo  der  Knabe  erwachsen  war,  begann 
er  unter  dem  Einflüsse  des  Geistes  Gottes  zu  stehen 
und  zu  handeln,  und  zwar  zu  Machane  Dan,  wo  er 
seinen  Wohnort  halte.  Vergleicl\t  man  nämlich  16,  31. 
wo  es  heisst:  Simsou  sei  in  seiner  Familiengruft 
zwischen  Zora  und  E^cKthaol  begraben  wor- 
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den,  mit  iinserin  Verse,  in  welchem  dem  Orte  Ma- 
chane  Dan  gerade  dieselbe  Lage  angewiesen  i/vird, 
so  muss  man  vermutben,  dieser  letztere  Ort,  wo  sein 
Erbbegräbniss  war,  sei  eigentlich  sein  Wohnort  ge« 
wesen,  und  das  benachbarte  Zora  werde  nur  ungenau 
V.  2.  dafür  genannt,  weil  es  dem  Leser  bekannter 
sein  musste.  Ganz  uunöthig  nehmen  d|e  meisten  Aus- 
leger hier  eine  Lücke  an,  indem  sie  den  Sinn  der 
obigen  Worte  so  fassen:  zu  Machane  Dan  ver- 
richtete er  seioe  erste  Heldenthaty  deren  nä- 
here Angabe  aber  fehle. 


Vier^^ehntes    Kapitel. 

Simson  zerreisst  einen  jungen  Löwen,  als  er  mit  sei- 
nen Ellern  auf  Brautwerbung  nach  Thimna  gebt,  wo  er 
sich  unter  den  Töchtern  der  Philister  ein  Weib  ausersehen 
hatte,  V.  1-— 8.  Bei  einer  zweiten  Reise  dahin,  als  er  sich 
seine  Braut  abholen  will,  iiudet  er  in  dem  Gerippe  des 
erschlageneu  Löwen  einen  Bienenschwarm  und  Tlonig  und 
nimmt  davon  Anlass ,  bei  dem  siebentägigen  Hochzeit- 
schmaus den  dreissig  dazu  geladenen  Philistern  ein  Rätb- 
sei  aufzugeben ,  V.  8 — 15.  Durch  die  Drohungen  ihrer 
vergeblich  rathenden  Landsicute  erschreckt,  entlockt  Siiii- 
sons  Weib  ihrem  Manne  die  AuAösung  des  Rathsels  und 
hinterbringt  sie  den  Gästen  Simson ,  der  e»  wohl  merkt, 
dass  er  hintergangen  ist,  soll  nun  den  von  ihm  selbst  für 
die  Lösung  festgesetzten  Preis  von  dreissig  Ober-  uud 
Uutergewäudern  bezahlen  ,  und  verschafft  sich*  dieselben, 
indem  er  dreissig  Philister  zu  Ascalon  erschlägt  nnd 
ihrer  Kleider  beraubt.  Er  geht  dann  im  Unmuthe  fort 
und  überlässt  sein  treuloses  Weib  einem  Andern,  V.  l5— -0. 


V,  1.  niTö^in  'ttj  w]  Tbl  in  na  lag  dem  Geburtsorte 
Siinsous  gegen  Westen,  daher  wird  von  der  Reise 
nach  dieser,  mehr  der  Küste  zu  gelegenen  Stadt  der 
Ausdruck  w  gebraucht.  Dagegen  heisst  es  von  Juda, 
Genes.  38,  12.  w;!?an--- b?*!,  weil  Adullam,  wo  Juda 
sich  aufhielt  (V.  !.)>  entweder  noch  mehr  gegen  We- 
sten oder  im  Süden  von  Tjiimna  lag.  Thimna,  oder 
auch  Thimnata  (über  die  Identität  dieser  Namen  s. 
Gcsen.  Lehrgb.  S.  545  und  Maurer  zu  Jos.  19,  43. 
S.   163.)  wird  Jos.    19,  43.    unter  den   vom    Slamme 


Kapitel  XIV ,  Vera  2,  5,  4,  5,  6.  317 

Juda  den  Daniten  abgetretenen  Städten  genannt,  war 
aber  zu  der  Zeit  in  den  Händen  der  Philister.  S. 
Rosentniillcr's  AlteWiuinskunde  11.  2.- S.  350. 

V.  2.  Bei  den  Hebräern  suchten  die  Eltern,  wie 
noch  jetzt  im  Morgenlandc,  ihren  Söhnen  Weiber 
und  schlössen  mit  den  Eltern  der  Braut  den  Kaufpreis 
(yv2)  ab,  um  welchen  die  Tochter  erlassen  irurde. 
Ehen  mit  Ausländerinnen  waren  von  jeher  den  He- 
bräern verhasst ,  Genes.  24,  3.  26,  24.  28,  1.  8.)  und 
wurden  später  aus  religiösen  Gründen  durch  das  Ge» 
setz  streng  verboten,  Exod.  34,  16.  Allein  erst  nach 
dem  Exil  konnte  es  nicht  ohne  vielfachen  Kampf  ge* 
liiigen,  diesem  Gesetze  Gehorsam  zu  verschaffen. 

V.  3.  •w-iari]  Man  hat  nicht  nölhig  mit  Dathe 
^?p£?  zu  emendireu.  Vater  und  Mutter  werden  einzeln 
redend  gedacht. 

V.  4.  tt5?ar  «*i  n:fc<n  »«]  Sie  wussten  nicht,  dass  Sim- 
son  auf  Antrieb  Jehovas  eine  Gelegenheit  an  den  Phi- 
listern suchte«  um  ihnen  zu  schaden«  Vgl»  %  Kön. 
5,  7.  wo  das  Hithp.  t^istxm  mit  i  coustruirt  in  demsel- 
ben Sinne  steht. 

V.  5.  rvi^tn«  -v^D]  Aus  Ezech.  19,  3.  6.  erhellt, 
dass  tiBd  den  schon  erwachsenen ,  jungen  Löwen ,  der 
auf  Raub  ausgeht,  bezeichnet.  Das  Wort  muss  aber 
ursprunglich  den  generelleren  Sinn  junges  Thier 
überhaupt  gehabt  haben ,  woraus  sich  dann  seine  Ver- 
bindung mit  dem  Concretum  ni>^  leicht  erklärt,  vgl. 
tm  tya,  ni5r!5-"i5.  lieber  die  Löwen  in  Palästina  s. 
Bocharti  Hieroz.  L.  HL  und  besond.  über  den 
hier  erwähnten  1.  1.  c.  IV.  p.  752  Opp.,  Rosen- 
inüller  bibl.  Alterth.  IV.  2.  S.  111  ff.  und  131. 

V.  6.  «w  »biös]  Wie  das  Zerreissen  eines 
Böckleins  — *  nicht  als  ob  es  etwas  Gewöhnliches 
gewesen  wäre ,  Böckiein  zu  zerreissen ,  sondern  der 
Schriftsteller  will  sagen,    Simson  habe  den  Löwen 
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aicht  anders  zerrissea ,  als  ob  es  nur  eio  Böcklein  ge- 
wesen wäre. 

Tftn  kVi]  Seine  Eltern  waren  also  nicht  Zeugen 
dieser  That  gewesen  /  obgleich  er  in  ihrer  Gesellsehaft 
nach  Thimnata  ging.  Dies  lässt  sich  mir  denken,  wenn 
Siinson  sich  auf  der  Reise  von  ihnen  entfernt  hatte 
und  ihnen  entweder  voranging ,  oder  hinter  ihnen  zu- 
rückgeblieben war,  oder  endlich  einen  Nebenweg  ein- 
geschlagen hatte.  Das  letztere  wird  aus  V.  8.  wahr- 
scheinlich y  wo  es  von  ihm  heisst ,  er  habe  auf  seiner 
zweiten  Reise  nach  Thimnata  von  der  Hauptstrasse 
abgebogen  ("lö^) ,  um  die  Ueberreste  des  von  ihm  er- 
schlagenen Löwen  zu  besichtigen. 

V,  7.  rronb  •ö't*'!]  Nach  V.  1*  und  2.  hatte  er  das 
Mädchen  nur  noch  gesehen,  jetzt  sprach  er  auch 
mit  ihr  und  w^ard  dadurch  in  seinem  Heirathsentschlusse 
bestärkt.  Das  Werben  um  ihre  Hand,  -welches  man 
in  dem  Ausdrucke  hat  finden  wollen,  war  Sache  der 
mitgekommenen  Eltern  und  wird  durch  ^  ^"7,  über 
ein  Mädchen  (mit  ihren  Eltern)  sprechen,  aus- 
gedrückt. Vgl.  1  Sam.  25,  39.  H.  L.  8,  8.  man 
jRiisste  denn  hier  eine  Vertauschung  dieser  Präposi- 
tionen, und  \  mit,  dem  Targ,  und  S.  Jarchi  in  dem  Sinne 
von  in  Betreff,  über,  nehmen. 

V.  8.  h;-Hn  n^^]  Wenn  man  die  Erzählung  i« 
allen  ihren  einzelnen  Umständen  für  ti*eu  und  faktisch 
hält,  so  muss  man,  da  Bienen  bekanntlich  das  Aas 
fliehen,  der  Naturgeschichte  zu  Liebe  entweder  i) 
mit  Bo Chart  (Hieroz.  S.  IV.  C.  10.  Opp.  H«  P* 
505 seq.  unter  dem  Leib  des  Löwen  sein  von  Fleisch 
entblösteS'  Gerippe  verstehen  und,  damit  der  Ent- 
Siehimg  eines  solchen  die  erforderliche  Zeit  gelassen 
werde,  im  Anfange  des  Verses  mtm  nicht  in  dem 
vagen  Sinne:  nach  einiger  Zeit,  sondern,  ^^^ 
11,  40.  17,  10.  21,  19.,  öTo;  auf  den  besttolmten  Zeit- 
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räum  eines  Jahres  ausdehnen,  der  indessen  fiir  die 
Zeit  von  der  Werbung  bis  zur  Hciinführang  der 
Braut  zu  gross  scheint;  denn  die  von  Seldenus 
Uxor  Hebr*  II«  c.  8.  angeführte  Behauptung  der  jüdi- 
schen Lehrer,  man  habe  zwischen  dem  Verlöbniss 
und  der  Hochzeit  ein  Jahr  verstreichen  lassen,  um 
der  Braut  Zeit  zu  geben,  das  Mothw^endigste  für  die 
Ehe  vorziiberbiten ,  entbehrt  jedes  historischen  Fun- 
daments und  ist  ^wahrscheinlich  bios  aus  dieser  Stelle 
und  aus  Genes,  24,  55.  gefolgert;  oder  2)  man  muss 
mit  Rosenmüller  (Bibl.  Alterth.  Künde  IV.  2.  S. 
424)  sich  den  von  der  Sonnenhitze  ganz  ausgetrock- 
neten, zur  Mumie  gewordenen  Körper  des  Löwen 
denken ,  in  den  sich ,  als  jeder  üble  Geruch  verschwun- 
den war,  ein  Bienenschwarm  angesetzt  habe.  Dann 
hindert  nichts,  ta^p,  wie  11,  4.  15,  1.  in  seiner  ge- 
wohnten Bedeutung:  nach  einiger  Zeit,  zu  neh- 
men. .  Als  historische  Parallele  zu  der  ersteren 
Auffassungsweise  vergleiche  man  die  Erzählung  bei 
Herodot  V«  114.  von  den  Bienen,  die  sich  im 
Schädel  des  Onesilus,  den  die  Amathusier  über  einem 
ihrer Stadtthore  aufgehangen  hatten,  anbauten«  Sollte 
man  es  dagegen  nicht  unwahrscheinlich  finden,  dass 
die,  gerne  ins  VTunderbare  ausmalende  Tradition, 
deren  EinjQuss  in  der  ganzen  Geschichte  von  Simson 
klar  am  Tage  liegt,  schon  bei  dieser  ersten  That  des 
Helden  ihr  Recht  ausgeübt  habe,  so  dürfte  man  wol 
ohne  Schwierigkeit  dem  Erzähler  die  Vorstellung  zu- 
muthen,  dass  jene  Bienen  ein  Erzengniss  des  in  Ver- 
wesung übergegangenen  Löwen  selbst  gewesen  seien. 
Dann  würde  nicht  allein  V.  14.  M2c;  in  seiner  eigent- 
lichsten Bedeutung  genommen  werden  können,  son- 
dern überhaupt  das  Räthsel,  welches  Simson  seinen 
Gästen  vorlegte ,  erst  eigentlich  zu  einem  Räthsel 
weHen ,  wenn  das  Ereigniss ,  von  dem  er  den  Anlass 
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und  Inhalt  dazu  nahm,  nicht  ein  rein  zufälliges  war, 
wodurch  demjenigen  ,  der  es  nicht  kannte ,  die  Auf- 
lösung geradezu  unmöglich  wurde ,  sondern  eine  Na- 
turerscheinung, die  man  damals  allgemein  Für  möglich 
hielt  und  welche  die  Rathenden  als  etwas  Bekanntes 
aus  den  dunkeln  Worten  herausfinden  sollten.  £in 
ganz  ähnlicher  Volksaberglaube ,  nur  anders  modificirt, 
findet  sich  ja  bei  den  Griechen  und  Römern,  deren 
naturhistorische  und  landwirthschaftHche  Schriftsteller 
uns  alles  Ernstes  versichern ,  wie  Bienen  aus  dem 
Aase  eines  Ochsen  künstlich  erzeugt  werden  könnten ; 
man  sehe  die  Sammlungen  von  Citaten  bei  Bochart 
Hieroz.  L.  IV,  c«  10.  nebst  den  von  Jakobs  zu  Atl, 
H.  N.  IL  57  citirtcn  ,  mir  nicht  zugänglich  gewor- 
denen Schriften  von  Barker  Ep.  Grit.  p.  228  und 
Dedekindus  in  Horreo.  Hannov.  1822  p.  161  seq., 
in  welchem  letzteren  Aufsalze  den  Quellen  dieses  Aber- 
glaubens nachgeforscht  wird.  Eine  der  bekannteren 
Hauptstellen  darüber  ist  Virgil.  Georg.  IV,  299  seq. 
V.  9.  *»tT7^l]  Da  weder  die  im  Hebräischen  herr- 
schende Bedeutung  von  JtT^,  niedertreten,  noch 
die  syrische  flies sen  in  diesem  Zusammenhange  an- 
wendbar ist,  wenn  wir  nicht  entweder  mit  dem  syri- 
schen Interpreten  das  Suffix,  unbeachtet  lassen  oder 
das  Verbum  als  Hiph.  VTH-Ü?  c^  fluere  fecit,  punkti- 
ren  wollen,  so  muss  uns  die  von  den  Rabbinen  aus 
dem  talmundischen  Sprachgebrauche  gegebene  Erläute- 
rung des  Wortes  sehr  willkommen  sein.  Im  Talmud 
nämlich  wird  n^j  vom  Ausbrechen  der  Honigwaben 
aus  dem  Bienenkorb  und  vom  Ablösen  der  am  Ofen 
anklebenden,  neugebackenen  Brodlkuchen  gebraucht. 
Tgl.  Buxtorf  Lex.  Chald.  p.  2214  und  die  Stelle 
aus  der  Baba  Mezia  fol.  64.  ibid.  p.  1025.  Die  Ver- 
bindyng  von  «imw  mit  i*^?b«  ist  prägnant:  er  lösete 
ihn  ab  (und  nahm  ihn)   in   seine  Hände.     Ueber- 
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einstimmend  mit  dieser  Erklärung  übersetzten  das  Targ> 
iTtibd^  et  avulsit  illud  die  LXX.  xal  i^eiXev  avTOV^ 
Vülg.  quem  cum  sumpsisaet  in  manibus* 

V.  10.  rr^ijjn  i«  —  w]  Mit  mehr  Wahrschein- 
lichkeit als  V.  7.  in  tm^\  "iä't^i  fasst  hier  der  Chald. 
die  Präposition  ^i$  in  dem  ünalen  Sinne  wegen,  so 
dass  der  Zweck  angezeigt  würde,  w^esshalb  der  Va* 
ter  Simsons  nach  Thimnata  reiste,  nämlich  um  die 
Braut  abzuholen  und  heimzuführen.  Vgl.  1  Sam.  1,  27. 

hrn^]  LXX.  Syr.  u.  Arab.  haben  den  Zusatz:  ein 
Gastmahl  von  sieben  Tagen,  vgl.  V.  12.  17.  Die 
folgende  Bemerkung  des  Erzählers:  denn  so  pfleg- 
ten es  die  Jünglinge  zu  machen,  scheint  anzu- 
deuten, dass  die  Sitte  seines  Zeitalters  bei  Hochzei- 
ten nicht  mehr  dieselbe  war,  w^ie  in  Simsons  Zeit- 
alter 9  sonst  wäre  es  ja  ganz  überflüssig  gewesen, 
den  Leser  aufmerksam  zu  machen,  dass  Simson  jene 
Festfeier  nach  der  Sitte  seiner  Zeit  veranstaltet 
habe.  Nun  war  es  gewiss  zu  jeder  Zeit  gebräuch- 
lich, die  Hochzeit  mit  einem  fröhlichen  Mabl^  zu 
feiern,  w^ohl  aber  konnte  die  Dauer  des  Festes  spä- 
ter beschränkt  werden ,  so  dass  den  Zeitgenossen  des 
Verfassers  ein  sieben  Tage  hindurch  erneuertes  Ge- 
lage ausserordentlich  vorkommen  mochte;  insofern  hat 
jener  Siusatz  der  genannten  alten  Versionen  innere 
Wahrscheinlichkeit,  denn  die  siebentägige  Hochzeit 
des  Tobia  (Tob.  11,  19.)  ist  vielleicht  nur  eine  Nach- 
ahmung der  hier  und  Genes.  29,  27.  erwähnten  alter- 
thümlichen  Sitte.     Vgl.  auch  Dathe  z.  d.  St. 

V.  11.  im*  aniK^a]  Das  Suffix,  ist  auf  die  Leute 
im  Hause,  die  Eltern  des  Mädchens  zu  beziehen,  s. 
V.  15.  *oi  tanK'Ti?.  Aus  der  Lesart  der  Cod.  Alex,  und 
der  Septuag:  ev  rüffoßtiaß-ai  avvov^  (dagegen  Cod. 
Vat.    ort    eiSov    avtuv)    verglichen    mit    Josephus 

Stttd«r*«  Coiumnit«r.  21 
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Alterth.  V.  8.  6i  8ia  diog  rfjg  iaj^vog  möchte  man  ver- 
mutfaen,  es  haben  Maauscripte  für  &n^  das  bezeichnen« 
derc  ^i^'n  gelesen ;  vgl,  Jcs.  29 ,  13.  Tli^«  »^7:?.  Allein 
Causalsätze  werden  im  Hebraiseken  nicht  durch  den  lof« 
in«  Prap.  ausgedruckt  und  übrigens  ist  derselbe  Gedanke 
auch  in  der  masoreth.  Lesart  angedeutet.  Als  sie  ihn 
sahen  —  nämlich  seine  kräftige,  von  ungewöhnlicher 
Körperstärke  zeugende  Gestalt,  so  luden  sie,  damit, 
wenn  beim  Trünke  etwa  Streit  entstehen  sollte,  die 
Philistäer  dem  gewaltigen  Hebräer  nicht  unterliegen 
miissten,  eine  ansehnliche  Zahl  von  Gästen  ein,  welche 
angeblich  das  Amt  der  Brautführer  {vioi  rov  wf/ufü' 
vog  Mt.  9,  15.,  (fikoi  tov  vv^irpiav,  Job.  3,  29. 
1  Maccab.  9,  39.  Winer's  R.  W.  u.  d.  A.  Hoch- 
zeit)  verwalten  sollten.  Wenn  aber  einige  Ausleger 
glauben,  die  Eltern  der  Braut  hätten  nicht  sowohl 
aus  Furcht,  als  um  den  Simson  zu  ehren,  so  viele 
Gäste  eingeladen ,  so  mögen  sie  zusehen ,  was  denn 
mit  dem  zu  einer  mlissigen  Zeitbestimmung  herab- 
sinkenden inifi^  fit;^?  anzufangen  sei. 

V.  12.  ftrri]  Auch  bei  den  Griechen,  besonders 
der  altern  dem  Orientalismu#  noch  näher  stehenden 
Zeit  und  bei  den  die  alterthüinlich^  Sitte  am  treusten 
bewahrenden  Doriern  (s.  Müller 's  Dorier  II,  S.  392), 
waren  Räthsel  (yQicf'Ot)  eines  der  gewöhnlichsten  Un- 
terhalt ungsspiele  bei  Symposien,  s.  Athen.  X,*c.  Id* 
p.  448  ff.  mit  Casaub.  Anmerk.  Auch  die  Königin 
von  Saba  setzte  nach  1  Kön.  10,  1.  die  Weisheit 
Salomos  durch  Räthsel  auf  die  Probe; 

ö*'?'^]  feine,  leinene  Unterkleider.  Der 
Unterschied  des  noch  Jes.  23,  3.  Sprichw.  31,  24. 
vorkommenden  1*^  von  roha  scheint  nur  in  der  grösse- 
ren Feinheit  des  Stoffes  oder  Gewebes  bestanden  zu 
haben.  Die  Sept.  geben  es  hier  und  Sprichw.  1*  !• 
aiväüvag^   Joseph.   Alterth.  V,   8.  6.   o&ovctgt 
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womit  das  oxf-ovta  im  Cod.  Vat«  der  LXX.  über« 
einstimmt;  beide  Wörter  bezeichnen  im  Griechischen 
feine,  "inreisse  Leinwand*  So  werden  neben 
diesen  feineren  Unterkleidern  auch  dreissig  kostbare 
Oberkleider  statt  der  gewöhnlichen  als  Preis  festge- 
setzt.    Es  sind  nämlich 

tf*^  nifer^^n]  eigentlich  Wechselkleidery  zum 
Behuf  des  bei  feierlichen  Anlässen  gewöhnlichen 
öfteren  Wechseins  der  Kleidung,  womit  die  Vorneh- 
men im  Orient  ihren  Reichthum  zu  spiegeln  pflegen, 
ygU  Harm  er  Beob,  üb*  d.  Orient  IL  112«  Nie- 
buhrs  R.  I,  S.  182.  Natürlich  wurden  dazu  nur 
kostbare  Gewänder  genommen,  daher  Wechs^lkleid 
s.  ▼•  a.  Staatskleid,  Feierkleid,  im  Gegensatz 
mit  dem  Alltagsgewand,  bei  Joseph us  a.  a.  O« 
atoXi^y  vgl.  Marc«  XII,  38.  u.  Luc.  XV,  22,  Sim- 
son  Versprach  also  einem  jeden  der  dreissig  Gäste, 
falls  sie  sein  Räthsel  lösen  könnten,  ein  kostbares 
Obergewand  und  ein  feines  Unterkleid. 

V.  14.  pin«  «x«;  t?9i]  Wenn  man  tr  und  pfrta  in 
ihrer  ethischen  Bedeutung  fasst,  so  bildet  das  Aus- 
gehen des  Süssen,  d.  i.  Angenehmen,  Liebli-» 
eben  von  dem  Wilden,  Grimmigen,  einen  ähn- 
lichen räthselhaften  Widerspruch,  wie  im  vorherge- 
henden Gliede  das  Ausgehen  der  Speise  vom  Fressenden. 
Anders  erklärt  den  Gegensatz  Bochart  (Opp.  II,  523), 
der  darauf  aufmerksam  niacht,  dass  im  Hehr.  u.  Arab. 
stark  und  bitter  Wechselbegriffe  seien,  wie  denn  "ip, 
bitter,  auch  stark,  heftig  bedeute,  vgl.  18,  25. 
t9|9  ^^  z.  B«  Rcer=ivehemenSi  Jhrtis.  Allein  es  fehlt 
der  Beweis,  dass  auch  umgekehrt  stark  für  bitter, 
also  z.  B.  Y^is'ia,  gesagt  worden  sei,  wie  wir  etwa 
im  Deutschen  von  starken  Speisen  oder  Geträn- 
ken sprechen,   obgleich   auch    wir  damit  nicht  eben 
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das  Bittere  im  Gegensätze  mit  dem  SUssen  zu  be^- 
zeichnen  pflegen* 

V,  15.  "fiptaw  lyi*?]  Wenn  nach  dem  vorigen  Verse 
die  Philister  schon  nach  drei  Tagen  es  aufgaben ,  die 
Lösung  des  Räthsels  zu  finden,  so  ist  es  unnatürlich, 
dass  sie  erst  am  siebenten  Tage  in  das  Weib  Simsons 
drangen,  dieselbe  durch  List  aus  ihrem  Manne  her- 
auszulocken. Es  giebt  nun  eine  zweifache  Weise, 
vermittelst  einer  leichten  Emendation  dieseih  Uebel- 
stande  zu  begegnen.  1)  Entweder  lese  man  mit  LXX, 
Syr.  Arab.  '«''S'Th  öi^s»  wie  schon  ein  ungenannter 
jüdischer  Kritiker  zu  emendircn  wagte,  dessen  Buch 
der  mit  Unrecht  seiner  Freisinnigkeit  wegen  geprie- 
sene Aben-Esra  in  seiner  Schrift  Tzachut  wegen 
dieses  und  anderer  Versuche,  den  heiligen  Text  zu 
verbessern,  den  Flammen  überliefern  möchte.  Man 
lese  die  merkwürdige  Stelle  in  Hottinger  Thesaur. 
Philol.  p.  211.  Wenn  es  dann  v.  17.  von  Simsons 
Weibe  heisst:  „sie  weinte  über  ihm  (d.  i.  an  seinem 
Halse)  die  sieben  Tage  des  Gelages  hindurch," 
so  ist  dies  eine  ungenaue  Ausdrucks^'^eise  Tür:  sie 
'weinte  vom  vierten  Tage  an  bis  die  sieben  Tage 
des  Gelages  um  waren.  2)  Oder  man  ändere  am  Ende 
des  vierzehnten  Verses  tata^  nttjbd  in  O"^;  n^rö,  da  es 
ja  an  und  für  sich  auch  wahrscheinlicher  ist ,  dass 
die  Philister  das  Rathen  fortgesetzt  haben  werden, 
bis  der  Termin  ausgelaufen  w^ar  und  erst  dann  sich 
auf  eine  bequemere  Weise  zu  helfen  suchten.  In  die- 
sem Fall  müsste  mau  mit  den  Rabbinen  annehmen, 
dass  Simsons  Gattin  schon  aus  eigenem  Antriebe  ihn 
um  die  Lösung  des  Räthsels  gebeten  und  am  sieben- 
ten Tage,  als  die  Drohung  ihrer  Landsleute  noch  als 
ein  neues  Motiv  hinzukam,  ihre  Bitten  und  Thränen 
nur  verstärkt  und  so  endlich  die  Antwort  von  ihrem 
Manne  erzwungen  habe  (VTng^^fr  "O  v.  17);  dann  ver' 
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lieren  a^uch  die  ^^"p  r^?«^  v.  17  allen  Anstoss.  Es 
steht  nur  entgegen ,  dass  v.  16  das  Weinen  und  Bitten 
von  Siuisons  Gattin  so  dargestellt  wird,  dass  es  erst 
eine  Folge  der  von  ihren  Landsleuten  an  sie  ergan- 
genen Aufforderung  und  Drohung  gewesen  zu  sein 
scheint  9  daher  ich  doch  der  zuerst  vorgeschlagenen 
Aenderung,  die  überdies  durch  kritische  Zeugen  un- . 
terstiitzt  wird,  den  Vorzug  geben  möchte. 

^^'^i^Ül]  LXX  xal  anayyukctTix)  aoi^  weshalb  Da- 
the  "^  schreiben  wollte.  Es'  wäre  dies  allerdings 
logisch  richtiger«  Indess  lä'sst  auch  die  masorethische 
Lesart  die  ungezwungene  Deutung  zu :  damit  er  es 
uns  mittelbar  durch  dich  anzeige,  damit  wir  es 
durch  dich  von  ihm  erfahren. 

siatthj^V^I  In  den  Handschriften  findet  sich  theils  die 
Schreibart  mit  kametzchatuph ,  theils  die  mit  kametz, 
welche  richtiger  ist.  Jenes  wäre  ein  Inf.  Cal,  der 
sonst  überall  rittn  lautet,  dies  ein  Inf.  Piel,  von  wel- 
cher Form  das  Futurum  Deut.  28,  42.  vorkommt, 

fifen]  ist  offenbar  verschrieben  aus  ü'^n,  hierher. 
Chald.  &(S^^?;  tbn  lesen  auch  mehrere  Mscr.  bei  Kenui* 
kott  und  De  Rossi ,  vgl.  des  Letzteren  Anmerkung 
(Var.  Lect.  II.  p.  124).  vbn  kann  nicht  mit  nicht 
wahr?  übersetzt  w^erden;  denn  der  vorhergehende 
Satz  müsste  in  diesem  Fall  keine  Fragspartikel  haben, 
noch  w^eniger  mit  necne?  denn  dies  hiesse  K^  bM  und 
würde  überdies  dem  Zusammenhange  widerstreben. 

V,  16.  '»jtTs^si^-pi]  du  hassest  mich  nur,  du  thust 
nichts  anderes,  als  mich  hassen. 

V.  18.  ^^^  —  «Vnl)]  Hättet  ihr  nicht  mit 
meiner  Kuh  gepflügt  —  den  Sinn  der  bildlichen 
Rede  giebt  die  Uebersetzung  des  Chald.:  Hättet  ihr 
nicht  mit  Hülfe  meines  Weibes  nax^hgeforscht.  —  Das 
Pflügen  oder  Aufbrechen  des  harten  Bodens  zur 
künftigen  Emdte  bezeichnet  im  Bilde  das  Durchbre- 
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dien  der  räthselhallen  Worte,  um  zu  ihrem  verhör« 
genen  Sinn  zu  g;elangeii.  Yt^ir  sagen  in  einem  anderen 
Bilde:  eine  harte  Nuss  aufknacken,  um  zum  Kerne 
zu  gelangen*  Ohne  alle  Noth  und  dazu  wider  die 
Grammatik,  hahen  der  Syr«,  und,  wie  es  scheint,  auch 
die  LXX  nach  der  Lesart  des  Cod.  Alex,  und  der 
Cbmpl.  die  VTorte  obscön  gedeutet  (Syr.  nisi  «e- 
duxissetis  vitulam  meam ,  LXX  et  iirj  xariSapidaau 
rfjv  SapLCtXiv  fiov)^  womit  auch  die  Erklärung  des  R. 
Levi  übereinstimmt:  Simson  habe  yerbliimt  andeuten 
wollen,  dass  einer  aus  ihnen  mit  seinem  Weibe  Unzuclit 
getrieben.  Eine  genügende  Abfertigung  dieser  Aus- 
legung findet  man  bei  Bochart,  Hieroz.  L.  IL  c.41* 
(Opp.  L  p.  406). 

V.  19.  Da  die  Kürze  der  Erzählung  unbestimmt 
lässt ,  von  welchem  Rang  und  Stande  die  von  Simson 
umgebrachten  Ascaloniten  w^aren,  bei  w^elchem  An- 
lass  er  sie  umbrachte,  ob  einzeln  oder  nach  einander, 
oder  etwa  gemeinschaftlieh  bei  irgend  einer  Festfeier, 
—  so  kann  daraus  gegen  unsere  obige  Deutung  der 
V.  13  als  Preis  festgesetzten  Gewänder  nicht  die  nach- 
theilige  Folgerung  gezogen  werden  ,  dass  kostbare 
Kleider  sich  nicht  bei  den  ersten  besten  dreissig  Bür- 
gern von  Ascalon  vorgefunden   hätten. 

V.  20.  "ft  n^n  «T^«  w*:!«i]  seinem  Genossen, 
den  er  sich  zumFreunde  gewählt  hatte.  LXX 
im  Cod.  Alex,  richtig:  tta  Wfi(pay(oyai^avrov,  Unter 
den  öT!!?  (v.  II,)  oder  Hochzeitgästen  war  einer  ins* 
besondere  der  Braut,  ein  anderer  dem  Bräutigam  al^ 
naQavvfi(ftOQ  zugegeben.  Der  Letztere  ist  hier  gc^ 
meint  und  man  rerstösst  daher  nicht  allein  gegen  die 
Sprache,  wenn  man  die  obigen  Worte  nach  dem  Vor» 
gange  der  LXX  im  Cod,  Vat.  in  allgemeinem  Sinne; 
einem  seiner  Freunde  übersetzt.  Man  s.  Ligth" 
foot  Opp.  II,  p,  605:  „öO'^^n©  (der  spätere,  im  Tal- 
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iiiud  gebräuchliche  Name  Tür  9*1^)  generatiori  signu 
ficatione  so  dum  denotat  out  amicum  -—  pecu^ 
liarius  tarnen  applicatur  ad  amicbs  convfnien" 
tea  in  convivationibus  nuptialibusy  strictiS" 
sime  ad  duos  illos,  de  quibus  Chetubb.  J^oL 
12,1:  „oHm  constituerwtt  duos  schosbenim^  ununi 
sponsoj  alterum  Sponsor  ^  ut  minist rarent  iisj  temr 
pore  praesertim  ingressiis  eorum  in  thalamum*  *' 
In  hunc  praecipue  finem  hi  sunt  instituti,  ut  ca^- 
verent  providerenique  j  ne  quid  doli  aut  jfraiidis 
esset  circa  signa  virginitatis  sponsae^  ut  Gloss. 
ibid.  JbL  6,  2.  Vgl.  auch  Seldenus,  Ux.  Hebr. 
p.  141  seq. 


Fünfzehntes   Kapitel.  ^ 

Als  Siinsou  nach  einiger  Zeit  sein  Weib  besuchen  will, 
findet  er  sie  an  einen  andern  vermählt  und  rächt  sich  da- 
für an  den  Philistern  ,  indem  er  dreihundert  Fuchse  mit 
Feuerbränden,  die  er  je  zweien  zwischen  die  Schwänze 
gebunden  hat,  in  Ihre  Saaten  und  Fruchtpflanzangen  los- 
lässt  und  dieselben  versengt.  Die  Philister  rächen  sich 
ihrerseits  durch  Verbrennung  von  Simsons  Weib  nnd 
Schwiegervater  und  erleiden  dafür  wieder  von  Simson 
eine  grosse  Niederlage,  v.  1— 9»  Hierauf  überziehen  die 
Philister  das  Gebiet  von  Juda  und  verlangen  die  Auslie- 
ferung Simsons ,  der  sich  in  eine  Fclshöhle  verborgen 
hatte.  Simson  lässt  sich  von  seinen  Landsleuten  gebun-^ 
den  ausliefern,  aber  in  demselben  Augenblicke,  wo  ihn  die 
Philister  unter  Freudengeschrei  in  Empfang  nehmen  wol- 
len ,  zerreisst  er  seine  Bande ,  ergreift  einen  zufallig  in 
der  Nähe  liegenden  Eselskinnbacken  und  schlägt  damit 
tausend  Philister.  Dann  stillt  Jehova  durch  ein  Wunder 
seinen  Durst,  indem  er  aus  der  Hölung  eines  Felsens  eine 
Quelle  hervorströmen  lässt,  v.  9 — 20. 


V.  1.  Zur  Zeit  der  Weizenerndte  —  diess 
wird  um  des  Folgenden  willen  ausdrücklich  bemerkt, 
weil  der  Schade,  den  Simson  nach  v.  5  durch  Ver* 
sengung  der  Felder  anrichtete ,  gerade  in  diesem  Zeit- 
punkte den  Philistern  um  so  empfindlicher  sein  musste, 

d*^«  »nÄanp^*«!]  er  besuchte  sie  indem  er  ein  Zie- 
getiböcklein  mitbrachte,  s.  üb.  die  Construction 
Gesen.  Lehrgb.  S»  8i5,   Zarte  Ziegenböcklein  schei-* 
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neu  ein  Lieblingsessen  der  alten  Hebräer  gewesen  zu 
sein.  Gideon  (6,  19)  sowohl  als  Manoach  (13,  15) 
bewirthen  ihre  himmlischen  Gäste  mit  diesem  Lecker- 
bissen, den  auch  Isai  durch  seinen  Sohn  David 
dem  König  Saul  zum  Geschenk  bringen  lässt,  1  Sam. 
16 ,  20.  Ziegenböcklein  waren  es ,  welche  Rebekka 
so  geschickt  zuzubereiten  wusste,  dass  der  blinde 
Isaak  sie  für  das  von  seinem  Sohne  Esau  erjagte  Wild- 
pret  ass,  Genes.  27,  9.  14,  und  ein  Ziegenböcklein 
versTprach  Juda  seiner  unerkannten  Schwiegertochter 
Thamar  zum  Lohne,  als  er  sie  in  derselben  Absicht, 
•wie  hier  Simson  sein  Weib  besuchte,  Genes.  38,  17, 
Dass  auch  die  Griechen  und  Römer  in  diesem  Ge- 
schmacke  mit  den  alten  Hebräern  übereinstimmten, 
zeigt  Bochart  (Opp.  T.  p«  633)  aus  Athen.  IX,  14, 
Juvenal.  XI,  65.  sq. 

V.  2.  "ö  Tn?9]  Da  na«  hier  die  Bedeutung  den- 
ken, meinen  hat,  so  kann  die  Verbindung  mit  '^ 
nicht  auffallen. 

^-gh]  s.    zu  14,  20.  I 

V.  3.  ü^iö?  —  T^3]  Die  Structur  von  nija  mit 
*jö  der  Person  erklärt  Win  er  im  Lex.  p,  642:  culpa 
vacuus  siim ,  si  res  spectatur  a  parte  PhiL ;  es  liegt 
ihr  aber  eher  der  Gedanke  zum  Grunde,  dass  wer 
sich  durch  keine  Schuld  gegen  Jemanden  verantwort- 
lich gemacht  hat,  von  ihm  frei  ist,  d.  h.  nicht  von 
ihm  zur  Rechenschaft  gezogen  werden  kann  (vergL 
eine  ähnliche  Construction  des  Adj.  "^a  Num.  32,  22.), 
so  dass  die  prägnante  Formel  so  aufzulösen  wäre:  diess- 
mal  bin  ich  dadurch ,  dass  ich  kein  Unrecht  begehe, 
frei  von  'den  Philistern,  wenn  ich  sie  Übel  behandelt 
haben  werde. 

V.  4.  D^^iittj  ]  Das  Unwahrscheinliche ,  dass  Sim- 
son eine  so  grosse  Anzahl  von  Füchsen,  dereu  Fang 
überdies   sehr    schwierig   ist,     habe    aufbringen    und 
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einfangen  können,  hat  vor  Andern  Bochart  (Opp.I. 
S«  853  if.)  durch  folgende  Bemerkungen  zu  heben  ver- 
sucht: 1)  Wenn  unter  ä^^mö  hier  wirklich  Füchse 
gemeint  seien ,  so  solle  man  sich  erinnern ,  dass  Palä- 
stina an  diesen  Thieren  UeberiSuss  gehabt  haben  müsse, 
wie  dies  aus  mehreren  mit  ti^b^  zusammengesetzten 
und  also  von  den  zahlreich  sich  da  aufhaltenden  Füch- 
sen, entstandenen  Ortsnamen  hervorgehe,  s.  1.  Sam. 
13,  i7,  Jos,  i5,  28.  19,  3,  42,  womit  Cant.  2,  15. 
Thren.  5 ,  18  zu  vergleichen  sei«  Dasselbe  bezeugt 
von  einzelnen  Th^ilen  des  heutigen  Palästinas  Hassel- 
quist  S.  271.  Auch  werde  2)  ja  nicht  gesagt,  dass 
Simson  diese  Thiere  alle  selbst  und  aufeinmal  ge- 
fangen habe«  3)  Noch  mehr  aber  verschwinde  die 
Schwierigkeit,  wenn  tj^b^n©  nicht  sowohl  Füchse, 
als  Schakals  bedeute,  weichein  Scharen  zu  Hunder- 
ten zusammenleben.  Es  ist  auch  gar  nicht  unw'ahr- 
scheinlich ,  dass  diese  mit  dem  Fuchse  verwandte ,  in 
Gestalt  und  Farbe  ihm  ähnliche  Thiergattung  unter 
jenem  Namen  mitbegriffen  worden  sei,  zumal  Wie- 
buhr, Beschr.  v.  Arab.'  S.  166,  die  noch  jezt  im 
Oriente  gewöhnliche  Verwechslung  beider  Thierklas- 
sen  ausdrücklich  bezeugt.  Zwar  hat  der  Hebräer 
schon  eine  eigene  Benennung  für  das  Schakal,  nämlich 
ta'^M  Schreier,  diese  könnte  aber  nach  Ewald  z. 
Hob.  Liede  S.  89  eine  blos  poetische  Benennung 
gew^esen  sein.  Ob  dagegen  d^|^,  w^elches  man  nun  ins- 
gemein auch  durch  Schakal  übersetzt,  wirklich  diese 
Bedeutung  habe ,  ist  nicht  so  ganz  sicher.  Auf  der 
andern  Seite  ist  die  Aehnlichkeit  des,  seinem  Ur- 
sprünge nach  persischen  Namens  Schakal  mit  dem 
hebräischen  ^^^  allerdings  auffallend,  wenn  auch  viel- 
leicht nur  zufällig,  vergl.  Faber  Archäol.  S.  141. 
Immerhin  muss  man  die  Möglichkeit,  dass  der  Heb- 
räer Füabse  uad  ScbakaU  unter  derselben  Benennung 
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begriffen  habe ,  gelten  lassen,  nur  dass  für  den  Zweck, 
ivesshalb  in  unserer  Stelle  unter  &^^>iRb  lieber  Schakals 
verstanden  werden ,  nicht  eben  viel  gewonnen  wäre, 
-wenn  die  Gegenbemerkungen  Fabers  in  den  Aninerk, 
zu  Harinars  Beob.  iib.  den  Orient  Tb.  II.  S.  27i 
Grund  haben  sollten :  ,,  ungeachtet  diese  (die  Schakals) 
bisweilen  haufenw^eise  anzutreffen  sind ,  so  darf  man 
doch  nicht  glauben ,  als  Hessen  sie  sich ,  wie  Nacht- 
^ulen ,  am  Tage  haschen.  Sie  sind  sehr  scheu  und  yer« 
laftfen  sich  bei  der  mindesten  Gefahr  und  Nachstellung« 
Sie  sind  überdies,  wie  H.  Niebuhr  S.  166.  ver- 
sichert, beissig,  wie  das  Geschlecht  der  Hunde  und 
Füchse.  Und  insofern  konnte  es  dem  Simson  und  sei- 
nen Leuten  nicht  viel  mehr  Mühe  machen,  dreihij^- 
dert  Füchse  zu  fangen,"  Dagegen  sprechen  achtbare 
Naturforscher,  wie  Sehr  eher  und  Güldenst^ädt 
(s.  Rosenmüllers  Bibl.  Alterth.  IV.  2.  S«  i56)  von 
einer  gewissen  Dummdreistigkeit  des  Schakals,  mit  der 
es  dem  Menschen ,  ohne  ihm  zu  schaden ,  auf  allen  We- 
gen folge  und  sich  ihm  gleichsam  aufdringe.  Mögen 
Naturkuudige  diese  Widersprüche  ausgleichen ;  so  viel 
ist  ge^ss,  dass  der  Exeget  unserem  Berichterstatter 
unstreitig  einen  schlechten  Dienst  leistet ,  wenn  er  die 
Mühe  und  Arbeit,  die  Simson  im  Einfangen  dieser 
Thiere  —  mögen  es  nun  Füchse  oder  Schakals  gewe- 
sen sein  —  zu  bestehen  hatte  und  die  List  und  Ge- 
wandtheit, welche  er  dazu  anwenden  musste  ,  ihm  auf 
alle  Weise  zu  erleichtern  und  das  Unternehmen  als 
ein  nicht  eben  sehr  schwieriges  und  für  Andere  eben 
so  leicht  ausführbares  darzustellen  strebt,  während 
der  Erzähler  seinen  Helden  gerade  durch  das  Gegen- 
theil  von  dem  Allem  zu  verherrlichen  sucht.  Wie 
viele  Mühe  hätten  sich  ihrerseits  die  Ausleger  erspa- 
ren können,  wenn  sie  nicht  aus  dem  Auge  verloren 
hätten,  dass  wir  hier  keine  strenggeschichtliche  Ueber- 
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lieferung ,  sondern  eine  romantische  Volkssage  vor  iins 
haben )  die  gerade  im  Abenteuerlichen  und  Ausseror- 
dentlichen ein  phantastisches  Vergnügen  sucht. 

Eine  merkwürdige  Parallele  zu  der  von  Simson 
verübten  That  bildet  die  Erzählung  bei  Ovidius 
Fast.  IV ,  681  ff.  An  den  römischen  Cerealien  -wur- 
den nämlich  unter  andern  Fe^tgebräuchen  auch  Füchse 
mit  aufgebundenen  Feuerbränden  losgelassen,  angeb- 
lich zum  Andenken  an  eine  Felderverwüstung,  die 
einst  in  dem  äquischen  Carseoli  ein  muthwilliger  Bsru- 
ernknabe  durch  einen  Fuchs  angerichtet  hatte,  der 
ihm  in  demselben  Augenblicke  entwischt  war,  als  er 
ihn  zur  Strafe  für* die  zahlreichen,  am  Hausgeflügel 
begangenen  Diebstähle  in  Werg  gewickelt  und  dasselbe 
angezündet  hatte«  Wie  von  so  vielen  andern  Fest- 
gebräuchen ,  so  verliert  sich  auch  von  diesem  die  wahre 
Ursache  in  das  Dunkel  alterthümlicher  Symbolik.  Ael- 
tere  Ausleger  erklärten  ihn,  so  wie  andere  zufällige 
Aehnlichkeiten  heidnischer  Mythen  mit  dem  biblischen 
Sagenkreise,  für  eine  verfälschte  Darstellung  des  hier 
von  Simson  erzählten  Faktums,  dessen  Andenken  phö- 
nizische  Colonisten  nach  dem  italischen  Carseoli  ge- 
bracht hätten.  Wurde  doch  der  Name  der  Stadt  Car- 
seolt  selbst  damit  in  Beziehung  gesetzt  und  aus  dem 
Hebräischen  (o'^bynö  ig,  Fuchsstadt,)  her  gel  eitet  l 
vgl.  Faber  zu  Haruiars  Beob.  üb.  d.  Or.  II.  S.  270. 

V.  5.  rra;3  WttJ-nap]  sowohl  die  Getreidehau- 
fen, als  das  noch  stehende  Korn.  Die  Weizen- 
erndte  (v.  1.)  hatte  eben  ihren  Anfang  genommen,  ein 
Theil  war  schon  geschnitten  und  lag  in  Haufen  auf 
dem  Felde,  Anderes  stand  noch,  lieber  tt)^  vergl. 
Paulsen  v.  Ackerb.  d.  Morgenl.  S.  123.  Dass  "ip 
t^"]  in  der  Bedeutung  sowohl  —  als  stehe,  ist  be- 
kannt, s.  20,  48.  Ex.  22,  3.  Deut.  29,  10  u.  ö. 

^l  ^?  ^)  ]  Gegen  die  masoreth.  Accentuation  fas« 
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seil  die  alten  Vers,  einstimmig  fi^^  und  t^l  als  zwei 
getrennte  und  ftir  sich  bestehende  Begriffe:  Wein- 
berge uud  Oelbäume  oder  Olivengärten,  s. 
Exod.  23,  11.  ?iwb  ^"^A^  während  schon  Kimchi 
sich  auf  Rabbinen  beruft,  welche  m  tKi  als  im  Geni- 
tivverhältnisse  stehend  betrachteten  und  durch  Oli- 
vengarten übersetzten.  Allerdings  heisst  Q^?^  im 
Arab.  nicht  allein  Weinberg,  sondern  überhaupt 
eine  schöne,  gartenähnliche  Baumpflanzung. 
Allein  für  diesen  letzteren  Begriff  gebraucht  der  He- 
bräer die  verlängerte  Form  Vtfja  während  ihm  ö*n3 
ausschliesslich  den  Weinberg  bezeichnet.  Dazu  wärer 
es  auffallend,  wenn  die  Weinberge  bei  Thimnata,  de- 
ren V.  5.  ausdrücklich  Erwähnung  geschah,  in  die- 
ser Aufzählung  übergangen  worden  wären.  Entwe- 
der hat  sUian  also  mit  Bochart  (Opp.  I.  854)  ein 
Asyndeton  anzunehmen ,  wie  Exod.  22,  29.  Deut.  24, 
17,  oder,  wenn  dies  zu  hart  scheinen  sollte,  so  er- 
gänze man  mit  dem  Chaldäer  "is)  zwischen  den  beiden. 
Wörtern,  wo  es  durch  ein  altes  Versehen  ausgefallen. 
sein  könnte. 

V.  7.  Vth«  ^ki  —  öK  "^a]  öK  ia  dient  hier,  wie  2 
Sam.  15,  21.  2  Kön.  5,  20  zu  Einführung  eines 
Schwurs.  Man  hat  sich  vorher  eine  negative  Ver- 
wUnschungsformel  zu  ergänzen,  etwa:  ich  will 
nicht  am  Leben  bleiben ,  worauf  b»  »^s  seine  ge- 
wohnte Bedeutung:  sondern  wenn,  es  sei  denn 
da  SS  —  behält.  Also  hier:  ich  will  nicht  am  Le- 
ben bleiben,  sondern,  wenn  ich  mich  ge- 
rächt haben  werde  an  den  Philistern,  dann 
^ill  ich  am  Leben  bleiben  =  es  sei  denn  dass 
ich  mich  gerächt  habe  —  und  erst  dann  will  ich 
▼  on  ihnen  ablassen. 

V.  8.  ^Tr  ^?  P*^^  ö*?^  ^.]  eine  sprichwörtliche  Re- 
densart, durch  welche  entweder  die  Grösse  oder  das 
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Unerwartete  und  Tumoltuarische  oder  endlich  das  Be« 
klagenswerthe  der  angerichteten  Niederlage  ausgedrückt 
werden  soll ,  deren  Sjnn  und  ursprüngliche  Beziehung 
aber  schwerlich  mehr  ausgemittelt  werden  w^ird»    Die 
alten  Versionen  geben  entweder  eine  wörtliche  Ueber- 
setzung  oder  abgeschmackte  Umschreibung,    ^e  der 
Chald.    „er    schlug  sie»    das  Fussvolk  nebst 
der  Beiterei"  und  die  Vulg.    „percussit  eos  in-' 
genti  plaga,  ita  ut  stupentes  suramfemori  impone^ 
rent.     Gesenius,    nachdem  er  seine  in  den  früheren 
Ausgaben  seines  Yi^örterb.  aufgestellte  Erklärung:  „er 
zerschlug  ihnen  Schenkel  und  Lende ,  f.  er  schlug  sie 
gänzlich",     welche    durch   die    angebliche   Parallele 
trsna  "pTra,  einem  das  Kreuz  zerschlagen,  (Deüt. 
33,  11)    nicht   hinreichend   gerechtfertigt    ^rd,    mit 
Becht  aufgegeben  hat,    giebt  nun  in  der  neuern  lat. 
Ausg.  S.  990  die  noch   weniger  befriedigende  :    „m 
frusta  eos  concidit ,    ita  ut  membra  eorum ,    erura 
etfentora^  aüa  super  aliiSf  disiecta  iacerent^  z.  e,  ad 
internecionem  eos  cecidit."     Wer  in  aller  Welt  vrird 
sich  denn  so  ausdrücken:  erschlug  sie,  dass  Schen- 
kel   über  Lenden  lagen!     Dagegen    meinte    Cle- 
ricus  und  schon    Castelli  im  Heptagl. ,    es  sei  ein 
Bingerausdruck  durch  w^elchen  jener  Kunstgriff,  wel- 
chen die  Gviechen  VTtooTCBXi^t IV  y  die  Lateiner  ^up/^^on- 
tare  nannten,    bezeichnet  w^orden   sei.      Man    müsste 
es    dann   nur  nicht,    w^ie    Clericus,     im   eigentlichen 
Sinne   verstehen,    als  habe   Simson  in    gymnastischen 
Wettkämpfen  mittelst  jenes  Kunstgriffes  mebrern  Phi-. 
listern    den   Hals   gebrochen ,    sondern    tropisch   von 
der  List   und  Gewandtheit,  w^omit  Simson  bei  ei- 
nem nicht  näher  bezeichneten  Anlasse  den  Philistern 
eine  grosse  Niederlage  beibrachte.     Allein  da  piib  nur 
den    Schenkel    (nicht  etwa  tibia^    das  Schienbein), 
?p;  die  Lenden,   die  fleischichten  Theile  unter  dem 
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Kreuz  (tWfü),  bezeichnet,  so  könnte  ein  Ueberschla- 
gen  der  Schenkel  über  die  Lenden  eines  Andern  al* 
lenfalls  das  Aufhocken  und  Reiten  auf  einem  An- 
dern ,  in  keinem  Falle  aber  «den  Kunstgriff  des  Bein- 
unterschlagens  bedeuten,  wofür  der  Hebr.  äß^als 
technischen  Ausdruck  gebraucht.  Bei  dieser  Verle- 
genheit,  den  schwierigen  Worten  einen  passenden 
Sinn  abzugewinnen,  hat  sich  mir  die,  freilich  etwas 
kühne  und  nur  in  Ermanglung  von  Besserem  sich  ans 
Liicht  wagende  Vermuthung  aufgedrängt,  pitzJ  möchte 
vielleicht  ein  alter  Schreib-  oder  Gehörfehler  für  p'to 
sein.  Die  Formel  T|^  pfi^  ^,  sich  auf  die  Hüften 
schlagen,  als  Geberde  der  Trauer  und  des  Unwillens, 
istaus  Jerem.  31,  19.  Ezech.  21,  17  (vgl.  Rosenmül- 
ler zu  der  lezten  Stelle)  bekannt.  Er  richtete  unter 
den  Phililistern  eine  Niederlage  an,  dass 
man  sich  auf  die  Hüften  schlug,  hiesse  dann  s, 
V.  a.  er  schlug  sie  auf  eine  Weise,  dass  unter  ihnen  all- 
gemeine Trauer  und  Unwillen  entstand,  oder  allgemein : 
dass  man  sich  hätte  auf  die  Hüften  schlagen  mögen, 
auf  eine  erbärmliche  Weise. 

öo*^  —  ^^1*5]  Das  Hinabsteigen  könnte  hier 
und  V.  11  u.  13  in  Hinsicht  auf  die  südliche  Lage  des 
Felsens  Etham  gesagt  sein,  der  wahrscheinlich  wie  die 
gleichnamige  Stadt  in  der  Nähe  von  Bethlehem  und 
Thecoa  gesucht  werden  muss,  s.  2  Chr.  11,  6.  Jos. 
15 ,  69  L2.X.  VieUeicht  ist  aber  T^  im  eigentlichen 
Sinne  vom  Hinabsteigen  in  die  geräumige  unterirdische 
Felskluft  zu  verstehen,  in  welche  sich  Simson  ver- 
barg, da  V.  13  von  den  Judäern  gesagt  wird,  sie  ha- 
ben ihn  aus  dem  Felsen  herausgeholt  ('Tisiby*!). 
In  der  Nähe  von  Thecoa  sind  noch  jezt  geräumige  y 
Höhlen ,  in  welchen  auch  David  bei  seiner  Flucht  vor 
Saul  eine  Zuflucht  suchte,  1  Sam.  24.  1  ff.  Vergl. 
Rosenmüllers  bibl.  Alterth.  II.  1.  S.  143. 
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V.  9.  Tta]  Der  vollständige  Name  ist  T&  !W, 
8.  y.  17 ,  wo  zugleich  ein  Versuch  zu  dessen  etyuioK 
Deutung  gemacht  wird;  ähnliche  Verkürzungen  von 
Ortsnamen  s.  bei  Bochart.  Opp«  I.  p.  200  u.  III^  128« 

V.  15,  tr^  C]V«  m  Tjüi  ]  Die  historisirende  Aus- 
legung hat  auch  hier  das  Unglaubliche,  dass  Simson 
allein ,  und,  nur  mit  einem  Eselskinnbacken  bewaffnet, 
tausend  Mann  erschlagen  habe,  ohne  grosse  Mühe 
zu  entfernen  und  die  ausserordentliche  That  in  ein 
aus  natürlichen  Gründen  leicht  erklärbares  Faktum  zu 
verwandeln  gewusst.  Da  nämlich  ^^  bekanntlich  auch 
in  die  Flucht  schlagen  (doch  nur  nach  einer 
vorhergegangenen  Niederlage  )  bedeutet ,  so 
nimmt  man  an,  Simson  habe  nach  der  plötzlichen 
Befreiung  von  seinen  Banden  vielleicht  einige  der 
ihm  zunächststehenden  Feinde  todtgeschlagen ,  w^o- 
rauf  die  Uebrigen,  von  einem  panischen  Schrecken 
befallen,  die  Flucht  ergriffen  hätten.  Auch,  fügt  man 
hinzu,  werden  wol  die  dreitausend  Judäer  bei  diesem 
Anblicke  nicht  müssige  Zuschauer  geblieben  sein,  son- 
dern ihrem  Landsmanne  kräftig  beigestanden  und  die 
Niederlage  der  tausend  Mann  vollständig  gemacht  haben. 
Zwar  hat  auch  bei  dieser  Deutung  Simsons .  That 
noch  des  Merkwürdigen  genug  und  die  vor  dem  Man- 
ne mif  dem  Eselskinnbacken  davonlaufenden  tausend 
Philister  lassen,  auch  wenn  sie  nicht  alle  von  Simson 
erschlagen  wurden,  immer  noch  den  jovialen  Cha- 
rakter dieser  abenteuerlichen  Geschichten  durchschei- 
nen. Allein  man  wird  doch  die  Giedanken  des  Er- 
Zählers  getreuer  auffassen ,  wenn  man  sich  vom  näch- 
sten Wortsinne  so  wenig  als  möglich  entfernt  und 
iijrt  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  erschlagen 
nimmt ,  w^as  auch  die  ausdrückliche  Angabe  des  In- 
strumentes, womit  er  sie  erschlug,  zu  verlangen 
scheint.     Man   vergl,    die   Parallele  3,  31,   wo  wir 
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den  Wortsinu  gegen  eine  ähnliche  Deutelei  in  Schutz 
I       nehmen  mussten,    und   erinnere  sich  jener  Helden  in 
Davids  Heer  (2  Sam.  23,   8  ff.),   deren    Einer  über 
i       achthundert  Erschlagenen  (oder  dreihundert?  s\  i  Chron. 
i       11,    11)    auf  Ein  Mal   seine   Lanze   schwang.     Mag 
t       die  historische  Kritik,   wenn   sie  es  ihrer  Würde  an- 
ii       gemessen  findet,  sich  die   unfruchtbare  Aufgabe  stel- 
I       len,    das    zu  Grunde    liegende   Faktische    aus  solchen 
1'       traditionellen   Volkssagen  herauszufinden.     Dem  Aus- 
i       leger  ,  der  sich  in  den  Geist  seines  Schriftstellers  ver- 
i       setzen  und   nicht   seine  individuellen  Ansichten    über 
i        den   möglichen  Hergang  dei>  erzählten  Thatsachen  in 
seine   Worte    hineinerklären     soll,    stellt   sich    dieser 
}        ganze   Siihsonsche  Sagenkreis  als  ein  poetisches   Ge- 
,        mälde  dar  ,    welches ,   auf  eine  Ergötznng  der  Phan- 
r        tasie  berechnet,  von  dieser  in  ungetrübter  Auffassung 
(        genossen  werden  soll  und  dem  man  durch  das  anato« 
(        mische  Messer  der  historischen  Kritik,  ohne  eigentli- 
[        eben   Gewinn  für  die  Geschichte,  nur   seinen  eigen- 
thümlichen  Reiz  rauben  wird.     S.  die  treffenden  und 
noch    immer  nicht   genug  beherzigten    Bemerkungen 
Herders,  Geist  der  ebr.  Poesie  H,  S.  251  ff. 

V.  16.  taTj-nrn  ^yciq  ]  Um  ein  Wortspiel  mit  dem 
vorhergehenden  "ibn,  Esel,  zu  bilden,  ist  die  sonst 
nicht  vorkommende  Form  'ifen  für  'ron ,  H  a  u  f  e  ,  ge- 
wählt vrorden,  s.  Exod.  8,  10.  Ueber  die  dichter. 
Steigerung:  einen  Haufen,  ja!  zwei  Haufen 
vergl.  die  Anm.  zu  5,  30.  —  Der  uusrigen  ähnliche; 
rhythmische  Stellen  kamen  schon  14,  14  und  18  vor, 
in  deren  letzterer  statt  des  Gedankenparallelisinus  der 
.  Gleichklang  der  Worte  oder  Reim  eintritt  (s.  De- 
wette  Comment.  zu  den  Psalm.  S.  69,).  Ob  diese 
dichterischen  Verse  Fragmente  aus  einer  Liedersamm- 
'^ung ,  etwa  aus  dem  "nw  "^  (Jos.  10,  13.  2  Sam.  1, 
18)  seien,    und  vielleicht   gar  dieser  ganze  Abschnitt 

Sliiilor'«    Kommentar.  QO 
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über  Simson  mit  seiner  unverkennbar  poetischen  An- 
lage nur  die  prosaische  Ueberarbeitung  eines  in  jenem 
liiederbucbe  enthaltenen  Preisgesanges  auf  unseren 
Helden  sei,  etwa  im  Verhältniss  des  prosaischen  Be- 
richts von  Baraks  Sieg  (K.  4.)  zum  Liede  der  De- 
bora  ,  muss ,  als  eine  rage  Vermuthung ,  dahingestellt 
bleiben«  Da  jede  Angabe  von  benutzten  Quellen  fehlt, 
80  bleibt  es  doch  immer  das  Wahrscheinlichere »  dass 
der  Verfasser  seine  Erzählung  zunächst  aus  der  Volks- 
sage geschöpft  und  nach  seiner  Weise  yerarbeitet  ha- 
be, wobei  wir  ohne  Schwierigkeit  voraussetzen  dür- 
fen ,  dass  die  Tradition  a^ich  jene  tAfdü  mit  aufbehal- 
ten habe,  wenn  wir  einmal  der  dichterischen  Pro- 
duktionskraft des  Verfassers  nicht  zutrauen  wollen, 
dass  sie,  auch  ohne  von  anderweitigen  Quellen  zu 
borgen,  sich  bis  zum  rhythmischen  Ausdruck  habe 
erheben  können. 

V.  d7.  TibnöiJ  Die  masoreth.  Punkt^tion  noi, 
wornach  dies  Wort  auf  Jwj,  die  Anhöhe  (von  an), 
zurückgeführt  werden  muss ,  steht  in  Widerspruch  mit 
der  Absicht  des  Erzählers,  welcher  augenscheinlich 
den  Namen  des  Orts  von  dem  Umstände,  dass  Simson 
den  Eselskinnbacken  wegwi(rf  (TJ^Sl),  ableiten  wollfc 
und  also  "Vii  nwi  durch  Kinnbackenwurf  (von  nff^» 
werfen)  erklärte;  wäre  nämlich  diese  Etymologie  die 
richtige,  so  m'üsste  r^»'^  punktirt  werden.  Es  schei- 
nen nun  aber  nicht  sowohl  die  Masorethen  falsch 
punktirt,  als  der  Referent  willkührlich  etymologi^ii*^ 
zuhaben,  was  diesen  alten  Historikern  nicht  seltener 
begegnet  ist,  als  den  Griechen  und  Römern  in  den 
Zeiten,  welche  einer  wissenschaftlichen  Behandlung 
ihrer  Sprache  vorangingen ;  wenn  dann  dergleichen  sub- 
jective  Ansichten  über  die  muthmassliche  Entstehung 
von  Orts-  oder  Personennamen  (vgl.  6,  32)  gleich  lo 
die   Geschichte   hineingetragen    wurden ,    so  entstand 
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daraus  jene  Gattung  von  Mythen,  die  man  etynio« 
logische  genannt  hat,  s.  De  wette  EinI«  ins  A. 
T.  3te  Ausg.  §•  148  und  bes.  Gesenius  Gesch.  der 
hehr.  Spr.  S.  43. 

V.  19.  "^nia  ^  »nsöi  ]  Eine  ausführliche  und  sehr 
gelehrte  Würdigung  der  verschiedenen  Erklärungen 
dieser  Stelle  bei  den  alten  Uebersetzern  und  hebr. 
Coinmentatoren  findet  man  bei  Bochart  Hieroz.  II. 
lö  (Opp.  !•  p.  199  sq.).  Das  Wort  «PO»7»  welches 
Prov.27,  22  einen  Mörser  bedeutet,  bezeichnet,  den 
hebr.  Auslegern  zufolge,  hier  die  Vertiefung,  in 
welcher  die  Zähne  sitzen;  vergl.  das  griech. 
okfioi  oXfiiaxoi  (mortariola)  Jun.  Pollux  II.  4.  21. 
Demnach  glaubt  Bochart,  es  sei  die  Meinung '  des 
Verfassers ,  dass  Gott  dem  dürstenden  Simson  aus  ei- 
ner Zahnhöhle  des  von  ihm  weggeworfenen  Eselskinn- 
backens einen  wunderbaren  Quell  -habe  hervorströmen 
lassen.  Allein,  so  sehr  ich  auch  geneigt  bin,  den 
Verfasser  überall,  wo  er  ein  wunderbares  Ereigniss 
erzählen  will ,  gewähren  zu  lassen,  statt  ihm  durch 
exegetische  Künsteleien  seine  Worte  gleichsam  im 
Munde  zu  verdrehen,  so  möchte  ich  doch  auf  der 
andern  Seite  ihm  auch  nicht  ohne  ?ioth  seine  Wun- 
derer Zählungen  bis  zum  Abgeschmackten  steigern,  luid 
so  glaube  ich  namentlich  hier,  die  Ansicht  derjeni- 
gen Ausleger,  welchen  ttJinÄin  Namen  cin^s  Fel- 
sens bei  Lechi  ist,  lasse  sich  mit  überwiegenden 
Gründen  als  die  allein  zulässige  erweisen.  Denn  ge- 
gen die  Bochart'scfae  Erklärung  spricht  1)  schon  der 
Sprachgebt'auch  ;  denn  eine  Zahnhöhle  im  Eselskinn- 
backen hiesse  doch '  wol  schlechtweg  Tiin  ttjroo  oder 
Tifa  ^,  während  Tilba'Ti^K,  wie  gleich  nachher  im 
folg.  Verse ,  kaum  etwas  anderes  bedeuten  kann ,  als : 
welche  zu  Leöhi  ist;  2)  dass  es  selbst  für  ein 
Wunder  allzuwunderbar  ist,  dass  aus  einer  Zahnhöhle 
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•io  Quell  hervorströmen  soll,  zumal ,  -vreil  der  Kinn- 
backen noch  frisch  (v.  15)  und  also  mit  Zahnen  ver- 
sehen -w^ar ,  das  Wasser  aus  dem  Zahne  •  selbst  hütte 
herausfliessen  müssen,  es  sei  denn  dass  der  Held  ihm 
die  Zähne  an  den  tausend  damit  erlegten  Philistern 
ausgeschlagen  hätte;  3)  dass  die  Quelle  noch  zur 
Zeit  des  Referenten  vorhanden  war  (v*  20).  Alle 
diese  Schivierigkeiten  verschwinden  ,  wenn  man  ^^fP^'Bin 
für  den  Namen  eines  Felsens  nimmt,  wie  schon 
Josephus  die  Stelle  erklärt  hat  (s.  Alterth.  V.  8,  9: 
»  ngog  ovp  rag  ixstsiag  iTtixXaa&iig  6  ^S'sog  nr/yijv  xtxTce 
Tiog  nitgag  äviijaiv  TiSsiav  xat  nokXt'iv ")  und  unter 
den  hehr,  Auslegern  R.  Levi:  „piito  esse  nomen 
rupis  mortario  similis  in  loco  Lechi  dicto»"  Wenn 
eine  Felswand  ihrer  Gestalt  wegen  den  Namen  Kinn- 
backen (TiV)  trug,  so  lag  es  in  der  Consequenz  der 
bildlichen  Benennung  ,  einer  Vertiefung  darin  oder  ei- 
ner Lücke  den  Namen  Zahnhöhle  oder  Zahnlücke 
zu  geben.  Dazu  kommt,  dass  m?^  auch  Zephan.  i, 
11  als  Ortsnamen  vorkommt  und  5?^5  Ps.  78 ,  15,  Jes. 
48,  21  vom  Spalten  des  Felsens,  aus  welchem 
Mose  durch  ein  dem  unsrigen  ähnliches  Wunder  in 
der  Wüsle  einen  Quell  hervorströmen  machte ,  gesetzt 
wird.  Zweifelhafter  ist  dagegen  die  Behauptung  von 
Michaelis  in  den  Siipplem.  ad  Lex.  Hebr.  N.  1307, 
dass  *tiV  ein  gewöhnlicher  Name  von  Felsen  mit  einer 
^in  ein  umgebendes  Thal  fliessenden  Quelle  gew^escn 
sei,  da  2  Sam.  23,  11  die  masoreth.  Punktation  von 
njib  auf  eine  von  Tji  verschiedene  Etymologie  fiihrt 
und  das  einigemale  in  der  chaldäischen  Paraphrase 
für  :3Kii3  *T5  vorkommende  asjiia  r*n^  ungewisser  Bedeu- 
tung ist,  am  wahrscheinlichsten  aber  Flecken  Mo- 
abs  heisst,  s.  Gesenius  Comment.  zu  Jesai.  I.  S. 
516.  Durchaus  unbegründet  ist  aber  die  Einwendung 
Bog  hart 's  a.a.  O. ,   "T^^  könne  in  unserer   Stelle  aus 
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dem  Grunde  nicht  Nomen  propr.  sein,  weil  es  den 
Artikel  habe :  denn  1)  hat  das  Wort  den  Artikel  auch 
V.  9,  wo  es  sicher  Ortsname  ist  und  2)  pflegt  der 
Artikel  herrschend  bei  Eigennamen  zu  stehen ,  deren 
ursprüngliche  Appellativbedeutung  noch  nicht  ganz 
erloschen  ist,  s.  Gesen.  Lehrgb.  S.  656,  obwol  er 
dann  auch  schon  fehlen  kann,  wie  v,  14  "^riV^.  Mög- 
lich ist  dagegen,  dass  die  appellative  Bedeutung  des 
Felsens  Tti  und  der  Quelle  ^y^  X^  (was  indessen  auch 
Rebhuhn-Quelle  bedeuten  könnte)  der  Volkssage 
Veranlassung  gab,  das  unbestimmte  Andenken  an  eine 
von  Simson  in  der  INh'he  dieser  Oerter  verrichtete  Hel- 
denthat  in  das  hier  aufbewahrte  ahenjeuerliche  Mahr- 
chen von  einer  Miederlage  von  tausend  Philistern 
mittelst  eines  Eselskinnbackens  auszumalen. 

V.  20.  Es  ist  auffallend ,  dass  diese  Worte  ,  die 
sonst  überall  Schlussformel  sind,  und  auch  16,  31 
als  solche  wiederkehren,  schon  hier  erscheinen.  Viel- 
leicht sind  sie  durch  ein  Versehen  hiehergekommeu ;  denn 
die  Vermuthiing  Jahn 's  (Einl.  II.  S.  191)  und  Ber- 
tholdt's  (Einl  IIL  S.  878),  dass  wir  die  Geschichte 
Simsons  aus  einer  zweifachen  Urkunde  besitzen,  de- 
ren erstere  sich  mit  diesem  Schltissverse  endigte,  ist 
ohne  alle  Wahrscheinlichkeit,  da  doch  wol  auch  die 
erste  dieser  Urkunden  mit  dem  Tode  Simsons  geschlos-^^ 
sen  haben  würde.  S.  De  wette  Einl.  S.  259.  3te 
Ausg.  Auch  zeigt  sich  die  Identität  des  Verfassers 
in  der  selbst  bis  auf  den  Ausdruck  sich  erstreckenden 
Verwandtschaft  von  Stellen,  wie  16,  6  mit  14,  15, 
16,  9  mit  15,  14  in  der  zweiten  Hälfte,  und  16,  16  mit 
14,  17;  endlich  in  16,  24,  ns^^s^  y^m  die  Uinweisung 
»uf  15,  5  und  in  dem  folg.  »o-^^^rrnKi  tn^y}  auf  15,  W. 
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AU  Simson  bei  dein  nächtlichen  Besuch  bei  einer  Buh- 
lerin  in  Gaza  von  den  Einwohnern  in  die  Stadt  einge- 
schlossen wird  nnd  sie  schon  über  seine  Gefangenneh- 
uiun«;  sicher  sind,  rettet  er  sich  durch  Aushebnno  eines 
Stadtthors  ,  das  er  auf  eine  benachbarte  Höhe  trägt ,  Y. 
1 — 3.  Endlich  gelingt  es  einer  andern  ,  von  den  Phili-^ 
sterfiirsten  erkauften  Dirne,  Delila ,  dass  ihr  Simson, 
nachdem  er  sie  einigemale  mit  falschen  Angaben  zum 
Besten  gehabt ,  entdeckt ,  seine  ausserordentliche  Stärke 
beruhe  in  seinem  Jehova  geweihten  langen  Haare.  Si^ 
schneidet  ihm  dasselbe  im  Schlafe  ab  und  die  Philister 
bemächtigen  sich  des  kraftlos  Gewordenen ,  blenden  ihn 
und  gebrauchen  ihn  im  Gefängniss  zu  schimpflicher  Skla- 
venarbeit V.  4 — 23.  Allein  da  sie  an  einem  Feste  ihres 
Gottes  Dagon  den  armen  Gefangenen  zur  Belustigung 
des  Volks  ans  dem  Geföngnisse  holen,  so  nimmt  er,  dem 
unterdessen  mit  den  nachgewachsenen  Haaren  seine  frü- 
here Kraft  wiedergekehrt  ist,  an  den  Philistern  eine  furcht- 
bare Rache.  Er  lässt  sich  von  dem  Knaben,  der  ihm 
als  Führer  diente ,  zu  den  beiden  Säulen  geleiten  ,  auf 
welche  das  ganze  Haus  geslüzt  war  ,  reisst  sie  um  und 
begräbt  sich  mit  vielen  Tausenden  unter  den  Trümmern 
des  eingestürzten  Gebäudes.  Seine  Ueberreste  wurden 
VOR  seine/i  Landsleuten  abgeholt  und  in  seiner  Familien- 
gruft beigesetzt,  v.  25 — 31. 


V.  2.  Das-  durch  ein  Versehen  aus  dem  Text  ge- 
fallene Verb,  finit.  ergänzt  der  Chald.  durch  wr«,  die 
LXX    mit   xal   avtjyyiXi^y    womit    sie    4,    12.    9,  ?• 
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1^*5    ausgedrückt    haben ;    diess    Letzlere    oder   '^5*; 
acheint  iirsprlinglich  im  Texte  gestanden  zu  haben. 

^b^l  ]  Die  Erzählung  ist  hier  undeutlich  und  scheint 
sich  zu  w^idersprechen.    Denn   1)  lä'sst  uns  der  Ver- 
fasser  unge'wiss  über  das   Objekt  von  ^^^    ob  das 
Ha  US  9  vvorin  sich  Simson  befand  (vgl.    20,  5),  oder 
wenn  sie  dies  nicht  kannten,   das  Thor,  oder  end- 
lich, die  Stadt  mit  Wächtern  umstellt  wurde,  um  ihm 
von  allen  Seiten  die  Flucht  abzuschneiden?  2)  ist  un- 
begreiflich ,   wie  Simson  um   Mitternacht   unbemerkt 
das  Thor  ausheben  und  forttragen  konnte,  wenn  man 
ihm  die  ganze  Nacht  bei  demselben  auflauerte.     Maa 
sagt  zwar ,  die  Wächter  seien  vermuthlich  eingeschla- 
fen ;,    allein    theils    sollte    dies    bemerkt    sein ,     theils 
wäre    es   sich -zu   verwundern,    wenn   das  Krachen 
eines  ausgerissenen  Stadtthors ,   mag  man  sich  dassel- 
be auch  noch    so   klein  vorstellen,   um  die  ausseror- 
dentliche   That  des  Helden  el^klärbar  zu  finden ,   auch 
den  härtesten  Schläfer  nicht  sollte  aufgeweckt  haben. 
Mir  scheint ,  der  Knoten  sei  hier  nur  durch  Zerhauen 
lösbar,    indem  man  nämlich  die  Worte  rt'^irria  nach 
ft-icnfi^i^i  5  welche    in  direktem   Widerspruche  mit  dem 
folgenden  tM^b^  'WhjJfJ^I!  stehen ,    geradezu    streicht. 
Dieselbe   Nachlässigkeit ,    durch   welche   das    Haupt- 
verbum  im    Anfange    des    Satzes  ausgelassen  wurde, 
kann  auch  Veranlassung  gewesen  sein,  dass  jene  Worte 
durch    ein    Abirren   des   Auges   in   die    untere   Linie 
zweimal  in  den  Text  kamen.     Betrachten  wir  diesel- 
ben als  unächt ,   so   kann  die   Stelle  füglich  den  Sinn 
haben,   dass  die  feigen  Gazäer,   indem   sie   auf  einen 
offenen  Angriff  verzichteten ,   bis  zum  Einbrüche  der 
Nacht  beim  Thore  in    einem  zu  beiden  Seiten  dessel- 
ben aufgestellten  Hinterhalte  (^ab^?)  auf  der  Lauer  la- 
gen ,  dann  die  Nacht  über,  im  Vertrauen  auf  das  ver- 
schlossene Thor,  sich  ruhig  verhielten,  um  mit  Tages- 
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anbruch,  wenn  sich  Siinson  durch  das  i;vieder  geöfr» 
nete  Thor  entfernen  wollte ,  ihn  meuchlerisch  z.u 
Überfallen, 

rTST^  ^«i  '^•ix-^l  wann  der  Morien  hell 
sein  wird,  wollen  wir  ihn  tödten.  Die  Constr, 
ist  ähnlich  mit  1.  Sain.  1,  22:  IT«"??!  ^^  ^l"?  "^i 
worüber  Gc senilis  nachzusehen  im  I^exie,  man« 
p.  737. 

V,  3,  fi¥??l  ]  ^?  hier  in  der  ursprünglichen  ,  trän* 
sitiven  Bedeutung  ausziehen,  ausreisseo,  s.  Jes, 
33,  20, 

)Tan  •^Ä-te'n^iÄ]  d.  h.  auf  eine  Anhöhe,  welche 
im  Angesichte,  gegenüber  Hebron  liegt.  So 
heisst  Deut.  32  ,  49  der  auf  der  Ostseite  des  Jordans 
gegenüber  Jericho  liegende  Berg  Nebo  irryj  ^'^h 
Nach  Joliffe  (S,  285)  zieht  sich  von  Gaza  gegen 
Osten  ein  schmales  Thal  und  dahinter,  aber  weiter 
gegen  Norden  hin,  eine  beträchtliche  Anhöhe,  die 
man  für  den  Berg  hält ,  wo  Slmson  die  Stadtthore 
hintrug.  Hebron  selbst  liegt  ungefähr  fünf  Stunden 
von  Gaza  entfernt.  Die  von  Win  er  (im  R.  W. 
unt.  S  i  m  s  o  n)  gegen  jene  Deutung  geäusserten  Zwei- 
fel sind  ungegründet.  Simsons  That  bleibt  ausseror- 
dentlich genug ,  wenn  er  die  Thorflügel  auch  nicht 
bis  nach  Hebron  trug,  durch  welche,  allen  Glauben 
übersteigende  und  überdies  zwecklose  Kraftanstrengung 
auch  der  ganz  „im  Geiste  unseres  Erzählers  "  liegende 
komische  Effekt  verloren  ginge,  der  dadurch  bewirkt 
wird,  wenn  die  Gazäer  am  Morgen  ihr  Stadtthor  auf  der 
Spitze  eines  benachbarten  Berges  erblickten,  während 
sie  damit  den  Helden  eingeschlossen  zu  haben  glaubten» 

V.  4.  pio  bnsn]  Ueber  dies  Thal,  welches  von 
der  edlen  Gattung  Reben ,  die  man  pyü  nannte  (J^^* 
5  ,  2  u.  ö.)  seinen  Namen  hatte ,  vergl.  die  Angaben 
des  Eusebius  bei  Reland,  Pal.  Sacr.  p,  288, 
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V,  5.  iti}  inb  IT|5]  Obgleich  zuweilen'  ausnahms- 
"weise  bei  dem  Adjektiv  nach  einem  P^omen  mit  dem 
Suffix,  der  Artikel  ausgelassen  ist  (Genes.  37 ,  2» 
43,  14.  s.  Ewald  Schgr.  §.  501)  und  demnach  die 
Worte  heissen  könnten  :  worin  seine  grosse 
Kraft  liegt?  so  ist  doch  hier  durchaus  keine  Noth- 
wendigkeit,  von  der  Regel,  dass  das  Adjektiv  ohne 
Artikel  nach  einem  determinirten  Nomen  Prädikat 
sei,  abzugehen,  und  somit  die  Stelle  zu  übersetzen: 
w^odurch  seine  Kraft  so  gross  sei?  s.  Ewald 
kr,  Gr.  S.  626,  Anm.  2. 

V.  7.  fi^nn-n  ]  Der  Unterschied  der  tnv^  von  den 
V.  11  erwähnten  üT^?,  welche  beide  im  Allgemeinen 
Stricke  bedeuten,  kann  nicht  mehr  mit  Sicherheit 
ausgemittelt  werden.  Man  kann  nur  überhaupt  sagen, 
dass  ti'rb:^  eine  stärkere  Art  von  Stricken,  wo  ein 
einzelner  aus  mehrern  einfachen  zusammengedreht 
war  (s^5?,  verflechten,  zusammenw^inden)  be- 
zeichnen müsse.  Denn  in  den  Kraftproben ,  welche 
Simson  ablegt,  um  die  Zudringlichkeit  Delilas  von 
sich  abzuhalten,  muss  eine  Progression  stattfinden, 
damit  die  Buhlerin  ,  wenn  ein  Mittel ,  ihn  zu  bändi- 
gen ,  sich  unwirksam  erzeigt  hatte ,  dem  neuen ,  das 
er  ihr  angab ,  ihren  Glauben  schenke ,  wodurch  zu- 
gleich der  Verfasser  Gelegenheit  erhält ,  die  unglaub- 
liche Stärke  seines  Helden  in  immer  glänzenderen  Be- 
weisen darzuthun.  Man  könnte  demnach  unter  ^f^^ 
'  im  Gegensatze  mit  ta'TQ^  einfache,  dünne  Stricke 
(Jarehi  tj^sn  ta^ian  funes  tenues)  verstehen,  wie  denn 
^,  und  noch  häufiger  das  stammverwandte  ^irna  von 
den  Stricken,  mit  welchen  Zelten  ausgespannt  wer- 
den ,  einmal  (Hiob  30,  11)  auch  vom  Stricke ,  der 
als  Zaum  dient,  gebraucht  wird.  Sonst  kommen  beide 
Wörter  auch  von  der  Bogensenne  vor.  Der  Zu- 
satz  ^71  vA  "^^^  bezeichnet  die   Stricke  als  so  eben 


346  Kapitel  XVI,  Vers  7,9. 

rerfertigt  und  noch  feucht,  besagt  also  mit  andern 
Worten  dasselbe ,  "was  v.  H  mit  u^in  ausgedrückt 
wird.  Zwar  behauptet  Clericus  nicht  ohne  Schein, 
dass  diese  nähere  Bestimmung  auf  einen  Stoff  hin- 
deute, der  durch  den  Verlust  der  Feuchtigkeit  sprö- 
de und  zerbrechlich  werde,  wie  Binsen,  Wei- 
deuruthen  u.  dergl.  Wirklich  wird  t^h  anderw^ärts 
(Genes.  30,  37.  Num.  6,  3)  von  Produktendes 
Pflanzenreiches,  die  noch  säftig,  noch  nicht  ver- 
trocknet und  dürre  sind,  gebraucht.  So  erklärt 
denn  auch  Kimchi  ^T!Tt  durch  ^srmv  und  Josephus 
(Aiterth.  V ,  8 ,  11)  verstand  darunter  xX'^fiaTa  ccfi- 
niXi^i^a.  Vergl.  noch  Fulleri  Miscell.  L.V. c.XIV. 
Allein  diese  Deutungen  haben  weder  in  der  Etymo- 
logie, noch  im  Sprachgebrauche  den  geringsten  Halt- 
punkt und  sind  daher  sehr  problematisch.  Es  hängt 
vielmehr  iij  mit  der  arab.  Wurzel  ^,  spannen, 
zusammen  und  bezeichnet  daher  zunächst  solche  Stricke, 
die  einen  Gegenstand  (das  Zelt,  den  Bogen)  ausspan- 
nen und  dadurch  selbst  gespannt  sind.  Dagegen  ist 
die  neueste  Ableitung  von  ^,  redundavit,  wor- 
nach  in^.  eigentlich  pendulum  redundant  a 
redundandoj  dependendo  dictum  bedeuten  soll,  un- 
natürlich und  gezwungen.  Behält  man  jene  erstere 
Etymologie  im  Auge,  so  wird  man  sich  nicht  abge- 
neigt fühlen,  mit  J.  D.  Michaelis  der  Septuag. 
beizustimmen,  welche  ö'^n';  hier  mit  vsvgai  übersetzt, 
und  also  nicht  Stricke  überhaupt,  sondern  sieben- 
fach zusammengedrehte  (ö'^rr;  *^?^)  Thiersehnen 
odet  Darmsaiten  darunter  verstehen,  Junus  ner- 
viceiy  wie  die  Vulg.  übersetzt  hat. 

trrtm  ^ft^s]  wie  irgend  einer  der  Menschen, 
wofiir  V.  17  onwT-tea. 

V.  9,  ttjxirrnrtt]  wenn  «r  Feuer  riecht  =  fühlt; 
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vcrgl.  denselben  Tropus  Hiob  14,    9.  Daniel  3,   27. 
5.  Bochart  Opp,  L  p.  151. 

V»  13,  *^^  nifiVrra  ys^]  Simson  hatte  also  sein 
langes  Haar  in  Zöpfe  oder  Flechten  zusammenge« 
fasst,  wie  auch  die  altern  Griechen  ,  „die  Hauptum« 
lockten  Achaer,"  namentlich  die  Joner  (Müllers 
Dorier  IL  S.  271),  das  ihrige  trugen.  Häufig  wird 
insbesondere  der  nkoxauoi  derjenigen  ,  die  ihr  Haar 
einer  Gottheit  weihten ,  gedacht,  z.  B.  Aesch. 
Choeph,  6.  TtXoxafiop  ^Iva^di  O'QBTiTrioiov  (s.  daselbst 
Blouif.  und  Stanley),  Eurip.  Bacch.  494:  hQog 
OTtXoxafiogf  ro!  &6(S  S'avrov  rgifpcop.  Pollux  11^  §• 
30:  €TQ€(pov  Si  Tipeg  ix  nkayiov  xofir^v  ^  tj  xavoTiiv,  ij 
vrt^Q  ro  fidtiaTiop  Ttorafioig  i]  O'Boig  xal  mfopLa^tro  nlo^ 
Xf^og  7]  axoXXog  ij  aeiga  xQixoivj  vergl.  damit  die 
LiXX  in  unserer  Stelle:  rag  inva  OBi^qag  Trjg  xe- 
(pctkfjg. 

ro&fih  b^  ]  Deliia  soll  mit  dem  Weberschiffchen  die 
langen  Haare  Simsons  als  Einschlag  mit  dem  Auf^ 
zug  (i^^)  des  senkrecht  stehenden  Weberstuhls 
verweben  und  sie  mit  der  Weberlade  oder  dem 
Kamuie  (a^TSh  ^"j)  festschlagen  (a^ßt;),  um  dem  Ge- 
webe die  gehörige  Dichtigkeit  zu  geben.  So  verstand 
die  Stelle  wol  am  richtigsten  Braun,  de  vestitu  Sa- 
cerdot.  Hebr.  p.  253  vgl.  mit  der  Abbild.  S;  272, 
obwol  auch  er  die  Deutung^  der  schwierigen ,  nur  hier 
vorkommenden  technischen  Ausdrucke  tn^  und  y\^^  *^ 
nicht  über  alle  Zweifel  erhoben  hat.  Unter  den  alten 
Verss.  kommen  die  LXX  und  Vulg.  jener  Auffassung 
am  nächsten ,  nur  dass  sie  über  den  ^ ,  der  v.  14 
durch  den  Zusatz  ifym  ^  deutlich  als  ein  zum  We- 
ben  gehöriges  Instrument  bezeichnet  wird,  wie  es 
scheint,  in  Ungewissheit  waren  und  daher  in  ihrer 
Uebertragung  sich  WillkUrlichkeiten  erlaubten.  Die 
LXX  übersetzt  nämlich:    ^iap  vcpdypg  tag  inva  aet" 
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(fctg  rv?  xsfpaiijg  fiov  avv  tm  SirCcapLctri  xai  iyxQOvapg 
T(f  Ttaaaakw  Big  tbv  rotxov  ;  die  Vulg. :  „si 
Septem  crines  capitis  mei  cum  licio  plexueris  et 
clavum  his  circumligatum  terrae  fixeris" 
Beide  Uebersetzer  dachten  sich  unter  ^  einen  ge- 
wöhnlichen Nagel.  Dagegen  glaubte  Braun  a.  a.  O. 
darin  die  ana&ri  der  Griechen  zu  erkennen ,  ein  fla- 
ches ,  uiesserartiges  Holz ,  dessen  man  sich  beim 
senkrechten  Weberstuhle  statt  unseres  Kammes  oder 
der  Webcrlade  bediente,  um  den  Einschlag  damit  zu 
schlagen  und  so  das  Gewebe  dicht  zu  machen.  Da 
es  indessen  v.  14  heisst,  Simsen  habe  mit  dem  Auf- 
zuge auch  den  d'^Mn^n*;  ausgerissen,  so  kann  nicht 
wol  jenes  frei  in  der  Hand  gefiibrte  Instrument,  son- 
dern es  muss  etwas  am  Webersthule  selbst  Befestig- 
tes gemeint  sein ;  wenn  somit  wirklich  ein  Instrument 
zum  bezeichneten  Zwecke  unter  ^r^  verstanden  wer- 
den  soll,  so  scheint  dasselbe  nicht  sowol  mit  der  Spa- 
tel ,  als  mit  unserer  Kammlade  Aehnlichkeit  gehabt 
zu  haben.  Freilich  bleibt  auch  dies  ungewiss;  denn 
ausdrücklich  sagt  Hesychius:  ana&tjtov  ro  oq&ov 
V(fog  anad-ij  xexQOvofiivov  ot)  xrcW,  d.  h.  ancc&tjrov 
nennt  man  das  am  senkrechten  Weberstuhle  Gew^o- 
bene,  weil  es  mit  der  aTid&t} ,  nicht  mit  dem  Kauiuie 
geschlagen  wurde  (s.  auch  Schneider  im  Index  ad 
Scriptor.  R.  Rust.  T.  IV,  p.  380),  und  dann  ver- 
langt der  Zusammenhang ,  dass  TH  ^ui  Theil  des  We- 
berstuhles sei,  wodurch  die  gew^obenen  Haare  nicht 
bloss  fest  geschlagen,  sondern  zugleich  festgehal- 
ten wurden  ,  sonst  wäre  kein  Ausreissen  desselben 
nöthig  gewesen.  Hiesse  es  vorher  nicht  ausdrück- 
lich, dass  dieser  irt;  zum  Schlagen  (^t;)  diente,  so 
wäre  nichts  natürlicher ,  als  an  das  Querholz  zu  den- 
ken ,  an  welches  der  Aufzug  oben  festgeknüpft  war ; 
so  aber  bleibt  die  Deutung  Weberlade  immer  noQh 
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die  wahrscheinlichste  und  eine,  uns  jetzt  ganz  abge- 
hende ,  genauere  Kenntniss  des  hebräischen  Weber- 
stuhls würde  jene  Zweifel  vielleicht  ohne  Mühe 
beseitigen  können.  Von  minderem  Belang  ist  ein 
Zwiespalt,  der  sich  in  der  exegetischen  Tradition  der 
alten  Verss.  über  die  Deutung  des  anderen  hier  vor- 
kommenden technischen  Ausdruckes  riao^  vorfindet. 
Während  nämlich  die  Sept.  und  Vulg.,  allem  An- 
schein nach  richtig,  ro&^  vom  Aufzug  des  Gewebes 
erklären,  setzt  dafür  der  Chaldäer:  »a^^K  (cc^a)v) 
«Mrn^,  d.i.  Weberbanm  oder  das  obere,  walzen- 
förmige Querholz ,, -an  welchem  die  Keltenfäden  an- 
gebunden wurden,  von  welcher  Erklärung  ausgehend 
Kimchi  den  irv;  für  einen  Pflock  nimmt,  welcher 
diese  Walze  am  Umdrehen  verhindern  sollte.  Allein 
für  den  Begriff  Weberbaum,  mit  dem  sich  schon 
die  Verbindung  ti$  iry^  nicht  wol  vertragen  dürfte,  hat 
der  Hebräer  bereits  einen,  andern  Ausdruck ,  nämlich 
M*v<  ^i»  1  Sam.  17,  7.;  dann  ist  jene  ersterc  Erklä- 
rung etymologisch  gesichert,  während  derjenigen  des 
Chaldäers  alle  sprachliche  Begründung  abgeht.  Noch 
bleibt  uns  endlich  die  Frage  zu  erörtern  übrig,  ob 
nicht  vielleicht  die  Septuag.  den  13.  und  14.  Vers  in 
ihrem  Original  vollständiger  gelesen  haben ,  als  ^die 
masoreth.  Textrecension  sie  uns  erhalten  hat.  Wir 
finden  nämlich  in  jener  üebersetzung  zwischen  dem 
13.  und  14.  Verse  den  bedeutenden  Zusatz:    —   tccu 

tyHQovaiig  "^V  ^^^<^^^V  ^^^  ^^^  totxov  xcu  iao^iai  d)^ 
ilg  T<!}V  av&owTKov  aa&evrjg.  Kai  iydvero  iv  rü  xoi* 
fiäa&at  avTOP  xal  ekaße  tj  JaXtXa  rag  inra  aetgccg  riig 
xsfpakijg  avrov  xal  v(pav6P  iv  ra>  SiaOfiaxi  xal  t,  A. 
Lassen  wir  aus  dieser  Einschaltung  die  fremdartigen 
Zusätze*  ilg  rov  roiyov  uud  aaö-evrig  weg ,  so  hat  die 
Originalität  der  übrigen  Ergänzung  nicht  geringe 
Wahrschcinliclikcit ,    wenn   man   einei:seits  die   auffal- 
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lende  Abgebrochenheit  des  masorethischen  Textes  in 
dieser  Stelle  uiid  andererseits  die  Ausftihrlichkeit  des 
Verfassers  in  den  Parallelstellen  v.  8  und  12  in  Er- 
wägung zieht  und  dabei  das  diesen  Geschichtschrei- 
bern mit  dem  griechischen  Epos  gemeinsame  Streben 
nach  einer  gewissen  Conformität  und  nach  Paralle- 
lismus des  Ausdrucks  in  Anschlag  bringt.  Wer  w^ill 
indessen  mit  Bestimmtheit  dafür  bürgen,  dass  sich  der 
Verfasser  nicht  gerade  hier  eine  Ausnahme  und  der 
griechische  Uebersetzer,  durch  die  so  eben  genann- 
ten Gründe  bewogen ,  eine  w^illkiirliche  Ergänzung 
erlaubt  habe?  Aufs  Mindeste  hat  aber  die  Septuag. 
w^as  zur  Vollständigkeit  des  Textes  zu  fehlen  scheint, 
besser  und  mit  der  Manier  des  Verfassers  übereinstim- 
mender ergänzt,  als  die  Vulg.,  welche,  die  Worte 
nra  yi^tTf\  vielleicht  noch  zum  vorhergehenden  Be- 
dingungssatz ziehend  (es  müsste  aber  in  diesem  Falle 
tPt^iyn  heissen)  nach  y.  13  noch  beiftigt:  et  clavum 
his  cir cumligatum  terrae  fixerie^  infir» 
mus  ero»  Quod  cum  J'ecisset  Delila  dijcit 
ad  eum,  etc. 

V.  14.  3fiWi  ^trm]  lieber  den  Artikel  bei  dem 
Stat.  constr.  s.  Gejsen.  Lehrgb.  S.  657.  f.  Ew^ald 
K.  Gr.  S.  581. 

V.  16.  *w-!*^wi  ]  i  hat  Schwa  composit.  zur  Com- 
pensation  des  ausgefallenen  Dagess  forte;  s.  Ew^ald 
Schulgr.  $.  144. 

rp(A  Tiö^o  *iaRrw  ]  er  wurde  bis  zum  Sterben 
ungeduldig;  vgl.   zu   10,  16. 

V.  17.  iai-iarnK  >^^"^ä5]  er  schloss  ihr  sein  ganzes 
Innere  auf  und  liess  sie,  der  er  bisdahin  nur  Worte 
gegeben  (verba  dare),  seine  Gedanken  wissen.  Denn 
dem  Hebräer  ist  das  Herz  nicht  blos  der  Empfin- 
dungen, sondern  auch  der  Gedanken  Sitz  und  verbor- 
gene Werkstätte. 


Kapitel  XVI,  Vers  17.  351 

Nach  der  ÄDsicht  des  JBrzäblers  war  das  gott- 
geweihte Haar  Simsoiis  das  Unterpfand  und  somit  die 
Bedingung  des  ausserordentlichen  Beistandes,  dessen 
er  sich  von  Seite  Gottes  zur  Bekämpfung  und  De- 
roiithigung  des  Nationalfeindes  zu  erfreuen  hatte« 
Durch  das  Abschneiden  dieses  Haares  war  der  Bund 
aufgelöst ,  den  Jeho  va.  mit  ihm  eingegangen  war ; 
Jehova  nahm  nun  auch  von  sdner  Seite  den  nih*^  mi 
zurück ,  auf  dessen  Mittheilung  Simsons  übernatürliche 
Stärke  beruhte.  Durch  diesen  Gedanken  hat  der  theo- 
kratische  Verfasser  die  heitere  Volkssage  von  Sim- 
sons tollen  Streichen  und  Abenteuern  unter  einen  ern- 
steren, religiösen  Gesichtspunkt  gebracht,  der  das 
Ganze  Beherrscht,  es  zu  einer  höheren  Einheit 
verknüpft  und  ihm  eine  tiefere  Bedeutung  gibt.  Würde 
dem  Gemälde  dieser  ernste  Zug  fehlen,  so  bliebe  uns 
nicht  viel  mehr  als  ein  lustiger  Schwank  übrig.  Man 
verkennt  daher  gänzlich  und  zerstört  muthwillig  das 
innere  geistige  Lebensprincip  dieser  schönen  Dich- 
tung, wenn  man  nach  der  historisirenden  Methode 
das  Weichen  des  Geistes  Gottes  für  eine  blosse  bild- 
liche Umschreibung  der  durch  das  Brechen  des  Na- 
siräergelübdes  in  Simson  entstandenen  Muthlosigkeit 
erklären  und  daraus  seine  Entkräftung  herleiten  will. 
Auf  der  andern  Seite  darf  man  aber  eben  so  wenig 
mit  dieser,  sich  ausschliesslich  innerhalb  des  Kreises 
religiöser  Nationalvorstellungen  der  Hebräer  bewegen- 
den Dichtung  den  fremdartigen  Mythos  vom  mega* 
rischen  Könige  Nisos,  dessen  Schicksal  an  die  Er- 
haltung seines  purpurnen  Haars  geknüpft  war  (A  p  o  I- 
lod.  III,  15,  8.  Hygin.  fab.  198)  vergleichen  woU 
len«  Simsons  Stärke  liegt  wol  nach  der  ursprüngli-^ 
eben ,  aber  freilich  nicht  mehr  ganz  rein  hervortre« 
tenden  (v.  22)  Idee  des  Verfassers  ,  nicht  zunächst  in 
seinem  Haare  |  sondern  in  dem  Einwohnen  4es  gött- 
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liehen  Geistes ,  und  dieser  bleibt  so  lange  bei  itinif 
als  er  das  äussere  Zeichen ,  dass  er  ein  Geweibtei' 
Gottes  sei,  an  sich  trägt  und  die  Bedingungen  der 
mit  dem  Schutzgotte  seines  Volkes  eingegangenen 
Verbindung  treulich  beobachtet.  Wie  von  Siinson, 
so  wich  auch  von  Saul  der  Geist  Gottes,  als  er,  durch 
seinen  Ungehorsam,  den  Vertrag  verletzt  hatte,  durch 
den  er  von  Jehova  zu  seinem  irdischen  Stellvertreter 
eingesetzt  und  gesalbt  worden  war  (1  Sam.  28 ,  15 — ' 
18) ;  so  ward  der  Geist  Gottes  dem  ganzen  Volke 
entzogen ,  als  es  den  Bund  Jehovas  gebrochen  hatte  ; 
daher  verstummten  seine  Organe ,  die  Propheten  (1 
Macc.  IX,  27),  bis  er  der  jungen  christlichen  Kirche 
in  einem  höhern  Sinne,  als  Unterpfand  der  Aussöh- 
nung mit  Gott  und  der  hergestellten  Kindschaft  vi^e- 
der  geschenkt  wurde.  Es  ist  dieselbe  religiöse  Idee, 
die  sich  nach  Zeitalter  und  vorgeschrittener  Entwick- 
lung des  religiösen  Bewusstseins  verschieden  modiU- 
cirt  durch  alle  biblischen  Biicher  des  A.  und  N.  Te- 
staments hindurchzieht.  Im  Buch  der  Richter  ßnden 
wir  den  Geist  Gottes  noch  als  Geist  der  rohea  phy- 
sischen Kraft  und  kriegerischen  Tapferkeit,  den  Je- 
hova Einzelnen  zur  Rettung  seines  Volkes  verleiht. 
Es  war  das  Heldenalter  der  Nation.  Später  erscheint 
er  als  Geist  des  prophetischen  Eifers  wider  religiö- 
sen und  sittlichen  Verfall;  endlich  als  Geist  der  höch- 
sten sittlichen  Kraft  in  der  die  Welt  und  sich  selbst 
überwindenden  Liebe. 

V.  18.  nb  ^an  «^J  Die  Eniendation  des  Kcri  «^^j 
die  von  allen  Verss.  unterstützt  wird  und  auch  in 
viele  Handschr.  übergegangen  ist,  kann  nur  von  einer 
bedachtlosen  Ueberschätzung  des  masoreth.  Textes  be- 
zweifelt werden.  Auch  in  der  einzigen,  von  Gese- 
nius  (Lehrgb.  S.  742)  zum  Beweis,  dass  sich  lieb- 
räische  Schriftsteller  dergleichen  arge  Verstösse  gegen 
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die  Logik  des  gesunden  Menschenverstandes  erlaubt 
baben,  angeführten  Stelle  Sam.  22,  17  ist  ohne  al- 
len Zweifel  mit  dem  Keri  '^]»  zu  le$en.  Eine  Ver- 
wechselung des  *^  und  *t  konnte  hier  einem  Abschrei- 
ber eben  so  leicht  begegnen,  als  in  unserer  Stelle  durch 
ein  Abirren  des  Auges  auf  die  obere  Linie  die  Ver- 
tauschung des  *i>  mit  i^V 

^^^1]  Mehr  als  20  Handschriften  bieten  fiir  das  syn- 
taktisch unmögliche  ^^)  das  allein  richtige  ^^"tl* 

V.  19.  ^\]  Der  Artikel,  der  uns  unaerem 
Sprachgebrauche  nach  überflüssig  oder  vielmehr  un- 
richtig scheint ,  weist  auf  den  bestimmten  Mann  hin, 
dem.  das  Geschäft  des  Haarabschneidens  oblag;  so 
richtig  Kimchi:  niätsi  mfi>  und  LXX  (Cod.  Alex,), 
Vulg.  Syr.  Ar  ab.  setzen  dafür  geradezu:  und  sie 
rief  den  .Scherer.  Dagegen  Jarchi:  et  ac" 
cersivit  vir  um  n.illuni^  qui  missus  erat  a  prin* 
eipibus  (PhüütaeorumJ  ^  er  dachte  wahrscheinlich  an 
den  V.  9  und  12  erwähnten  ^'ük  ,  der  aber  schwerlich 
blos  aus  Einem  Manne  bestund.  Diesen  Hinterhalt 
muss  man  sich  aber  allerdings  wie  die  vorigen  Male 
in  der  Nähe  denken,  wenn  gleich  der  Erzähler  davon 
ebensowenig  etwas  erwähnt,  als  dass  Delila,  wie  zu 
vermuthen  steht,  ihre  beiden  ersten  Versuche,  wie  die 
zwei  letzten,  angestellt  habe,  während  Simson  schlief. 
Auch  die  schwer  begreifliche  Festigkeit  eines  solchen 
Schlafes ,  während  dessep  man  den  Helden  '  fesseln 
und  nach  Willkühr  behandeln  konnte,  ohne  dass  er 
aufwachte,  gibt  sich  der . Verfasser  nicht  Mühe,  nä- 
her zu  erklären.  Mach  Josephu«  wurde  er  von  der 
Buhlerin  berauscht  und  hätte  also  auch  in  dieser  Hin- 
sicht sein  Masiräatsgelubde  gebrochen;  Andere  denken 
an  einen  Schlaftrunk,  was  allenfalls  in  dem  «^^i^i^ni  an- 
gedeutet sein  könnte.  Das  folgende  ri^^^l  muss,  wenn 
es  nicht  etwa  aus  r^i^  verschrieben  i&t,    als  eigent- 
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liches  Causativum:  und  sie  Hess  abscheren,  ge- 
fasst  werden.  Man  kann  freilich  auch  mit  Kimchi 
annehmen ,  dass  sie  sich  durch  jenen  Mann  nur 
das  Scheruiesser  bringen  liess  und  dann  das  Geschäft 
mit  eigener  Hand  verrichtete. 

.  irtüA  Vim]  und  sie  besann  ihn  zu  überwäl- 
tigen,  d.  i.  von  dieser  Zeit  an  war  er  in  ihrer  Ge- 
walt; vgl.  über  hm  13,  6. 

V.  21.  TTTO  w]  Die  beschwerliche  Arbeit  des  Ge- 
treidemahlens auf  der  Handmiihle,  sonst  gewöhnlich 
von  weiblichen  Sclaven  verrichtet  und  als  einer  der 
niedrigsten  Dienste  angesehen  (Exod.  11 ,  5.  Jes.  47, 
2  und  daselbst  Gesen.),  zu  welchem  die  Griechen 
und  Römer  ihre  Sclaven  zur  Strafe  verurtheilten  (T  e- 
rent.  Phorm.  II,  1»  19  Andr.  1,  2,  29),  muss  Sim- 
8on  ftif  den  Bedarf  des  Gerangnisshauses,  in  welches 
er  gesteckt  wurde,  zu  seinem  Hohne  verrichten. 

0*17^»]  Warum  das  Keri  hier  und  v.  25  das  voll- 
kommen richtige  Subs tan t.  V^n^  in  das  Particip. 
B^HSö»  verändert  wiH,  ist  nicht  klar.  Den  Unterschied 
der  beiden  Formen  zeigt  am  besten  Gen.  39 ,  20 ,  wo 
die  Emendation  des  Keri  ganz  gegründet  ist. 

V.  22.  nta  "^^^J  »o  wie,  d.  h.  sogleich  als  er  ge- 
schoren worden  war,  fieng  sein  Haar  wieder  an  zu 
wachsen.  Andere:  gerade  soviel,  als  abgescho- 
ren w^orden  war,  fieng  an  zu  wachsen  — -  was  sich 
ja  von  selbst  versteht.  Etwas  Anderes  wäre,  wenn 
es  von  dem  schon  nachgewachsenen  Haare  hiesse ,  es 
sei  eben  so  lang  und  stark  gewesen,  wie  dasjenige, 
das  man  ihm  abgeschoren  hatte. 

V.  23.  Ti2rt  ]  üeber  diese  auch  zu  Asdod  (1  Sam. 
5,  1  ff.  1.  Macc.  10,  83)  verehrte  Fischgotlheit  (ari, 
Fisch)  vergl.  Seiden.  Synt.  de  Diis  Syr.  II,  3.  Wi- 
neris  R.  W.  Ein  Ueberbleibsel  dieses  Phönizischen 
Fischcultus   ist  vielleicht  noch ,    dass    in   einigen   Ge- 
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genden  Syriens  noch  jetzt  sogenannte  heilige  Fische 
in  besondern  Behältern  unter  Aufsicht  gehalten  werden, 
dass  sie  Niemand  beschädigen  könne ,  $•  Niebuhrs 
R.  IL  S.  167.  407.  Burkhardt  I.  278.  521. 

V.  25.  aio  -o  w  ]  Ohn«  wesentlichen  Unterschied 
des  Sinnes  liest  das  Keri  ^äirad,  den  Infin.  statt  des 
Praeter. 

pnte'i')]  pnto  die  weichere  Form  fiir  das  gleich  dar- 
auf folgende,  im  Pentateuch  einzig  gebräuchliohe,  ptf 
vereinigt ,  wie  das  griech.  nai^uv ,  unter  den  ge- 
meinsamen Begriff  des  Spiele ns,  den  Tanz,  Gesang 
und  das  Spielen  musikal.  Instrumente,  s.  2  Sam.  6, 
5.  1.  Sam.  18^  7.  vergl.  mit  Homer  Od.  8,  251» 
23,  147. 

V.  26.  *«mmv]  Das  Keri  setzt  an  die  Stelle  von 
*^»$iaV7,  dem  Imperat.  von  txc;  =  tthä»,  einer  Radix,  die 
nur  in  diesem  einzigen  Beispiele  vorkäme ,  den  Im- 
perativ von  ttSw  —  '^^'^fj.  Das  gar  nicht  seltene  Vor- 
kommen fehlerhafter  Transpositionen  von  Buchstaben 
macht  diese  Aenderung  ziemlich  wahrscheinlich,  wie- 
wol  die  Analogie  von  "ts-;,  *™ ,  »la  der  Form  tt»;  ne- 
ben ttst»  und  th^Q.das  Wort  spricht. 

V.  28.  w  •«üfp  rriK  o^s  ]  Den  grammatisch  sich 
zunächst  darbietenden  Sinn  dieser  Worte  haben  schon 
die  Rabbinen  richtig  aufgefasst  und  neuerlich  Bött- 
cher {in  Winers  Zeitschr.  f..  w^issenschaft.  Theol. 
II.  S.  50  ff.)  gegen  die  Deutungen  von  Gesenius 
und  De  wette  mit  beachtenswerthen  Gründen  in 
Schutz  genommen.  Es  scheint  nämlich  kein  anderer 
zu  sein  als  dieser:  dass  ich  mich  rächen  möge, 
rächen  für  Eins  (nur)  von  meinen  zw^ei  Au- 
gen — ,  Jarchi  und  Kimchi  verweisen  dabei  auf 
die  talmudische  Auslegung:  retributionem  alterius 
ocüli  reserva  mihi  in  seculo  futuro^  hie  autem 
solve  mihi  retributionem,  unius  ocüli  ex  istis  (duo* 
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ius  aculia) ,  "was  freilich  abgeschmackt  ist ,  aber  doch 
zeigt  y  wie  schon  die  ältesten  hebräischen  Coinmen- 
tatorea  die  Stolle  construirt  haben.  Die  alten  Verss. 
dagegen  übersetzen  sämmtlich :  ich  möge  EineRa- 
che  nehmen  (d.  i.  mich  ein  für  alle  Mal  rächen) 
wegen  meiner  zwei  Augen  — ,  was  nicht  allein 
ebenso  passend,  sondern  noch  geschmackvoller  lautet, 
als  die  oben  gegebene  Uebersetzung ,  die  von  dem 
Vorwurfe  einer  gewissen  Spielerei  nicht  ganz  frei- 
zusprechen ist.  Allein ,  um  diesen  Sinn  zu  haben , 
miisste  der  hebräische  Text  eher  so  lauten :  'itr»  Dga 
"in^^?*  Man  hat  zwar  versucht,  jene  Deutung  der 
Versionen  auch  in  den  masoreth.  Text  nach  seiner 
gegenwärtigen  Gestalt  hineinzutragen ,  indem  man  nm 
entweder  als  Neutrum  fasste,  welches  zur  Umschrei- 
bung des  Adjektivs  diene  (vindicta  unici  pro  vin- 
dicta  unica)  ^  oder  dabei  ta9&  ergänzte  (2  Kön.  6, 
10)  und  IP  in  causaler  Bedeutung  nahm,  also  :  Rache 
eines  einzigen  Males  oder  einmalige  Rache 
für  meine  zwei  Augen.  Gegen  diese  Auffassung 
möchteich  nun  nicht  eben  mit  Böttcher  behaupten, 
dass  sie  wider  den  Sprachgebrauch  sündige »  weil  das 
Objekt,  für  welches  Rache  genommen  wird,  aus- 
schliesslich mit  ^?,  niemals  mit  ^  eingeführt  werde; 
denn  ip  führt  nach  der  Meinung  jener  Ausleger  nicht 
das  Objekt,  sondern  den  Grund  ein,  w^esshalb 
Simson  sich  rächen  möchte,  nämlich  wegen  des  Ver- 
lustes seiner  zwei  Augen.  Allein  zugeben  ipuss  man 
allerdings,  dass  die  Verbindung  nnx  bg?  und  die  Deu- 
tung von  rn»  ebenso  hart ,  als  dagegen  die  Constru- 
cliou  des  rriÄ  mit  'T\^'o  natürlich  und  sich  gleichsam 
von  selbst  aufdringend  sei ,  vergl.  im  JTolg.  Kap. 
V.  6.  i'ija?  nrw.' 

V.  29.  tibi;';!]   Das  dunkle  rb^'^i   geben   sämmtliche 
alte  Uebersetzer:  und  er  umfasste.     Diese  sehr  gut 
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I        io    den  Ziisainmcnhang   passende    Deutung  hält   auch 
I        Jarchi  fest,  der  darin,  wie  gewöhnlich,  der  Auto- 
{.       rität  des  chald.  Uebersetzers  folgt,  und  trägt  sie  auch, 
,,        so  gut  es  gehen  mag,    auf  die   beiden  andern  Stellen 
über,  in  welchen  Tth  noch  vorkommt,  Ruth  3,  8 ;  Hieb 
6,  18.  Ihm  folgen  DeDieu  und  Clcricus.     Dage- 
gen erklärt  Kimchi  das  Wort  durch  biegen,    eine 
j        Erklärung,   die  der  arab.  Sprachgebrauch  unterstützt 
P       (s.   Schultens  Cons.  Hariri  T.  I,  p.  39,  Michae- 
^       lis   Suppl.    ad  Lex.  Hebr.  n.   1335.),    während  die 
.        erstere  blos   aus  dem   Zusammenhange  unserer  Stelle 
,        gerathen    zu    sein    scheint.     Nur    entsteht    dann   die 
j        Schwierigkeit,  dass  im  folgenden  Verse  noch  einmal 
,        folgt  :   iiba  w ,   w^as    eine    unerträgliche    Tautologie 
erzeugt.     Ein   obwol  etwas  precärer    Versuch ,    die 
sichere   arab.  Wortbedeutung  mit    der  Uebcrsetzung 
der  alt.  Verss.  und  den  Forderungen  des  Zusammen- 
hangs zu  vereinigen,  wäre,    wenn  man   mit  Winer 
(im  Lex.  Hebr.  Simon,  s.  h.  v.)  flexit  für  den  Be- 
darf  dieser  Stelle  in  der  modificirtcn   Bedeutung  c£ r- 
cumflexit  brachia  nähme,    also  für  umschlin- 
gen, umwinden. 

öT^  "n??^!  ]  so  dass  es  auf  ihnen  ruhte  — 
das  Subjekt  ist  n^a,  denn  die  folgenden  Worte  ^nj^ 
Sai  ia^'tt  sind  noch  mit  Ktb^i  zu  construiren.  Vffl.  De- 
Wette  io  den  Theolog.  Studien  und  Kritiken  1831, 
IV.  p.  306. 

Man  hat  sich  viele  Mühe  gegeben  ,  die  Möglich- 
keit eines  Gebäudes  zu  erweisen  ,  wie  sich  die  Phan- 
tasie des  Erzählers  diesen  von  Simson  umgerissenen 
Dagonstempel  ausgedacht  hat.  Allein  man  wird  sich 
mit  dem  Versuch  begnügen  müssen,  die  scheinbaren 
Ungereimtheiten  und  Widersprüche,  die  der  Verfas- 
ser sich  in  seiner  kurzen  Schilderung  zu  Schulden 
kommen   Hess,    so   gut  es  gehen,  mag,    zu  entfernen 
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und  auszugleichen.  Ein  solcher  Widerspruch  ist  I)» 
dass  Simson  in  einer  bedeckten  Säulenhalle  zur  Belu- 
stigung des  Volkes  spielt  und  tanzt  und  dreitausend 
Zuschauer  ihm  vom  Dache  aus  zusehen.  Denn  dass 
Simson  unter  demselben  Dache  war,  auf  ^reichem 
sich  die  Zuschauer  befanden,  ist  offenbar  die  Meinung 
des  Verfassers ,  welcher  den  Untergang  so  vieler  tau« 
send  Menschen  aus  dem  Einstürze  jenes  Daches  her- 
leitet, dessen  mittlere  Stützen  Simson  umgerissen  hatte. 
Wie  konnten  nun  die  Leute  auf  dem  Dache  dem  un« 
ter  demselben  tanzenden  Simson  zusehen?  Dass  sie 
durch  Fenster  hinuntergeschaut  haben!,  mag  ein  Pa* 
trick  Tür  wahrscheinlich  halten  (S.  das  Engl.  Bi« 
belw.)*  Die  Meinung  des  Verfassers  ist  wol  diese, 
dass  Simson  zuerst  im  offenen  Hofraume  vor  den  in 
der  Halle  und  auf  dem  platten  Dache  derselben  ver-» 
sammelten  Zuschauern  getanzt  und  erst  nachher  sich 
von  dem  ihn  leitenden  Knaben  in  das  Innere  der  Halle 
habe  führen  lassen.  Eine  andere  Schwierigkeit  macht 
die  Vorstelhmg ,  dass  die  Last  eines  Daches,  w^elches 
dreitausend  Menschen,  trug  ,  auf  zwei  einzigen  in  der 
Mitte  angebrachten  und  zwar  einander  so  nahen  Sau* 
len,  dass  Simson  sie  mit  den  Armen  umfassen  konnte, 
habe  ruhen  sollen.  Seit  Shaw  (Reise  S.  190.)  und 
Faber  (Arch,  d.  Hebr.  S.  444)  denkt  man  sich  unter 
jenen  Säulen  der  Mitte,  die  mittlem  von  vier  Säu- 
len, welche  vorn  die  Decke  einer  Vorhalle  (Kiosk) 
unterstützt  hätten,  welche  im  innern  viereckigen  Hof- 
raume am  Hintergebäude,  gegenüber  dem  grossen 
Eingangsthore  vorsprang.  Allein  da  der  Verfasser 
ausdrücklich  sagt,  das  Haus  habe  auf  jenen  zwei 
Säulen  geruht  (v.  26  und  29),  da  ferner  die  Zahl  der 
auf  dem  Dache  befindlichen  Zuschauer  gewiss  nur  in 
der  Absicht  bemerkt  ist,  um  die  Menge  der  durch 
den  Einsturz  desselben    umgekommenen  Leute    anzu- 
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deuten  >  ein  blosses  Vordach  aber  nicht  jene  grosse 
Anzahl  gefasst  haben  konnte,  so  ist  eher  zu  verinu- 
then,  dass  die  Decke  des  Tempels  selbst  gemeint  sei« 
'virelche  nach  der  Vorstellung  des  Concipienten  zwar 
auf  vier  Seitenwänden  oder  auf  Reihen  von  Säu- 
len ,  welche  die  Fronten  bildeten ,  aujBag ,  in  der 
Mitte  der  Halle  aber  durch  zwei  Hauptpfeiler  unter- 
fiCützf  wurde ,  bei  deren  Einsturz  die  Last  der  vielen 
auf  dem  Dache  befindlichen  Menschen  dasselbe  einge- 
drückt habe.  Inwiefern  nun  eine  solche  Vorstellung 
mit  den  Regeln  der  Baukunst  vereinbar  sei  oder  nicht, 
muss  ich  der  Beurtheilung  der  Kundigeren  anheim- 
stellen« 

V.  31.  Zwischen  Zora  und   Eschtaol  —  s. 
zu  ii,  25. 


Anhang  zum  Buch  der  Richter. 


Kapitel   17  —  Sl. 

Mit  Simson  bricht  die  Reihenfolge  der  Richter ,  welche 
Kapitel  III  begonnen  hatte,  auf  einmal  ab  nnd  es  folgt 
nun  nachträglich  von  c.  17— >21  die  Erzählong  von  zwei 
Begebenheiten,  deren  Zeit  aagenscheinlich  viel  früher, 
Termuthlich  nicht  lange  nach  Josaas  Tod,  fallt.  In  der 
ersten  (c.  17  und  18)  erfahren  wir,  wie  der  Stamm 
Dan,  der  noch  kein  Stammgebiet  erhalten  hatte,  sich  im 
Norden  des  Landes  der  phönizischen  Stadt  Lais  bemei- 
stert, sich  daselbst  niederlasst  und  an  diesem  Orte  einen 
bildlichen  Jehovacult  gründet,  wozu  sie  den  Priester  nebst 
dem  Jehovabilde  unterwegs  einem  Privatmann  im  Gebirg 
Ephraim,  Namens  Micha,  entwendet  hatten.  Die  Zeit 
dieser  Begebenheit  wird  zwar  von  dem  Verfasser  nirgends 
ausdrücklich  bestimmt ;  allein  es  liegt  wol  in  der  Natur 
der  Sache  selbst,  dass  sie  noch  jener  im  ersten  Kapitel 
geschilderten  Periode ,  nach  Josuas  Tod ,  angehöre ,  in 
welcher  die  einzelnen  Stämme  sich  in  West-Canaan  blei- 
bende Wohnsitze  zu  erkämpfen  suchten.  Mit  mehr  Ge- 
wissheit lässt  sich  dies  von  der  zweiten  Erzählung 
behaupten,  welche  K.  19  —  21  den  Vertilgungskrieg 
beschreibt,  welchen  alle  Stämme  gegen  den  Stamm  Ben- 
jamin wegen  einer  von  den  Einwohnern  der  benjamini« 
tischen  Stadt  Gibea  mit  gröblicher  Verletzung  des  Gast- 
rechts an  dem  Weibe  eines  Leviten  verübten  Schandthat 
führten.  Nicht  allein  führt  uns  die  Notiz  20,  28  in  das 
Zeitalter   Josuas  hinauf,  sondern   die  ebendaselbst  vor- 
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kommende  Erwähimng  der  Bandeslade  und  des  sie  bedie- 
nenden Hohenpriesters  zu  Bethel,  wo  der  Sitz  des  Na-> 
tionalheiligthuuis  zu  sein  scheint,  so  wie  diejenige  einer 
Volksversammlung,  in  welcher  die  Häupter  der  Nation 
gemeinschaftlich  die  Nationalinteressen  berathen  (20,  2. 
21,  i.  i5)>  Beides  stellt  uns  eine  Zeit  dar ,  wo  die  zwölf 
Stämme  noch  eine  politische  und  religiöse  Einheit  bildeten, 
wie  sie  die  Relationen  des  Pentateuchs  und  des  B.  Josua 
voraussetzen,  von  der  wir  aber' in  der  Periode  der  Rich- 
ter keine  Spur  mehr  finden.  Während  so  diese  zwei  Er- 
KtChlungen  aus  dem  chronologischen  Verbände  mit  den 
früheren  Kapiteln ,  welche  das  eigentliche  Buch  der  Rich- 
ter ausmaehen,  heraustreten,  sind  sie  dagegen'  unter  sich 
durch  die  wiederkehrende  und  früher  nie  vorkommende 
Formel:  zu  der  Zeit  war  kein  König  in  Israel 
(17,6.18,  1.19, 1.21, 25)  verbunden  und  geben  sich  als  das 
Produkt  eines  Verfassers  kund,  der,  im  Zeitalter  der  Könige 
lebend,  die  Anarchie  und  Zügellosigkeit  der  frifheren  Zeit 
an  einzelnen  Beispielen  in  ein  abschreckendes  Licht  setzen 
wollte.  Wäre  der  dreissigste  Vers  im  18.  Kapitel ,  wo 
das  Exil  der  zehn  Stämme  erwähnt  wird,  acht,  so  müsste 
die  Abfassungszeit  des  Ganzen  wenigstens  in  die  Zeit 
Hiskia*s  gesetzt  werden.  Allein  wir  werden  unten  sehen, 
dass  dieser  Vers  sehr  wahrscheinlich  ein  Zusatz  von  spä- 
terer Hand  ist.  Dafür  erhalten  wir  aus  v.  31  wenigstens 
das  negative  Resultat,  dass  diese  Kapitel  nicht  vor  der 
1  Sam.  IV  erzählten  Translocation  der  Bundeslade  ge- 
schrieben sein  können.  Was  ferner  dem  Verfasser 
betrifft,  so  möchte  man  aus  der  wörtlichen  Aehnlichkeit 
von  20 ,  18  mit  1 ,  1  (vielleicht  auch  aus  dem  beiden  Ab- 
schnitten gemeinschaftlichen  Gebrauch  der  Formel  ith^ 
fö^i  c.  17,  11  vrgUmit  1,  27)  die  Folgerung  ziehen, 
dass  Gap.  1  und  17—21  ursprünglich  von  derselben  Hand 
herrühren  und  Fragmente  eines  grössern  Ganzen  sind  , 
dessen  Spuren  sich  vielleicht  bis  in*s  B.  Josua  verfolgen 
lassen.  Wahrscheinlich  hat  sie* schon  der  Sammler  des 
B.  der  Richter  nur  als  Bruchstücke  vorgefunden  und  an 
keiner  passenderen  Stelle   unterzubringen  gewussl.    Nur 
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mu$s  man  nicbt  vergessen,  dass  wir  auch  das  erste  Ka* 
pitel  nicht  mehr  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt,  son* 
dem  nur  in  einem  Auszuge  und  durch  fremdartige  Zu- 
sähe entstellt  besitzen.  Desshalb  darf  der  Widersprach 
zwischen  19,  II  und  1,  8  und  21 ,  wenn  es  aoders  einer 
ist  (s.  die  Anmerk.  zu  19,  11),  hinsichtlich  Jerusalems  nicht 
befremden. 


V.  2.  rhi^  'Vjj^)]  Als  Objekt  von  ri-'i«  ergänzt  man 
am  natürlichsten  den  HauptbegrifF  des  Satzes  ^^ ; 
sie  hatte  das  entwendete  Geld  mit  einem  Fluche  be* 
legt)  d.  h.  sie  hatte  gevvUnscht,  dass  es,  dem  Diebe 
zum  Unheil  gereichen  möge.  Indessen  steht  auch  der 
gev^öhnlichen  Auffassung ,  dass  die  Mutter  Michas 
geradezu  den  Dieb  selbst  verwünscht  habe,  nichts 
im  Wege ,  da  die  Ergänzung  dieses  Begriffs  (aus  dem 
Zusammenhange)  keinerlei  Schwierigkeit  hat. 

Die  Form  "V^  kommt  zwar  vorzüglich  bei  Jerem. 
Ezech.  Höh.  Lied»  aber  auch  1  Kön.  14^  2*  K.  4, 
16.  23  vor. 

wisa  mg^  öJ*;  ]  Wahrscheinlich  galt  von  Verwün- 
schungen dasselbe,  was  von  Gelübden  (Num.  30,  5. 
8  u.  a. ;  s.  d.  Anm.  zu  11 ,  35) ,  dass  sie  nämlich 
unwiderruflich  seien  und  in  Kraft  treten  ,  sobald  sie 
vor  einem  Zeugen  vernehmlich  ausgesprochen  w^aren. 
Das  steigernde  ^)  steht  daher  hier  ganz  am  rechten 
Orte.  Die  Mutter  hatte  die  Verwünschung  nicht  et- 
wa nur  im  Herzen  ausgesprochen,  sondern  mit  lauter 
Stimme,  vor  den  Ohren  des  Sohnes  selbst,  der  sich 
nun  als  Entwender  bekennt.  Freilich  wandelt  hier- 
auf die  erschrockene  Mutter  den  Fluch  in  einen  Se- 
gen  um  (^p^k  '^Vf  "^T^)  und  die  gestohlene  Summe  wird 
zu  heiligeu  Zwecken  verwendet;  der  Fluch  bleibt 
aber  an  dem  daraus  verfertigten  Bilde  kleben  und  statt 
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des  geliofften  Segens  (v.  13)  erwächst  dem  Besitzer 
daraus  Unheil  und  Betriibniss  (18 ,  24.  25). 

V,  3.  T!^'^  ]  Di^  Unbestimmtheit  des  hebräischen 
Präteritum  lasst  uns  hier  ungewiss ,  ob  Michas  Mut- 
ter das  Geld  schon  früher,  gleich  nachdem  es  ihr 
gestohlen  worden  war,  Jehova  geweiht  hattet 
entweder  auf  den  Fall  hin ,  dass  sie  es  zurückerhalten 
isoUte,  oder  damit  den  Dieb  eine  desto  grössere  Ver- 
antwortung treffe  9  wenn  er  sich  an  heiligem  Gelde 
vergrüfen  hätte y  oder  ob  sie  es  erst  jetzt  dem  Je* 
hova  weiht,  um  dadurch  die  Kraft  des  früher 
darauf  gelegten  Fluchs  wo  möglich  unwirksam  zu 
machen.  Das  letztere  scheint  mir  dem  Zusammen- 
hange angemessener. 

'^h  *^]  aus  meiner  Hand  soll  es  meinem 
Sohne  sein  =  soll  mein  Sohn  es  empfangen  ;  *^ 
bildet  den  Gegensatz  zu  dem  früheren  eigenmäch- 
tigen Nehmen  des  Geldes. 

ns&tt-i  b^]  Es  ist  ein  alter  Streit  hinsichtlich  die^ 
ser  beiden  Wörter,  ob  damit  ein  einziges  Bild 
oder  zwei  verschiedene  Bilder,  ein  aus  Holz 
geschnitztes  und  ein  gegossenes,  bezeichnet  wer- 
den? Die  Vertheidiger  der  ersteren  Ansicht,  ver- 
stehen unter  T\ysrQ  den  metallenen  Ueberzug  des  höl- 
zernen Bildes ,  welches  unter  ^^  gemeint  sei  und 
berufen  sich:  1)  auf  den  Sing,  ty^  am  Ende,  von 
V.  5.  2)  auf  Jcs.  40,  19  (44,  10):  mi  Tiöjb^ön,  wo 
^  ebenfalls  den  hölzernen  Kern  des  Bildes  bedeu- 
ten  soll,  der  vom  Künstler  umgössen  wurde.  3)  auf 
c.  18,  20.  30.  31  ,  wo  nur  von  der  Entwendung  und 
Aufstellung  Eines  Bildes  die  Rede  sei.  Man  kann 
4)  hinzufügen,  da  unter  jenem  Bilde  unstreitig  Jehova 
selbst  vorgestellt  werden  sollte ,  so  sei  nicht  einzuse^ 
hen ,  warum  der  Eine  Gott  im  zweifachen  Bilde ,  ein- 
mal aus  Holz  und  dann  wieder  aus  Metall,  sollte  abr 
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gebildet    worden    sein,    zumal   aus   Jes.   40,    18.    19 
her iror Zügehen   sejieint,    dass   Schnitzbilder   nur    von 
solchen  verfertig;!  wurden,  die  nicht  reich  genug  waren, 
sie  in  Metall  giessen  zu  lassen.     Allein  dieser  Annah- 
me ,    SD  sehr  sie   auch  in    der  Natur  der  Sache  selbst 
gegründet  zu  sein  scheint,  steht  nun  aber  in  unvereinba- 
rem Widerspruch  entgegen:  1)  dass  c.  18,  17.  18  die 
beiden   Ausdrücke  te&  und  tr^&o  durch  mehrere  Wör- 
ter  getrennt  erscheinen,    so    dass  sie  unmöglicb  nur 
Ein  Bild  nach  seinen  Hauptbestandtheilen  bezeichnen 
können,  sondern  nothwendig  als  Benennungen  zweier 
verschiedener   Bilder  gefasst  werden   müssen.     2)  In 
andern  Stellen,  Deut.  27,  15.   Nah.  1,  14.   (Jes.  48, 
8)  2  Chron.  34 ,    3.  4  sind   die  gerade   so   wie    hier 
nebeneinander   gestellten    Wörter    t^^&^   haia    offenbar 
Namen   der  zwei   Hauptarten  von  Bildern,    der   ge- 
schnitzten und  der   gegossenen.     3)  Dass  ^^  je 
den  hölzernen  Kern  eines  metallenen  Bildes  bedeuten 
könne ,    ist  an  und  Tür  sich  nicht  sehr  wahrscheinlich 
und  aufs  mindeste  aus  Jes.  40 ,   19  nicht  zu  erweisen, 
wo  ioB  nach  der  richtigeren  Auffassung  VitrJnga's 
für   Bild   überhaupt  steht,   was   durch  Vergleicbung 
von  Jerem.  10,  14  ausser  Zweifel  gesetzt  wird  ;  auch 
könnte   Tjö;  auf  keinen  Fall  um  giessen  heissen.  Selbst 
in  unserer  Stelle  scheint  ^&  in  jener  allgemeineren  Be- 
deutung zu  stehen,  da  die  Worte  böB-Vite;;^  (v.  4)  doch 
nur  den  Sinn  haben  können:    er    machte  aus  dem 
(eingeschmolzenen)  Silber  ein  Bild,  welches  sonach 
kein    hölzernes    sein    konnte.      Wir   müssen   demnach 
nothgedrungcn  die  beiden  Ausdrücke  in  unsere  Stelle 
auf   zwei   verschiedene  Bilder    beziehen,    von   denen 
jedoch  das  Eine  (^&>?)    das   Hauptbild  scheint  gewe- 
sen zu  sein,  daher  es  auch  18,  30.  31  allein  genannt 
wird  und  hieraus  möchte  deun  auch  der  Singular  TT! 
v.  5  zu  erklaren  sein;  denn  denselben  mit  Spencer, 
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welcher  (De  Legg»  Hebr.  L.  III.  c«  3.  Diss.  7.  $•  4 

p.  339 ,  ed.  1686)  diese  Stelle  ausführlich  behandelt, 
auf  tf^  zurjjickzubeziehen,  ist  unnatürlich«  Welches 
nun  aber  das  Verhältniss  dieser  zwei  Bilder  zu  ein- 
ander und  zu  dein  darunter  vorgestellten  Gegenstande 
ge\i''esen  sei,  dürfte  schwerlich  mehr  können  ausge- 
mittelt  werden.  Dass  Beide  sich  auf  den  Jehova  be- 
zogen, ergibt  sich  aus  allen  Umstanden  der  Erzäh- 
lung. Dem  Jehova  w^eiht  die  Mutter  Michas  das 
Silber,  welches  zur  Verfertigung  der  Bilder  dient 
(v.  3);  den  Jehova  preist  Micha  dafür,  dass  er 
ihn  einen  Leviten  finden  Hess ,  den  Dienst  bei  den  Bil- 
dern zu  verwalten  (v.  d3);  Jehova  ist's,  der  den 
Daniten  eben  durch  jenen  Priester  ein  durch  den 
Erfolg  bestätigtes  Orakel  ertheilt  (18,  6).  Warum 
nun  zw^ei  Bilder  zur  Darstellung  des  Einen  Gottes? 
Ich  gestehe,  dass  ich  darauf  keine  genügende  Ant- 
wort habe  finden  könhen.  Vielleicht  kann  indessen 
folgende  Bemerkung  zu  fernem  Resultaten  führen. 
Es  lässt  sich  nämlich  wahrnehmen,  dass  der  Sprach- 
gebranch tis&^  vorzugsweise  als  Bezeichnung  der 
Darstellung  Jehovas  un>er  dem  Symbol  des  Stiers 
fixirt  zu  haben  scheint.  So  steht  n^^^  von  dem  gol- 
denen Kalbe ,  welches  Aarou  in  der  Wüste  errichtete 
Deut.  9,  13,  Ps.  106,  19,  wahrscheinlich  abgekürzt 
aus  ns&atf  te  Deut.  9,  18.  Exod.  32,  4.  8.  Nehem. 
9,  18;  ebenso  von  den  goldenen  Kälbern,  die  Jero- 
beam  zu  Dan  und  Bethel  aufstellte  1  Kön.  14,  9. 
2  Kön.  17,  16.  Hos.  13,  2.  Darauf  sind  offenbar 
auch  die  nsöp  N^ni»»  Ex.  34,  17.  Lev.  19,  4  (vgl.  mit 
1  Kön.  14,  9)  zu  beziehen,  in  welchen  beiden  Stel- 
len zuerst  vor  dem  Götzendienst  und  dann  auch 
vor  dem  bildlichen  Jehovadienst  gewarnt  wird. 
Wenn  wir,  auf  diesen  Sprachgebrauch  gestiizt,  auch 
in  unserer  Stelle  ns^pvon  dem  Stiersymbol  "verstehen, 


366  Kapitel  XVH,  Vers  3,  4, 5. 

so  könnte  vielleicht  ^  eine  menschenähnliche 
Ahbüdung  Jehovas  sein,  neben  welcher  jene  erstere 
als  ein  Attribut  der-  Kraft  und  Stärke  aufgestellt 
yirsiT.  Es  ist  möglich,  dass  die  beiden  Gestalten  des 
Menschen  und  des  Stiers,  die  man  sich  hier  lie- 
gen 18 ,  17«  18  noch  voneinander  getrennt  denken 
muss,  später  in  der  Gestalt  des  Cherubs  (vergL 
Ezech,  1 ,  10  mit  10 ,  14)  vereinigt  und  während  sie 
früher  Symbole  des  Jehova  selbst  waren,  nachhier, 
als  die  unbildliche  Verehrung  desselben  Staatsgesetz 
geworden  war ,  in  den  Rang  untergeordneter  Geister 
herabgesetzt  würden.  Insofern  läge  doch  etwas  Wah- 
res in  der  Meinung  Spencer 's  a.  a.  O«,  dass  die  bei- 
den Bilder  Michas  vielleicht  Cherubim  gewesen 
seien. 

V.  4.  "rmh-  ci^ain  r«  a^i  ]  Da  vorher  nicht  gesagt 
ist,  dass  ihm  die  Mutter  das  Geld  wirklich  eingehän- 
digt habe,  so  scheinen  diese  Worte  nicht  sowol  von 
einem  abermaligen  und,  da  er  doch  nachher  die 
daraus  verfertigten  Bilder  annahm ,  auch  ganz  zweck- 
losen Zurückgeben  desselben  verstanden  werden  zu 
müssen ,  als  vielmehr  eine  blosse  Recapitulation  des 
schon  im  vorigen  Verse  Gesagten  zu  sein:  er  gab 
also  das  Geld  seiner  Mutter  zurück,  damit 
er  nämlich ,  was  er  früher  gewaltsam  sich  zugeeignet, 
nun  als  Geschenk  aus  ihrer  Hand  empfange. 

qbd  ta^nK^  ]  Es  sollte  nun  folgen  r  und  die  neunhun- 
dert übrigen  Seckel  gab  sie  ihm  zum  Aufbau  des 
Heiligthums ,  zur  Verfertigung  des  Ephods  und  der 
Theraphim  und  zum  Unterhalt  des  Priesters;  allein 
statt  dessen  wird  v.  5  gleich  berichtet,  wie  Micha 
alle  diese  Einrichtungen  —  doch  offenbar  aus  dem 
geweihten  Gelde  —  getroffen  habe. 

V.  5.  mm  ^D»  to*i]  Die  ünhaltbarkeit  der  An- 
sieht  Gramb er g's  (Relig.  Ideen  1,   449),    der   zum 
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Theil  auch  Gesenius  beizupflichten  scheint,  dass 
TteK  und  ö^iwj ,  so  wie  ipp  und  Jijö»,  alles  nur  ver- 
schiedene r^amen  ein  und  ebendesselben  Bildes  seien, 
ist  so  augenscheinlich,  dass  jede  ernstliche  Widerle- 
gung überflüssig  wäre.  Was  denn  aber  eigentlich 
das  Ephod  und  die  Tberaphim  gewesen  seien ,  ist  eiiie 
seit  den  frühesten  Zeiten  der  Auslegung  streitige  Fra- 
ge, zu  deren  Erledigung  die  einzige  Quelle,  die 
SchriiFl;  selbst,  nur  dunkle  Andeutungen  und  selbst  sich 
scheinbar  widersprechende  Angaben  enthält,  während 
die  bis  in*s  Zeitalter  Christi  hinaufreichende  jüdische 
Tradition  (s.  Buxtorfii  Lex.  Chald.  s.  v.  ta'^IBW)  uns 
nur  abgeschmackte  Mährchen  darbietet.  Indessen 
w^ird  man  sich  bei  einer  sorgfältigen  Vergleichung 
der  betreifenden  Schriftstellen,  wenn  sie  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Ergebnissen  der  neuern  kritischen 
Forschungen  über  den  Pentateuch  ihrem  Zeitalter  nach 
genau  unterschieden  werden,  vielleicht  über  folgende 
Punkte  verständigen  können:  1)  Das  Ephod  er- 
scheint sowol  im  Pentateuch  (Ex.  28.  6  ff.  Levit.  8, 
7),  als  in  den  BB.  Samuels  (1  Sam.  2,  18.  28.  14, 
3.  21,  10.  23,  6.  9.  30,  7.  2  Sam.  6,  14)  als  ein 
priesterliches  Brust-  und  Schulterkleid,  in  je- 
nem ein  Stück  der  hohenpriesterlichen  Kleidung  aus- 
machend ,  in  diesen  als  Amtsklieidung  der  funktioni- 
renden  Priester  überhaupt;  denn  1  Sam.  22,  18  wer- 
den nicht  minder  als  fünfundachtzig  Priester  erwähnt, 
die  alle  mit  dem  leinenen  Ephod  bekleidet  waren. 
Nicht  Eine  von  diesen  Stellen  nöthigt  uns,  das  Ephod 
von  einem  Bilde  zu  erklären;  die  meisten  sind  dieser 
Annahme  geradezu  entgegen  und  nur  Rieht.  8,  27  steht 
in  dieser  Beziehung  isolirt  da.  2)  Das  Ephod  dient  zur 
Befragung  des  Orakels  (1  Sam.  23,  6,9.30,  7,). 
Die  Art,  "wie  dies  geschah,  wird  in  den  BB.  Sam.  nicht 
näher  angegeben,  aber  es  versteht  sichwol  von  selbst. 
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das8  das  Kleid  an  und  fiir  sich  kein  Medium  der  göitlichen 
Offenbarung  sein  konnte.     Auch  im  Pentateuch  bedient 
sich  bei  Erfragung  des  Orakels  der   Hohepriester  des 
Ephods ,  insofern  auf  dem  Brustschilde  desselben  das 
räthselhaiFte   U  r  i  m  und    T  h  u  m  m  i  m    befestigt  war  , 
durch  welches  die  Antwort  ertheilt  wurde  (Num.  27, 
21).     Nun  wird  das  Uriin  auch    1  Sam«  2&,   6  unter 
den   verschiedenen   Arten,  wie  Gott   sich  den-  Men- 
schen offenbare,  ausdrücklich  genannt,   wesshalb    die 
Vermuthung ,  dass ,   wenn  in  den  obigen  Stellen  der 
BB.    Samuels   das  Ephod  schlechthin    ^ur  Befragung 
des  Orakels  gebraucht  \Wrd,  immer  das  mit  dem  Vrim 
und  Thummim  versehene   darunter   zu  verstehen  sei, 
hinreichenden  Grund  zu  Miaben  scheint.    Was  nun  3) 
die  Theraphim   betrifft,   so  geschieht  ihrer  zuerst 
Gen.  31 ,   13   Meldung ,    wo  sie  Rahel  aus  Mesopo- 
tamien nach   ihrer    neuen   Heimath  bringt.     Dass  es 
Götterbilder  gewesen  seien,    geht  daraus   hervor, 
dass  V.   30  Laban  dem  Jakob  vorwirft,  er  habe  ihm 
seine  Götter  gestohlen.     Ob  der  Plural,  ö-iß^n  nur 
Majestätsplural   sei  und  also  ein  einzelnes  Bild  damit 
bezeichnet  werde,   ist  nicht  ganz  sicher ,  doch  wahr- 
scheinlich aus  1   Sam.  19  ,  13 ,    wo  Michal  dadurch, 
dass  sie  die  Theraphim  in  das  Bett   Da  vids  legt ,    die 
Abgesandten   Sauls    glauben  macht,    ihr  Mann    liege 
krank    im    Bette.     Man    kann    aus   diesem    Umstände 
zugleich  auf  eine  menschenähnliche  Form  und  Grösse, 
w^enigstens  des   Kopfes  schliessen  ;    denn  die  übrigen 
Tbeile  des  Bildes  waren  durch  die  Lagerdecken  ver- 
hüllt.    Damit  ist   indessen  nicht  leicht  zu    vereinigen, 
dass  Genes.  31 ,    34   Rahel  ihre  Theraphim  vor   den 
Nachforschungen  Labans  dadurch  verbirgt,    dass  sie 
darauf  sitzt ,    was  nur   bei  einer  unter  der  gew^öbn- 
lichen  menschlichen  zurückbleibenden  Grösse  des  Bil- 
des denkbar   ist.     Ein   Versuch   zur    Lösung    dieser 
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Schwierigi^cit  mag  ^wol  jene  rabbinische  Fabel  erzeugt 
haben,  nach  ^«ivelcher  die  Theraphim  lediglich  aus 
einem  einbalsamirten  Menschenhaupte  bestanden  ha- 
ben sollen,  \relches  man  mittelst  einem  mit  magischen 
Formeln  beschriebenen  Goldbleche ,  das  demselben 
unter  die  Zunge  geschoben  ivurde,  zum  Sprechen  ge- 
nöthigt  habe.  Ge^w^isser  als  die  Gestalt  und  Grösse 
der  Theraphim  ist  4)  ihr  Gebrauch  als  Orakel, 
2  Kön.  23 ,  24.  Ezech.  21 ,  26.  Zach.  10,  2 ,  in  wel- 
chen Stellen  sie  neben  andern  abgöttischen  Mitteln , 
die  Zukunft,  zu  erforschen,  erwähnt  werden.  Nun 
sahen  wir  oben ,  dass  auch  das  Ephod  als  Orakel 
diente ,  und  schw^erlich  w^ollte  Micha  dadurch ,  dass 
er  ausser  dem  Ephod  sich  auch  noch  Theraphim  ver- 
fertigte ,  in  seiner  Kapelle  ein  zweifaches  Orakel 
gründen ,  sondern  es  ist  eher  zu  veruuithen ,  dass  das 
Ephod  erst  in  Verbindung? '  mit  den  Theraphim  das 
Orakel  ausmachte,  dass  also,  so  wie  Beides  sowol  in  un- 
serer Stelle ,  als  Hos.  3,4,  gleich  nebeneinander  ge* 
nannt  w^ird,  so  auch  der  Sache  nach  zusammenge- 
hörte. Dadurch  erhält  aber  die  Hypothese  Spencer's, 
dass  die  Theraphim  und  das  auf  dem  Ephod  des  Ho- 
henpriesters angebrachte  Urim  und  Tbummim  nur  \er^ 
schiedene  Benennungen  derselben  Sache  seien,  nicht 
geringe  Wahrscheinlichkeit.  Vor  der  im  Pentateuch 
angeordneten  Centralisation  des  Gottesdienstes  und  der 
damit  zusammenhängenden  Einsetzung  eines  Oberprie- 
sters und  ehe  der  Cultus  durch  das  Verbot  des  Bil- 
derdienstes jene  Reform  erlitten  hatte,  die  in  den 
nördlichen  Stämmen  nie  recht  Wurzel  fasste  und  da- 
her mit  der  politischen  Trennung  auch  eine  religiöse 
Spaltung  in  zwei  sich  lebhaft  bekämpfenden  Sekten 
erzeugte ,  scheint  das  Ephod  von  allen  Priestern ,  und 
in  dem ,  eine  Tasche  bildenden ,  Brustschilde  desselben 
di^  Theraphim  als  kleine'  Orakelbilder  getragen  wor- 

Stu<l«r*«  Conmirntar.  Oh 
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den  zu  sein«  Dieser  öifeatliche  Gebrauch  der  -The* 
rapbim  scbloss  aber  eioea  Privatgebrauch  derselben 
als  Hausorakel  nicht  aus  und  ebensowenig  eine  Ver- 
schiedenheit in  der  äussern  Gestalt  und  Grösse  der- 
selben, woraus  sich  denn  auch  die  oben  in  dieser 
Beziehung  bemerkten  Widersprüche  erklären  und  aus- 
reichen lassen.  Bei  der  nachfolgenden  Beschrän« 
kung  der  Freiheit  des  Cultuswesens  ward  dann  das 
Ephod  nur  dem  Hohenpriester ,  als  dem  gesetzlich  al- 
lein gültigen  Verniittlel*  zwischen  Jehova  und  dem 
Volke,  zu  tragen  erlaubt ;  es  ward  nun  statt  aus  blos- 
ser Leinwand  (^  ^&»  1  Sam.  2,  18.  22,  18.  2  Sam. 
6,  14)  aus  kostbarem  Byssus  verfertigt,  die  Thera- 
phim  aber  in  das  Uriih  imd  Thummim  verwandelt, 
wobei,  w^egen  Mangel  an  bestimmten  Angaben,  unge- 
wiss bleibt,  ob  die  früheren  Bilder  beibehalten  wur- 
den und  nur  Namen  änderten,  oder  durch  etwas  An- 
deres ersetzt  wurden,  «was  gegen  das  strenge  Gesetz 
der  Unbildlichkeit  des  Gottesdienstes  weniger  ver- 
stiess.  Auf  einen  späteren  Ursprung  der  Namen 
Urim  und  Thummim,  der  aber  nicht  noth wendig 
auch  den  der  damit  bezeichneten  Sache  involvirt, 
fuhrt  die  abstrakte,  dem  Geiste  des  höheren  Alterlhums 
fremde  Bedeutung  derselben,  Licht  und  Wahrheit. 

■r;  3H«  »ia'»i]  d.  h«  er  weihte  ihn  zum  Prie- 
ster.  Die  Einweihung  (tmjfeö)  ist  von  einer  dabei 
stattfindenden  Ceremonie  benannt  (vgl.  Investitur), 
wo  man  dem  Einzuweihenden  dieHände  mit  eben  den 
Opfergaben  füllte,  die  er  voa  nun  an  für  Andere 
dem  Jehova  darzubringen  hatte,  Levit.  8,  25  —  28. 

V.  7.  rrprv)  mfiiöfia]  Wie  kann  ein  Levit  aus 
dem  Stamme  Juda  sein?  Nach  dem  Vorgange  Theo- 
dorets  nahmen  mehrere  Ausleger  an,  der  Jüngling 
sei  seiper  väterlichen  Abstammung  nach  ein  Levit 
gewesen,   seine   Mutter   aber  aus   dem  Stamme  Juda. 
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Dagegen  bemerkte  aber  schon  Kimchi,  dass  in  der 
ganzen  Schrillt  nirgends  das  Geschlecht  nach  der  Mut« 
ter  bestimmt  werde.  Er  selbst  bezieht  die  Worte  auf 
tsnVrnap  und  halt  sie  iiir  einen  epexegetischen  Zusatz, 
wodurch  das  judäische  Bethlehem  noch  bestimmter 
von  dem  sebulonitischen  (Jos.  19,  15)  unterschieden 
■werde.  Allein  ö^Vn^*^  ist  durch  den  Genitiv  ftjtn 
schon  hinlänglich  bezeichnet.  Von  einer  eigentlichen 
Epexegesis  gibt  dagegen  der  folgende  Vers  ein  Bei» 
spiel  5  wo  die  -  Worte  ftw"?  öjV^'^^?  das  allgemeine 
^i^^rra  näher  bestimmen*  Neuere  Kritiker,  wie  Dathe, 
Schulz  wollen  daher  jene  Worte  geradezu  aus  dem 
Texte  werfen  und  stützen  sich  dabei  auf  die  Autori- 
tät der  LXX  im  Cod.  Vat.  und  des  Syrers,  welche 
dieselben  in  ihren  Uebersetzungen  auslassen.  Es 
miisste  dann  dieser  Zusatz  von  derselben  Hand  und 
aus  demselben  Bestreben  herrühren ,  aus  welchem  die 
Aenderung  des  Namens  m^  in  den  von  trma  v.  30 
hervorgegangen  ist.  Da  nämlich  dieser  Levit  dort 
ein  Abkömmling  Mose's  genannt  w^ird  und  man  die 
Ehre  des  erlauchten  Gesetzgebers  dadurch  verletzt 
glaubte,  so  änderte  man  den  Namen  des  Vaters  in 
denjenigen  des  abgöttischen  Königs  Manasse  um ,  und 
da  Manasse  aus  dem  Stamm  Juda  gebürtig  war ,  so 
musste  man  consequenter  Weise  auch  in  unserer  Stelle 
den  Leviten  aus  dem  Geschlechte  Judas  abstammen 
lassen.  Dass  sich  dies  so  verhalten  möge,  lassen 
die  Glossen  Kimchis  zu  dieser  Stelle  und .  Jarchi's  zu 
V.  30  mit  ziemlicher  Gewissheit  annehmen.  Wem 
aber  diese  Vermuthung  zu  gewagt  schiene,  dem 
möchte  vielleicht  die  Auskunft,  die  J*  D.  Michae- 
lis vorschlug,  sich  besser  empfehlen,  dass  nämlich 
der  Levit  bloss  der  Wohnung  wegen  zum  Stammt 
Juda  gerechnet  werde,  weil  seine  Vorfahren  schon  in 
diesem  Stamme  und  zu  Bethlehem  gewohnt  hätten.  Die 
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LeviteD  hatten  bekanntlich  kein  eigenes  Slammgebiet, 
aondern    wohnten   zerstreut  im   Lande  umher,    ivie 
es  nothwendig  der  Fall  sein  rausstei   als   noch  kein 
Centralheiligthum  bestand»   sondern  die   Stämme  und 
Familienimiungen*  und   selbst    Privatpersonen   einzeln 
ihren  Cultus  besorgten.     So  waren  denn  die  Leviten 
nirgends    ansässig,    sondern   wurden    überall  als  tr^<|} 
oder  als  Einsassen  betrachtet;  weil  sich  aber  ein- 
zelne Familien   derselben   in   den  verschiedenen  Stäm- 
men bleibend  niedergelassen  hatten ,  so  dass  sieb  die 
Pflege  des  ihnen  anvertrauten  Stamm-  oder  Familien- 
cultus  in  derselben  Familie  forterbte,  so  konnten  nach 
ihren  verschiedenen   Wohnsitzen    judäische    Levi- 
ten,  sebulonitische,  ephraimitiscbe  u.  s.  w^* 
unterschieden   werden.    Wurde   eine  solche  Leviten- 
familie zu  zahlreich ,   als  dass  alle  Mitglieder  dersel- 
ben  zu  den   priesterlichen  Amtsverrichtungen  dessel- 
ben Orts  hätten  verwendet  werden  können,  so  scheint 
es ,    dass  die   Jüngeren   auswanderten ,   um  an   einem 
andern    Orte  ihr  Unterkommen  zu  finden,  und  diesen 
Fall  kann  man  bei  dem   in   unserer  Stelle  erwähnten 
Levitenjiingling   annehmen.      Die   willkommene  Auf- 
nahme, die  er  bei  Micha  fand,   zeigt,   dass  man  den 
Gottesdienst  vorzugsweise  durch  Glieder  des  geweih- 
en   Priesterstammes  verwalten  Hess  und  nur  im  Motb- 
tfali,  wenn  man  gerade  keinen  Levite»  erhalten  konnte, 
nach  dein   alten   Rechte  des  Hausvaters  die  priester- 
Uclieu  Geschäfte  entweder  selbst  verrichtete  oder  eines 
seiner  Kinder  dazu  einweihte.     Ueberhaupt  lässt  uns 
dieses  und  die  folgenden  Kapitel  tiefe   Blicke  in  den 
Zustand  des  Beligionswesens  der  Hebräer  vor   Salo- 
mo   thuu ;  denn  ,    ist  auch   nicht  der  Levitismus  selbst 
spätem   Ursprungs ,  wie  dies   aus  dem   Anhange  un- 
seres Buches  sich    deutlich    ergibt,    so  sind  es    doch 
gewiss     die    meisten    Bestimmungen    des   Pcntateuchs 
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über  Priester  und  Leviten ,  wie  dies  die  Uiitcrsii- 
chungen  De  Wettes  (Beitr,  z.  Einl.  in's  A.  T.  Tlu 
II.  S,   327  ff.)   80  treffend  dar^ethan  haben. 

Uebrigens  hat  vielleicht  der  Zusatz  »tt*Tj  Vrw? 
auch  eine  Beziehung  auf  18 ,  3 ,  wo  es  heisst ,  dass 
die,  ebenfalls  in  judäischeu  Städten  als  Einsassen  woh- 
nenden Daniten  die  Stimme  des  levitischen_Jiing- 
lings  erkannt  hätten.  Dies  heisst  nämlich  wol 
soviel  als,  dass  sie  den  Leviten  an  der  Aussprache 
als  Nicht- Ephrainiiten  erkannten,  weil  er  den  auch 
von  ihnen  gesprochenen  oder  doch  von  ihrem  Auf- 
enthalt in  Juda  her  ihnen  bekannten  jüdischen  Dia- 
lekt sprach. 

V.  10.  a»i]  Vater  —  hier  offenbar  als  Ehren- 
titel und  wol  s.  V.  a.  väterlicher  Freund  und 
Rathgeber,  sofern  der  Levit  neben  den  priester- 
lichen Verrichtungen  des  Opferns  und  Räucherns  (da- 
her Ijrpi)  auch  durch  Handhabung  des  Orakels  Rath 
nnd  Wegweisung  ertheilen  sollte.  Denselben  Titel 
filhrt  Joseph  als  erster  königlicher  Rath  oder  We- 
sir, Genes.  45,  8,  und  die  Propheten  ebenfalls  als 
Lehrer  und  Rathgeber  2  Kön.  6,   21.  13  ,  14. 

0^  "Tl?]  Ausrüstung  mit  Kleidern,  LXX,  Vat. 
öToXi]  'matiwv,  Jarehi':  appareillement. 

*^^  "n^]  vielleicht  sind  diese  Worte  nur  eine  Ver- 
schreibung  des  unmittelbar  folgenden  '^)^  ^^9  denn 
sowol  die  Unbestimmtheit  dieses  *?;V^.!i,  als  die  unnö- 
thige  Wiederholung  des  Subjekts  bei  dem  folgenden  ^"^ 
erregen   Verdacht. 

V.  11.  1^1]  s.   zu  1,  27. 


,1 


Achtzehntes  Kapitel. 

V.  1.  '^sti  taäl  wie  '^^nän  osttä  Deut.  29,  8,  und 
^  üSü  Deut.  10 ,  8. 

hinn  —  ib  nb^a  «b]  Als  Subjekt  ist  "jniÄ  zu  ergän- 
zen ,  s.  Num.  34,  2.  Jos.  13,  6.  7.  Auffallend  da- 
gegen ist  die  Verbindung  mit  i^bnais,  wofür  man  viel- 
mehr nVnab  erwartet,  wenn  der  Sinn  sein  soll:  zum 
Besitzthum  durchs  Loos  erhalten  haben,  vgl.  1^ 
hinab  oder  'ab  n^tj  Jos.  11,  23.  14,  9.  1  Kön.  8,  36 
und  oft.  Allein  es  steht  bei  b&a  oder  b'^&n  im  Sinne  von 
erloosen  und  verloosen  beständig  hbqa^  (Num. 34, 
2.  Jos.  13,  6.  Ezech.  45,  1.  47,  14.  22.).  Wahr- 
scheinlich  bezeichnet  in  solchen  Verbindungen  ^  die 
Eigenschaft,  in  welches  ein  Land  durchs  Loos  an 
Jemanden  kömmt:  in  der  Eigenschaft  eines  erb- 
lichen Besitzes  oder  als  erbliches.  Besitzthum,  s. 
Ewald  Schlgr.  §.  545. 

V.  2.  onüipp]  aus  ihrer  Gesammtheit,  s.  1 
Kön.  12,  31.  13,  33.  2  Kön.  17,  32.  Die  fünf  Man- 
ner  w^aren  Ausgeschosseue  der  einzelnen  Zweige,  ui 
w^elche  der  danitische  Stamm  sich  theilte. 

Aus  Zora  und  Eschthaol,  s.  zu  13,  25.  Die 
Jos.  19 ,  41  ff.  ausser  Zora  und  Eschthaol  den  Dani- 
ten  zum  Erbtheil  angewiesenen  fünfzehn  Städte  schei- 
nen demnach  in  den  Händen  der  Philister  geblieben 
zu  sein.  Von  einigen  wird  dies  ausdrücklich  gesagt, 
so  von  Ir  Schemesch,   (HarChares),   Schaalbin 
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und  Ajalon  1,  34,  von  Gibthon  1  Kön.  15,  27; 
von  Th  im  Data  ergabt  »ick  dies  aus  Rieht.  14,  1  f • 
und  von  Ekron  aus  i  Sam.  5,  10;  von  den  übri- 
gen fehlen  die  Angaben.  Aber  selbst  die  zwei  zuerst 
genannten  Städte  müssen  die  Daniten  nach  v.  1  nicht 
als  ihr  Erbtheil  betrachtet  haben  ,  sondern  sie  wohn- 
ten daselbst  vermuthlich  als  tMj^  oder  als  E  Insassen 
der  Judä'er.  So,  auf  den  Besitz  von  blos  zwei  Städ- 
ten beschränkt,  musste  bei  zunehmender  Bevölkerung 
der  Raum  ihnen  bald  zu  enge  vrerden  und  zur  Er- 
nährung Alier  nicht  mehr  hinreichen  sie  fassten 
also  den  Entschluss,  in  einer  andern  Gegend,  deren 
Eroberung  keine  zu  grossen  Schwierigkeiten  darbie- 
ten w^Urde ,  ein  selbstständiges  Gemeinwesen  zu  grün- 
den und  SO'  wandert  denn  —  nicht  etwa  blos  ein 
Ueberschuss  der  Bevölkerung  -^j  sondern,  wie  man 
aus  V.  1  und  19  schliessen  muss,  die  Mehrzahl  des 
Stammes  aus  und  lässt  sich  in  Lais  nieder.  Eine 
Minderzahl  mag  immerhin  in  dem  früheren  Verhält- 
nisse zurückgeblieben  sein,  wot*aus  sicherklärt,  dass 
die  zu  Zora  wohnendoi  Ehern  Simsons  c«  13 ,  2  Da- 
niten sind*  Allein  der  Stamm  Dan  als  solcher  wohnt 
von  nun  an  in  der  gleichnamigen  Stadt,  dem  ehemalif 
gen  Liais,  im  Norden  Palästinas:  daher  wird  in  Stel- 
len, wo  die  Stämme  nach  ihrer  geographischen  Lage 
von  Süden  nach  Norden  aufgezählt  werden ,  Dan 
überall  zuletzt,  unmittelbar  nach  Ascher  und  Naph- 
thäli,  genannt,  so  Jos*  19,  40.  Rieht.  1,  34,  1  Chr. 
12,  35.  Der  im  Süden  zurückgebliebenen  Daniten 
geschieht  dagegen  keine  Erwähnung  mehr.  Dass  nach 
V.  11.  bloss  600  waffenfähige  Männer  ausgezogen, 
steht  jener  Annahme  nicht  entgegen ;  denn  dass  die 
Daniten  keine  bedeutende  Volkszahl  hatten ,  dürfte 
schon  daraus  ersichtlich  sein  ,  dass ,  während.  Genes* 
46,  8  ff.  jedem  einzelnen  der  übrigen  Söhne  Jakobs 
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mehrere  Nachkommen  zugezählt  vrerden  ,  die  -  spater 
ivol  ebensoviel e  ninrap  in  deik  einzelnen  Stämmen  aus- 
machten ,  von  Dan  v.  23  nur  ein  einziger  Sohn  C  h  u* 
seh  im,  oder  vi'^ie  er  Num.  26,  42  wol  richtigrer 
geschrieben  ist ,  Schuchaui,  angeführt  wird.  Daher 
kömmt  es  wol,  dass  von  dem  Stamuie  Dan  neben 
ifiv  auch  nur  der  Ausdruck  m&dp  gebraucht  w^ird, 
13,  2.  18,  2.  19.  Als  nächstes  Motiv  der  Aus- 
wanderung haben  w^ir  oben  den  Mangel  an  Raum 
bezeichnet ;  diese  Angabe  kann  ai^ch  durch  ein  aus* 
drückiiches  Zeugniss  der  Schrift  unterstützt  werden, 
wenn  wir  nämlich  Jos.  19,  47,  wo  die  Geschichte 
unseres  Kapitels  im  Auszuge  erzählt  ist,  nach  der 
gewiss  richtigen  Emendation  Hubigants  die  Lesart 
folgendermassen  festsetzen:  BTro  tP§9  ^^^  y^,  und 
es  ward  das  Gebiet  der  Kinder  Dan's  ihnen 
zu  enge;  da  zogen  sie  hinauf  und  bekriegten  Le- 
schem  (Lais)  u.  s.  w.  Der  masoreth.  Text  liest  fi^t;! 
was  durchaus  keinen  Sinn  gibt. 

V.  3.  i?Sh  Vip  n^  wari]  Es  ist  schon  zu  17>,  7  be- 
merkt w^orden ,  dass  bip  hier  die  Aussprache,  den 
Dialekt  bezeichne,  an  welchem  die  Daniten  den 
Leviten  als  Judäer  erkannten.  Man  könnte  es  zwar 
auch  von  der  Stimme  d^s  ihnen  früher  bekannt  ge-^ 
wesenen  Jünglings  verstehen,  an  der  sie  ihn  nun 
wieder  erkannt  hätten.  Allein  dann  wäre  es  doch 
wol  natürlicher  gewesen,  dass  sie  den  Jüngling  an 
seiner  Gestalt  und  Physiognomie  wiedererkannten ; 
nur  der  Blinde  unterscheidet  und  erkennt  die  Individuen 
an  ihrer  Stinune;  zudem  wohnte  der  Levit  vorher 
in  Bethlehem,  im  Süden  von  Juda,  die  Daniten  in 
Eschthaol  und  Zora  an  der  Nordgrenze  ^  was  eine 
frühere  persönliche  Bekanntschaft  unwahrscheinlich 
macht. 

V.  6.  09371  njsTj  nsb]  euer  Weg  ist  vor  Jchova, 
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d.   i.    er   ist    ein    Gegenstand   seiner   wohlwollenden 
Aufmerksamkeit,  er  sieht  ihn  mit  Beifall ;  vgl.  die  ver- 
wandten  Redensarten:    Wf  roi  tfvo    Ezech.   14,    7« 
*^  -«Mpb  t^nm  Gen.  17 ,  1.  Ps.  19,  15  u.  s.  w.    Einige 
Aasleger  schreiben  dieser  Antwort  des  Orakels  einen 
Doppelsinn  zu ,   sofern  die  Worte  auf  den  Fall  eines 
unglücklichen  Ausgangs  der  Unternehmung  auch  hät- 
ten gedeutet  werden  können:    euer  Weg   (der  Er- 
folg euerer  Expedition)  ist  Gott  allein  bekannt. 
Allerdings  kann  ^  ras  auch  diesen  Sinn  haben ,  allein 
man    hat  nicht    den    geringsten    historischen  Grund, 
die  Doppelsinnigkeit  der  hellenischen  Orakel  auch  auf 
die  hebräischen  überzutragen,  auch  scheint  unser  Er- 
zähler diesen  Hausgottesdienst  des  Micha   nebst  sei- 
nem Orakel,  so  sehr  er  auch  den  mosaischen  Vor- 
schriften zuwider  ist,  doch  keineswegs  als  einen  an- 
titheokratischen  und  götzendienerischen  betrachtet  zu 
haben ,   so    dass    eine  w^irkliche  und   wahrhafte   Of* 
fenbarung  Jehovas  damit  unvereinbar  gewesen  wäre« 

V.  7.  >T^^]  lieber  die  Lage  dieser  Stadt,  deren 
Mamen  aus  unbekannten  Gründen  Jos.  19 ,  47  toA  ge- 
schrieben ist ,  wird  v.  28  die  Notiz  nachgeholt ,  dass 
sie  in  dem  zu  Beth  -  Rochob  gehörigen  Thale  gele- 
gen habe  ;  dies  Thal  ist  vermuthlich  das  heutige  Ard 
el  Hule  (Burkhardt.  S.  86  u.  d.  Anm.  v.  Gesen.  S« 
494)  ,  gebildet  von  zwei  Ausläufern  des  Libanon ,  die 
fünf  Stunden  nördlich  vom  See  Hule  auseinanderge- 
hen. Die  Stadt  lag  an  einer  der  Quellen  des  Jordans  in 
geringer  Entfernung  westlich  von  Paneas  (Caesarea 
Philippi,  jetzt  Banjas)  und  wird  unter  ihrem  späte- 
ren Namen  Dan  häufig  als  der  nördlichste  Grenzpunkt 
Palästinas  erwähnt. 

mA  r^^]  Das  Genus  in  rg^  macht  hier  Schwie- 
rigkeit ,  insofern  t» ,  auf  welches  das  Parttcip  sieh 
zu   beziehen   scheint,   in   der  Regel  ein  Masculinum 
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ist«  Die  Stellen  nämlich ,  welche  für  den  femininen 
Gebrauch  angeitihrt  werden,  sind  theils  von  unsiche- 
rer Auslegung,  wie  Exod.  5,  16,  theils  steht  das 
Feminin,  nach  der  bekannten  dichterischen  Per- 
sonification  von  Völkern  oder  Städten  unter  dem  Bilde 
eines  Weibes,  wie  Jerem.  8,  5  (wo  überdies  der 
Stadtname  D^ii^";  bei  •"«»?  Qjn  in  Apposition  steht) 
und  Jes.  26 ,  20.  Eine  Ausnahme  von  dieser  Reg^el 
wäre  hier  um  so  auffaUender,  als  die  übrigen  Prädi- 
kate von  tSf  im  Masculin.  stehen;  zu  dem  entsteht 
bei  dieser  Beziehung  von  rro^b  *^  auf  t»  eine  Tauto- 
logie mit  dem  folgenden  irsh^  Ußttf.  Demungeachtet 
sollen  uns  diese  Bedenklichkeiten  nicht  vermögen,  mit 
einigen  älteren  Auslegern  tc^  als  in  Apposition  za 
dem  SufKxum  in  nn^n  stehend  zu  betrachten,  w^as 
sich  zwar  in  der  lateinischen  Uebersetzung :  et  vide^ 
runt  populumin  medio  eius^  9itae  insecuritate — 
recht  gut  liest,  aber  dem  hebräischen  Sprachgenius 
durchaus  widerstrebt.  Auch  wird  der  Verfasser  da- 
mit von  dem  Vorwurf  einer  Tautologie  keineswegs 
beireit,  da,  was  von  der  sorglosen  Lage  der  Stadt  ge- 
sagt wird,  doch  nur  von  ihren  Einwohnern  ver- 
standen werden  kann ,  also  nichts  Anderes  aussagt, 
als  in  dem  folgenden  Iich4  ebenfalls  prädieirt  wird« 
Dass  er  aber  TO^'^  schrieb  und  nicht  d^i**,  ist  aller- 
dings  eine  Nachlässigkeit ,  die  indes  durch  die  unmit- 
telbar vorangegangene  Erwähnung  der  Stadt  scheint 
veranlasst  worden  zu  sein  und  insofern  eben  so  leicht 
zu  erklären,  als  zu  entschuldigen  ist. 

ty^n'^at  o|ii^3 ]  nach  der  Weise  der  Sidonier, 
d*  h.  ebenso  friedlich,  blos  dem  Handel  und  den 
Gewerben  obliegend,  ohne  auf  Eroberungen  zu  den- 
ken, oder  einen  Angriff  zu  besorgen,  da  sie  mit  al- 
len Nachharn  in  Frieden  lebten.  Einige  Ausleger 
glaubten,    es  werde  auf  eine    Identität    der  polit 
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Verfassung  in  den  beiden  Städten  hingedeutet} 
allein  wenn  auch  das  ohne  Copula  angehängte  täB^iarf 
nicht  deutlich  auf  t^^\  ^^"^  zurückwiese,  so  könnte 
jedenfalls  bei  Aufzählung  der  Momente ,  welche  den 
Daniten  die  Eroberung  dieser  Stadt  rathsam  machteui 
die  Verfassung  derselben  nicht  in  Betracht  kommen« 

in*!  ta^b^s ')*iM';]  ohne  dass  ihnen  Jemand  etwas 
.zu  Leide  that;  die  Formel  y^tft)  mit  folg.  Partie, 
hat  in  der  Regel  kein  persönliches  Objekt ,  s.  v,  28 
b'itö'jw  und  19,  28  r\p  y^v^)  u.  ö. 

^  tthi*^]  Das  nur  hier  vorkommende  ^  deutet 
man  gewöhnlich  durch  Gewalt,  Herrschaft  (vgU 
^  *^  über  Jemand  regieren  1  Sam.  9,  17)  und  bezieht 
dann  ^§  ttni"^,  Besitzer  der  Gewalt  oder  Ge- 
walthaber epexegetisch  auf  y^v^  zurück:  kein  Ge- 
walthaber that  ihnen  etwas  zu  Leide*'  Allein 
theils  ist  es  gerade  die  Natur  jener  Formelyon  1*^*; 
mit  dem  Partie, ,  dass  sie  kein  bestiuuntes  Subjekt 
zulässt,  sondern  ganz  allgemein  steht  für  Niemand 
that  u.  s«  w.,  was  auch  hier  das  allein  Passende  ist; 
denn  warum  sollte  ihnen  blos  von  Seite  einzelner 
Gewalthaber  Gefahr  drohen  und  nicht  auch,  wie  ja 
unsere  Erzählung  selbst  es  beweist ,  von  Seite  gan- 
zer Stämme  berumsch weifender  Nomaden?  theils  hat 
diese  Umschreibung  des  Begriffs  Gewalthaberi 
zu  dessen  Bezeichnung  es  der  Sprache  nicht  an  he«? 
stittiuiten  Ausdrücken  mangelt,  etwas  Befremdliphes 
und  muss  gegen  die  Richtigkeit  der  gegebenen  Er« 
Klärung  Zweifel  erregen.  Diesen  Schwierigkeiten,  ent« 
geht  man,  wenn  man  tthi*^  noch  auf  DJ  bezieht  imd  *^ 
in  der  Bedeutung  des  arabischen  iqks^,  Ueberfluss 
an  Lebensgütern,  Annehmlichkeiten  des  Le- 
bens, nimmt«  So  würde  noch  eine  JE^igenschaft  an 
den  Bewohnern  von  Laisch  hervorgehoben,  welche 
die    Eroberung$lu«t   reizen   konnte,    übereinstimmend 
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mit  dem,  was  v.lO  grUhmtwird  ^«  •a'rta  niOTtt  tn^'« 
Y^^  Unter  den  alten  Uebersetzungen  scheint  einzig 
die  Vulg.  durch  einen  glücklichen  Zufall  mit  ihrem 
magnarum  opum  das  Richtige  getroffen  zu  ha- 
ben. Die  LiXX  hat :  TchjQOVOfAog  ixTtu^cov  &f3aavQ0vq^ 
ohne  Sinn ;  es  seheinen  zwei  Uebersetzungen  von  w 
vereinigt  zu  sein. 

Die  Entfernung  von  Sidon  w^ird  ebenfalls  als 
ein  fiir  die  Daniten  günstiger  Umstand  bemerkt,  weil 
sie,  wie  es  scheint,  bei  einer  geringeren  Eutfemung 
von  daher  am  ersten  hätten  Hülfe  erwarten  können. 
Laisch  scheint  demnach  eine  Colonie  Sidons  ge- 
wesen zu  sein,  vgl.  noch  y.   28. 

ffjK-w  öT*  Y»  "Tn-Ti]  d.  h.  sie  waren  ganz  isoKrt, 
standen  mit  keinem  Nachbar  im  Bündniss ;  ein  politi- 
scher Fehler ,  der  wahrscheinlich  seinen  Grund  in 
einem  ähnlichen  Selbstbetruge  des  Egoismus  hatte, 
wie  ihn  die  Korinthier  ihrer  Colonie  Corcyra  vor  der 
athenischen  Volksversammlung,  bei  der  sie  endlich, 
als  die  Gefahr  des  Untergangs  ob  ihrem  Haupte 
schwebte,  um  ein  Bündniss  nachsuchte,  derb  genug 
vorwarf,  Tgl.  Thukyd.  I,  c.37. 

V.  9.  rtttp]  Der  Sing,  lässt  sich  damit  verthcidi- 
gen ,  dass  dieser  Imperativ  ganz  die  Natur  einer  Par- 
tikel angenommen  zu  y haben  scheint.  Indessen  wird 
die  Construction  sonst  nirgends  vernachlässigt,  son- 
dern vor  einem  folg.  Plural  steht  überall  auch  ^i 
welches  mehrere  hebräische  Manuscripte  auch  in  un- 
serer Stelle  haben.   - 

ty«^  üPm  ]  Man  fasst  diess  unstreitig  am  besten 
als  vorwerfende  Frage:  und  ihr  steht  noch  müs- 
sig? ihr  zaudert?  was  einem  lebhaften  Imperativ: 
zaudert  keinen  Augenblick  —  gleichkömmt.  S. 
Dettlinger  in  den  theol.  Stud.  nnd.Krit.  B.  ^) 
S.   398.      Das   Hiph.   n*ri,    eig.    Stillschweige« 
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beobachten,  kommt  auch  1  Kön.  22,  3  aU  Ge- 
^geiisatK  nicht  blos  des  Sprechens,  sonderndes  Han- 
delns überhaupt  vor. 

V.  10.  tiny  tarn]  von  einem  Lande,  welches  zu 
beiden  Seiten,  man  mag  sich  dahin  oder  dorthin  wen- 
den, dem  Eindringenden  freien  Raum  gibt,  ihm  nir- 
gends ein  Hinderniss  entgegensetzt,  daher  offen, 
im  verwahrt,  s.  Genes.  34,  21,  1  Cbr.44,  40. 
Volk  und  Land  sind  in  diesem  sorglosen j  unverwahr- 
ten  Zustande,  weil  sie  Jehova  den  Daniten  in  ihre 
Gewalt  geben  will  —  (Dtfra  —  njrj?  *i5), 

■pKn  "^^3  es  ist  da  kein  Mangel  an  irgend  etwas, 
was  sich  im  Lande  (in  Canaan)  vorfindet. 

V.  12.  Machaue  Dan,  welches  hier  hinter, 
d.  i.  westlich  von  Kirjath  Jearim  gesetzt,  wird,  lag 
nach  13,  25  zwischen  Esthaol  und  Zora.  Beide  An- 
gaben lassen  sich  unschwer  vereinigen« 

Y.  14«  w]  überleget,  was  ihr  thun  wollt; 
vergl.  2  Sam.  ?4,  13,  wo  der  Imperativ  von  arj;  in 
dieser  Bedeutung  noch  durch  denjenigen  von  «^d^*i  ver- 
stärkt wird,  wie  in  einer  verwandten  Wendung  1  Sam« 
24,  12.  1  Kön.  20,  7. 

V.  17.  ii§55]  Die  Kapelle  Michas  befand  sich  viel- 
leicht in  der  rv^^^  in  dem  Obergemach  auf  dem  Da-» 
che ,  welches  öfter  als  ein  Ort ,  wo  Privatcultus  ge- 
trieben wurde ,  genannt  wird  (2  Kön.  23 ,  12.  Jer. 
19 ,  13.  Zeph.  1 ,  6)« 

^h  TTsä  iiK^]  Der  Aorist  der  Erzählung  geht  hier 
auf  einmal  in  das  schildernde  Präsens  über,  (vergl. 
Jer.  14,  3  wo  ein  ähnliches  Asyndeton)  und  der  Satz 
anticipirt  parenthetisch  den  folgenden  Vers,  weil  der 
Verfasser  den  Umstand,  dass  der  Diebstahl  der  hei- 
ligen Bilder  vor  sich  ging,  während  der  Priester 
mit  den  sechshundert  bewaffneten  Männern  imter  deui 
Hausthore  stand  und  von  ihnen  in  ein  Gespräch  ver- 
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wickelt  worden  war,  nicht  anders,  als  auf  diese 
schwerfallige  Weise  anzubringen  wiisste.  Im  ISten 
Verse  vertritt  dann  die  einfache  Copula  die  Stelle 
eines  wiederanknüpfenden  ovv,  igitur:  sie  giengen 
also  und  nahmen  u.  s.  w. ;  vgl.  v.  27  ^n^^  ram  und 
sie  nahmen  also. 

V.  18.  ^'itwo]  CS  ist  vorher  unstreitig  tT»*]  ausge- 
fallen, «•  V.  i7. 

V.  19.  nriatigh  üaiöi]  In  Uebereinstimmung  mit 
unserer  zu  v.  2  entwickelten  Ansicht  bemerkt  R.  Je- 
saja  zu  dieser  Stelle  über  deu  Gebrauch  von  iimu^u 
fiir  den  ganzen  Stamm  Dan :  m^m  nn  »i  'p  mia  is 
ö'nmn"p*«3i  yrsn  m»  hnawa,  d.  i.  der  ganze  Stamm 
Dan  bestund  blos  aus  einer  Familie,  "wie 
die  Schrift  sagt  (Genes.  46 :  23) ,  und  die  Nach- 
kommen Dans  waren:  Chuschim.  Die  beiden 
Ausdrücke  o^^  uud'nn&i^  stehen  also  in  unserer  Stelle 
ix  nceQa?.Xrjkov. 

V.  20.  ^^]  unter  den  alten  Uebersetzungen  hat 
einzig  die  griechische  das  zur  Vollständigkeit  der 
Enumeration  noch  fehlende  nsearm^'i  beigefügt,  na- 
türlich ohne  sichere  kritische  Gewähr. 

V.  21.  rwosn]  Wenn  gleich  das  Adjektiv  ST^a 
Ezech.  23  ,  41  und  Ps.  45 ,  14  iu  dem  Sinne  von 
glänzend,  kostbar  vorkommt,  so  zweifle  ich  doch, 
dass  das  Substantiv  r^fcu  hier  vorzugsweise  Kost- 
barkeiten bezeichne,  deren  man  auf  einer  solchen 
kriegerischen  Expedition  und  zu  einer  Zeit,  wo  der 
Hauptreich thum  in  Heerden  bestand,  wol  nicht  eine 
solche  Menge  voraussetzen  darf,  dass  bei  der  Ord- 
nung des  Zuges  eine  besondere  Vorsorge  für  sie 
nöthig  und  erwähnenswerth  gewesen  v^äre,  sondern 
n*^^  bedeutet  hier,  in  unmittelbarem  Zusammenhang 
mit  der  Grundbedeutung  von  TnD,  das  schwere  Ge- 
päck, impedimenta  f  wie  schon  die  Rabbinen  richtig 
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gedeutet  haben.  Das  Bagage  wurde  nebst  den  Heer* 
den ,  den  Weibern  und  Kindern  (t\yin)  2  Chr.  20 ,  13) 
vorausgeschickt ,  damit  die  wehrhafte  Mannschaft  den 
Zug  vor  dem  von  hinten  zu  erwartenden  Ueberfall 
des  Micha  und  seiner  Leute  decken  könnte. 

V.  23.  *»aö5i]  f.  siaöjT,  s.  über  diese  chaldaisirende 
Form  Gesen.  Lehrgb.  S.  371. 

Tjysi}  '^]  dass  du  dich  versammelt  hast  — 
Micha  wird,  als  Haupt  des  von  ihm  zusammenberufe- 
nen  und  angeführten  Trupps,  wie  eine  Art  von  CoU 
lektivbegriff  behandelt. 

V.  26.  ttJprtya  '« ]  Leute  von  wilder ,  heftiger  Ge- 
miithsart,  s.  2  Sani.  17,  8.  ^  eig.  scharf,  dann  wie 
acer,  ntXQog  heftig,  wild. 

V.  30.  ntn^-^ja]  lieber  das  Nun  suspensum  in  die* 
sem  Worte  sagt  Jarchi:  propter  honorem  MosIb 
scripta  fuit  (Jiiera  Nun),  ut  nomen  mutaretur^  et 
quidem  scripta jfidt  suspensa  ad  indicanduntj  quod 
non  Jiierit  Menassis  9  sed  Mosis  (Jiliusjj  d.  h.  die 
wahre  Lesart  ist  m^^n,  man  hat  aber  ein  Nun  dar- 
über  geschrieben,  um  anzudeuten,  dass  dieser  gesetz- 
widrige Priester  eher  verdient  hätte,  ein  Abkömm- 
ling Manasses  (des  abgöttischen  Königs  Manasse  2 
Kön.  21),  als  Moses  genannt  zu  werden.  Man  ver- 
gleiche damit  die  talmud.  Stell«  aus  der  Bava  Bathra 
f.  109,  2,  welche  Buxtorf  in  seiner  Tiberias  S. 
171  anführt:  propterea  quod  J^ecit  opera  MenassiSf 
appendit  cum  scriptura  jfamiliae  Menassis.  Unter 
den  alten  Verss.  hat  einzig  die  Vulg.  \filii  Moysi, 
dass  aber  die  Lesart  txm  auch  in  den  Manuscr.  der 
LXX  verbreitet  war,  obschon  sie  sich  jetzt  in  kei- 
ner gedruckten  Ausgabe  derselben  mehr  findet,  zeigt 
Kennikott  Dissert.  in  V.  T.  §•  21 ;  sie  steht  auch  in 
sechs  Handschriften  bei  Holmes  und  in  der  Catena 
Nicej^hori.     Nebst  diesen   Autoritäten    sprechen   fiir 
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dieselbe  auch  innere  Gründe  ,  denn  1)  kann  ein  L^evit 
kein   Nachkomme   Manasses   sein;     man    hat    freilich 
darauf  erwiedert ,  es  sei  nicht  nothwendig »  dass  die- 
ser Manasse  gerade   der  Stammvater  des  gleich  na  mi« 
gen  Stammes  sein  müsse,  er  könne  irgend  ein  i^reiter 
nicht    bekannter    Abkömmling    Levis   gewesen    »ein , 
der  denselben  Namen  trug  (s.   Hottinger   Thesaur. 
phil.  p.  183);  allein   es  ist  in  solchen  genealogischen 
Angaben  herrschender  Gebrauch,  eben  auf  den  Stamm* 
vater  xuriickzugehen ,    weil    nur  dadurch   die   Linie, 
zu  welcher  derjenige,  dessen  Geschlecht  man  bestim- 
men will ,    gehört ,    dem    Leser   kenntlich    wird ,  2) 
wird  Ger  so  m  ausdrücklich  Exod.  2,  22.   18,  3  ein 
Sohn    Mose's   genannt;   Moses  selbst   aber  gehörte 
dem   Stamme    Levi  an,    Exod.   2,   1.     Durch   diese 
Gründe  glauben  wir  die  Lesart  m^  in  unserer  Stelle 
hinreichend  gerechtfertigt.     Dafiir  entstehen  nun  aber 
von  anderer    Seite  gewichtige    Zweifel,    welche    die 
Aechtheit   des    ganzen    Verses   in    Anspruch    nehmen 
und    den  Verdacht    begründen,    es    möchte    derselbe 
'  nichts  weiter  als  ein,  obwol  sehr  altes,  Glossem  sein. 
Denn  1)  muss  es  mit  Recht  befremden ,   dass  wir  den 
Namen  des  in  diesem  ganzen  Kapitel  nur  ganz,  allge- 
mein mit   *cm   oder  "^^  oder  fysn  iTezeichneten  Levi- 
ten erst  in   diesem  Verse  erfahren ,  während  w^enig- 
stens  17,  7,  wo  er  zuerst  erwähnt  wurde ,  eine  An- 
deutung,   dass  es  Jonathan,    der  Enkel    Mose 's   ge< 
wesen  sei ,  ganz  an  ihrem  Platz  gewesen  wäre.  Wer 
die  beiden  Kapitel  unbefangen  liest,  muss  glauben,  es 
sei  darin  von  einem,  wenigstens  dem  Verfasser  nicht 
näher  bekannten ,    unbedeutenden  jungen  Leviten  die 
Rede,  und  die  bestimmte  Angabe  dieses  Verses  muss 
ihm    daher    nicht  allein    unerwartet,      sondern    wie 
etwas    Fremdartiges    vorkommen.      Denn    dass    die- 
ser   Jonathan    eine    von    jenem   durch    die    Faulten 
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entflihrten  Leviten  verschiedene  iPerson  und  erst  Span- 
ier angestetlt  worden    sei  9    nachdem   jener  entweder 
gestorben  oder  verjagt  worden ,   dies    ist  eine  durch- 
aus   grundlose  und  willkürliche  Annahme  einiger  In-^ 
terpreten,  welche,   wie  Hottinger,  Clericus  u. 
a«  y  dadurch  die   Lesart  rn^  meinten  vertheidigen  zu 
können.     Dazu  kömmt  nun  aber  2)  der  Widerspruch 
zwischen  v.  30  und  31  in  Angabe  der  Zeit ,  w^ie  lange 
der  Bilderdienst    in   Dan  gedauert  haben   soll.     Der 
in  V.  30    angegebene  Zeitpunkt :   yyft^  nfta  tri-r*»  (wo 
f^h  das  Land  ungenau  für  Volk  steht,  s«  Gesen. 
zu  Jes.  23,   13)   bezieht  sich,   wie   Clericus  richtig 
bemerkt,  am  wahrscheinlichsten  auf  die  Invasion  des 
assyrischen  Königs  Tiglatpilesar,  der  im  Jahr  741  v* 
Chr.  zur  Zeit,    wo  Ahas  über  Juda  regierte,   einen 
Theil  der  Einwohner  von  Galiläa ,    von   Gilead  und 
den    ganzen    Stamm    Naphtali  nach   Assyrien  filhrte 
(2  Kön.  15,  19  vgl.  1  Chron.  5,  26)  und  der  Stamm 
Dan   gewiss  um  so  weniger  verschont  blieb,   als  er 
an  der  äussersten  Nordgränze  dem  Eroberer  vor  den 
übrigen  Stämmen  in  die  Hände  fallen  musste,  s.  Ge- 
senius  zu  Jes.  8,  23.    Dagegen  fuhrt  der  v.  31  an* 
gegebene  Termin    »littJa  ürAgrrrm  nhi  '«f ia  auf  eine 
viel  frühere  Zeit.     In   Silo  finden  wir  nämlich   ein 
Heiligthum,   in  welchem  eine  Priesterfamilie  bei  der 
Bundeslade  den  ^Dienst  versah ,  unter  Eli  und  seinen 
Söhnen    (1  Sam.   1,    3.  2,  12—14.   3,  3.  21).    Die 
Bundeslade  wird   hierauf  bei   einem   Kriege  mit  den 
Philistern    ins  israelitische   Lager    abgeholt  (1   Sam* 
4^    3.   4),  kommt   aber   nicht*  wieder  dahin    zurück, 
sondern   wird   von    den    Philistern    erobert   und   als 
diese ,  durch  Landplagen  genöthigt ,  sie  w^ieder  in  das 
Gebiet  der  Israeliten  zurückbringen,  kommt  sie  nach 
Kirjath  -  Jearim    und    bleibt  daselbst    im    Hause   des 
Priesters  Abinadab  (1  Sam,  7  ,  1*  20^  bis  sie  David 
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nach  Eroberung  Jerusalems  von  dort  in  sein  neuer« 
baules  Haus  auf  Zion  abholt,  2  Sam.  5,  7*  9.  Ob 
unterdessen  in  Silo  das  tarrb^mi^  auch  ohne  die  Bun- 
deslade fortbestand  und  fortwährend  als  Versamm- 
lungszelt diente,  ist  ungewiss,  aber  möglich  (s. 
Gramberg's  Religionsideen,  Th.  L  S.  30).  Im 
letzteren  Falle  würde  die  Zeitbestimmung  r.  31  w^e- 
nigstens  bis  in  das  Zeitalter  der  Regierung  David's 
hinabreichen,  aber  der  Widerspruch  mit  v.  30  nichts- 
destoweniger am  Tage  liegen.  Dieser  Widerspruch 
kann  nun  kaum  auf  andere  Weise  gelöst  werden,  als 
dass  w^ir  entweder  den  dreissigsten  oder  den  ein- 
unddreissigsten  Vers  Tür  einen  spätem  Zusatz  erklär 
reu.  Für  die  Aechtheit  des  einunddreissigsten 
und  gegen  diejenige  des  dreissigsten  spricht 
nun  aber:  1)  dass,  im.  Widerspruch  mit  dem  übrigen 
Kapitel,  der  Levit  im  30ten  Verse  auf  einmal  zu  einer 
bekannten  historischen  Person,  dem  Jonathan,  Sohn 
Gersoms  und  Enkels  des  Mose  wird.  2)  Die  Angabe 
des,  31ten  Verses,  dass  jenes  Bild  bis  auf  die  Zeit 
Davids  gedauert  habe,  hat  eine  grössere  Wahrschein- 
lichkeit fiir  sich ,  als  diejenige  des  30ten  Verses ,  die 
es  bis  zur  Wegführung  der  nördlichen  Stämme  in's 
assyrische  Exil  dauern  lässt,  w^eil,  wenn  nicht  schon 
unter  David,  doch  gewiss  unter  Salomo,  nachdem 
alle  Stämme  zu  einem  Reiche  vereinigt  und  der  Got- 
tesdienst im  Centralheiligthum  zu  Jerusalem  für  den 
allein  legitimen  erklärt  worden  war,  jeoer  LocalcuU 
tus  zu  Dan  gewiss  für  einige  Zeit  eingegangen  war, 
sonst  hätte  nach  der  IVennung  der  beiden  Reiche  Je- 
robeam  nicht  nöthig  gehabt ,  in  Dan  ein  neues  Heir 
ligthum  und  ein  neues  Bild  zu  errichten ,  1  Kön.  12, 
28.  29.  2  Kön.  10, 29.  3)  Endlich  kann  man  sich  auch 
erklären,  wodurch  die  Einschaltung  des  30ten  Verses 
veranlasst  worden  sein  mag.  Sie  beruht  wahrscheinlich 
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auf  einem  Missversländnisse  des  Slten  Verses ,  als  ob 
durch  denselben  der  symbolische  Bilderdienst  zu  Dan 
auf  die  Zeit  bis  David  eingeschränkt  werde,  während 
derselbe  doch  auch  später  noch  von  Jerobeam  bis  zur 
Auflösung  des  Reichs  Israel  in  Dan  einen  Hauptsitz  hatte« 
Allein  in  v.  31  ist  ja  nicht  von  dem  Bilderdienst  über- 
haupt, sondern  blos  von  der  Dauer  jenes  dem  Micha 
entwendeten  Bildes  die  Rede,  dessen  Cultus  wahrschein- 
lich in  der  Davidisch -Salomonischen  Periode  aufge- 
hoben wurde;  überdies  heisst  es  1  Kön«  12^  31  aus- 
drücklich, Jerobeam  habe  bei  seinen  Heiligthümern 
zu  Dan  und  Beth-£I  Priester  gemacht  aus  al- 
lem Volk,  die  nicht  von  den  Söhnen  Levia 
vraren,  was  mit  unserer  Stelle  in  direktem  Wider- 
spruche steht»  Durch  diese  Gründe,  denen  vielleicht 
auch  die  fast  w^örtliche  Uebereinstimmung  in  den  An- 
fangswortendes30teau»  Slten  Verses  beizuzählen  wäre» 
glauben  wir  unsern  Verdacht  gegen  die  Aechtheit 
des  30ten  Verses  hinlänglich  gerechtfertigt. 

V.  31«  *ra^;!]  b^  vom  Aufstellen  von  Götzen- 
bildern auch  1  Köm  12,  29.  2  K.  21,  7«  Jen  7^ 
30.  32,  34. 


Neunzehntes   Kapitel. 


V,  2»  'ittbV«  i4^  trm\  J  Es  ist  eine  auffklleode  El" 
scheinung,  dass  die  Rabbinischen  Ausleger,  vor  An- 
dern Jarchi,  in  der  Erklärung  dieses  syntaktisch  ano- 
malen Ausdrucks  von  der  sonst  in  der  Regel  befolg- 
ten Autorität  des  Chaldäers  abgehen  und  mit  der  Sept. 
iibereinstimuien ,  welche  die  Worte  durch :  xal  ino^ 
gevd'fi  an  ccvtov  übersetzen ,  lYovon  auch  das  et  re- 
liquit  ewn  der  Vulg.  im  Wesentlichen  nicht  verschie- 
den ist.  Denn  Jarchi  legt  hier  ausdrücklich  dem  M3t 
den  Sinn  von  idc^  bei.  Dies  lasst  auf  eine  exegeti- 
sche Tradition  schliessen,  die  aber  mit  unserem  maso- 
reth.  Texte  weder  etymologisch,  noch  syntaktisch 
vereinbar  ist  und  zudem  eine  Tautologie  mit  dem  fol- 
genden "iHWt?  Äatril  bewirken  würde.  Auf  der  andern 
Seite  ist  njt  mit  b$  construirt,  was  man  insgemein 
durch  neben  Jemanden  buhlen  (neben  dem  recht- 
mässigen noch  fremde  Buhlen  haben),  erklärt,  eine 
dem  hebräischen  Sprachgebrauche  fremde  Verbindung 
statt  V?9 ,  mnrra  rüj  oder  TltJ^?  ** »  und  wenn  sich  das 
Weib  eines  solchen  Fehlers  schuldig  gemacht  hätte, 
wurde  es  dann  nicht  eher  heissen,  er  habe  sie  fort- 
gejagt, statt  sie  sei  von  ihm  in  das  elterliche  Haus 
zurückgekehrt?  und  würde  er  dann  wol  ihr  nach 
einiger  Zeit  nachgezogen  sein  und  sie  zu  bereden 
gesucht  haben  ,  mit  ihm  wieder  zurückzukehren  (v. 
3)?  was  ja  eher  voraussetzt,  dass  sie  der  beleidigte 
Theil  war.     Im   Gefühl    dieser  Schwierigkeit  haben 
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mehrere  Ausleger  in  der  Uebersetzung  des  Chaldaers : 
■«Titerh^s^,  und  sie  verachtete  ihn,  eine  Aushülfe 
gesucht  und  vermuthet,  derselbe  habe  txim  gelesen , 
vras  bei  dem  geringen  Unterschied  der  Buchstaben 
wahrscheinlicher  ist,  als  -was  Dathe  vermuthete, 
nami.  Nur  wusste  man  sich  aus  der  Verbindung 
von  n^  mit  V$  ebensowenig   herauszufinden ,    da   j^- 

nes  Verbum  überall  nur  einen  Akkusativ  nach  sich 

• 

hat*  Ich. meines  Theils  zweifle  nicht,  dass  tWPf\  die 
richtige  Lesart  sei,  nur  muss  man  rot  statt  in  der, 
hier  nicht  einmal  passenden  transitiven  Bedeutung  ver- 
werfen, geringschätzen,  in  der  ursprünglichen, 
intransitiven  missfällig  sein,  eig.  übelriechen, 
fassen,  in  der  es  Hos.  8,  5  und  herr&chend  im  Ara- 
bischen vorkommt.  Vergl.  das  sinnverwandte  V)»^, 
J^oetvLit  und  äsknn  inviaus  fuity  welches  Dan.  6, 
15  auch  mit  ^'  construirt  ist;  die  Präposition  hat 
nämlich  in  dieser  Verbindung,  wie  auch  sonst  häufig, 
den*  Sinn  des  Besch\i''erlichen,  Lästigen.  Der 
Sinn  «ist  also:  da  das  Kebsweib  sah,  dass  es  dem 
Leviten  missfällig  geworden  und  seine  Liebe  ver- 
loren hatte ,  so  kehrte  sie  in  ihr ,  väterliches  Haus 
zurück  und  blieb  daselbst  so  lange,  bis  die  neuerwachte 
Liebe  ihres  Mannes  denselben  ihr  wieder  zuführte 
und  seine  Bitten  sie   zur  Rückkehr  bewogen. 

tn&rn  rt^y^  ö^;]  Dieselbe  Formel  steht  1  Sam; 
27 ,  7 ,  'wo  aber  b%;  durch  die  Copula  dem  folgen- 
den verbunden  ist.  Die  alten  Verss.  übersetzen  sämmt- 
lich:  eine  Zeit  von  vier  Monaten,  welchen  Sinn 
4ie  LXX  und  Vulg.  selbst  1  Sam.  a.  a.  O.  aüsdrük- 
ken.  Dass  auch  Josephus  £e  beiden  Stellen  nicht 
anders  verstanden  hat,  sieht  man  auch  aus  seiner  das 
Original  entstellenden  Paraphrase  noch  deutlich  ge- 
nug, s,  Alterlh.  V,  2,  8:  xai  rikog  ij  yvvi}^-^nQog  ^ 
Tov^   yopBig  nccQayivitat  iit^vl    reraprw,.  und  ib.  VI, 
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13,  10:  6  8i  xQ^oq^  or  xariixtjaty  JavtSr^g  h  JSixdlXa 
T^g  UaXaunivfjg,  iyiptTo  fi^ifeg  riaaqQBg  ngog 
taig  itaoaiv  i}fiiQaig*  Indessen  wird  mcn  in  der  all- 
gemeinen Bedeutung  Zeit  der  bestimmteren  Zeitan* 
gaben  sonst  immer  apposttions weise  nachgesetzt 
(Gesen.  Lehrgb.  S«  669)  und  namentlich  in  der  Stelle 
1  Sam.  27 ,  7  widerstrebt  dieser  Deutung  nicht  allein 
die  dazwischengesetzte  Copnla,  die  man  zur  Neih 
noch  fttr  ein  Vav  exegeticum  könnte  geltend  machen, 
sondern  auch  die  Beziehung,  in  welcher  diese  Stell« 
mit  1  Sam.  29,  3  steht«  Daher  nimmt  man  besser 
tria^  an  beiden  Orten  für  Jahr  und  in  unserer  Stelle 
ein  Asyndeton  an,  das  auch  unser  Sprachgebrauch 
in  ähnlichen  Verbindungen  ohne  alle  Schwierigkeit 
zulä'sst. 

V.  3.  ti'ndhi]  Kerl  waiörA;  die  letztere  Lesart, 
die  auch  in  vielen  Handschriften  verbreitet  ist,  driik« 
ken  alle  alten  Verss.  aus.  Die  Verwechslung  des  t% 
und  1  ist  in  den  Handschriften  sehr  gewöhnlich,  wie. 
denn  in  eben  diesem  Verse  mehrere  Manusc.  ftir  mab 

T     • 

das  gewiss  unrichtige  iai?  haben.  Die  Masora  zählt 
zu  Klagel«  4,  17  vierzehn  Stellen  anf,  wo  n  and  i 
am  Ende  eines  Wortes  verwechselt  seien  nnd  diese 
Zahl  liesse  sich  aus  den  verschiedenen  Editionen  und 
Handschriften  um  ein  Beträchtliches  vermehren  (Bux* 
torf,  Anticrk.  *p.  488).  Nichtsdestoweniger  glaubt 
Maurer,  das  Ghetib  in  unserer  Stelle  sei  ohne  An* 
stoss ,  wenn  nur  das  Suffixnm  auf  a^  bezogen  werde ; 
der  Sinn  sei :  ut  animum  mulieris  reverti,  Juceret^ 
"«•  e.  $ibi  reooncÜiareU  Allein  ich  zweifle ,  dass  das 
absolut  gesetzte  l&tirA  dies  bedeuten  könne  (vergK 
dagegen  Malach,  3,  24),"  ohne  dass  ein  Pronominal* 
dativ  die  Rückbetiehung  auf  das  Subjekt  andeutete; 
auch  ist  dieser  Gedanke  «chon  in  der  Formel  ^*n2n 
n\!  enthalten. 
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Q'nbniiüani  auf  dem  Einen  ritt  er  selber,  auf  dem 
Andern  wollte   er  das  Weib  zurückbringen« 

irafrfA  mto^]  er  kam  ihm  freudig  entgegen,  s.  Ge- 
sen.  Lehrgb.  826. 

V.  5.  *T50]  der  Vokal  der  Endsylbe  ist  verkürzt, 
vreil  der  conjunctive  Accent  die  Kraft  eines  Makkeph 
hat,  Ewald  Schulgr«  S.  66. 

V.  6.  «rtwi]  s.  zu  1,  27. 

V.  7.  's&fy]  entweder:  er  kehrte  um,  naehdem 
er  sich  jschon  auf  den  Weg  begeben  hatte ,  oder : 
er  übernachtete  abermals,  wo  ä^nb  adverbialisck 
stünde.  LXX  im  Cod.  Vaticp  xal  ixad-vat.  ^ov^ 
nach  Michaelis  ai^  ändern  wollte,  was  aber  un* 
nöthig  ist;  der  God«  Alex.  naXiv  Tjvkiad-jjy  überein- 
stimmend mit  dem   masor.  Texte. 

V.  8.  wn  nioa  ]  vgl.  xixkvxev  i}  r^ufga  Luc.  24, 
29.  9,  12.  und  unser:  der  Tag  neigt  sich.  Es 
ist  eigentlich  eine  Metonymie  f.  die  Sonne,  als  Ur-» 
heberin  der  Tageshelle,  sinkt,  neigt  sich  zum  Unter- 
gange. Synonym  damit  ist  v.  9  5ih»b  wn  rm  und 
et*n  ron;  von  der  schon  tiefstehenden  Sonne  heisst 
CS  V.  11  ^  Di^n  T!  d.  i.  Qi*«? 'w  (s.  Ges.  Lehrgb. 
S.  139),  die  Erwähnung  des  Sonnenuntergangs  selbst 
Kommt  erst  v.  15. 

V.  12.  "»^a}  "t«]  -»^M  ist  Genitiv,  denn  w  wird 
nie  als  Masculinum  constrnirt.  In  Betreff  der  folgen- 
genden  nm  —  *ii^  kann  man  entweder  mit  De  Dien 
trm  als  Plural,  auf  "1*9  zuriickbeziehen  und  dies  Letz- 
tere  aU  Collektivum  generell  fassen  :  wir  wollen 
nicht  in  Städten  von  Nicht-Israeliten  ein 
Nachtlager  nehmen,  —  welche  —  nicht  sind; 
oder  man  fasse  es  als  Adverb,  loci,  wie  Genes.  21, 
29  und  übersetze:  woselbst  Nieuiand-aus  den 
Söhnen  Israels  wohnt.  Die  letztere  Erklärung 
passt    besser   zu    "«ssp,    da    im    ersteren    Falle    eher 
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'^h  za  erwarten  wäre.  So  richtig  die  XXX  :  ip  ^  ovx 
iariv  ano  vlüv  'la^aiiX  fade»  Mehrere  Codd.  lesen 
Ttf^^  dann  könnte  *^&t  ,obne  Schwierigkeit  auf  den 
Genit«  ^\  bezogen  werden.  Allein  es  scheint  dies 
eine  blosse  Correction  zu  sein« 

lieber  Gibea»  nach  v.  13  zwischen  Jerusalem 
und  Rania  im  St.  Benjamin,  s,  RosennniUer's  bibl« 
Alterlh.  II.  2.  S.  177. 

V.  13.  ^^]  ein  compendiuni  scripturae  f.  trA  wie 
Num.  23  y  13.  -  Auch  haben  viele  Codd.  in  unserer 
Stelle  nab, 

V.  18*  Tl^i  ^  rxp]  tmr^W  Die  LXX  übersetzen; 
xal  BIS  TOP  Qtxov  fAOV  iya)  noQivofiai^  als  hätten  sie 
'vy^  i^]  gelesen »  was  auf  den  ersten  Anblick  einen 
leichteren  und  gefälligeren  Sinn  gibt,  als  die  roaso-' 
reth.  Lesart.  Da  ttm  in  "^  abbrevirt  wurde,  so 
konnte  das  Suffix»  in  f^'n.  leicht  missdeutet  w^erden 
und  Beispiele  der  Verwechselung  der  Präpositionen 
ra  und  b»  sind  in  den  Handschriften  keine  Seltenheit. 
Allein  die  Frage,  wohin  seine  Reise  gerichtet  sei, 
hat  dei^  Levit  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  Satzes 
beantwortet,  in  den  Worten :  G*»'ife«-*in  ^T"*t»  imd  die 
Schwierigkeiten ,  welche  der  vulgäre  Text  darbietet, 
bedürfen  nicht  sowol  des  kritische^  Messers,  als  der 
HUlfe  einer  besonnenen  Exegese.  Gewöhnlich  über- 
sezt  man  nämlich:  ich  bin  auf  der  Reise  nach 
dem  Hause  Gottes  begriffen,  wogegen  sowol 
Sprachgebrauch ,  als  Zusammenhang  streiten.  Denn 
1)  heisst  t^  "q^n  nicht  nach  einem  Orte  gehen, 
wofür  der  blosse  Akkusativ  des  Orts  mit  oder  ohne 
He  iQcale  zu  stehen  pflegt ,  sondern ,  wie  Deut,  i, 
19.  2,  7,  einen  Ort  durchwandern.  2)  war  ja 
der  Levit  nicht  auf  der  Reise  nach  dem  Hause  GoU. 
tcs,  sondern  auf  der  Reise  nach  seinem  eigenen  Hause 
begriffen  (v.  9.29).     Um  diesem  Einwurfe  zu  begeg"- 


._i 
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nen  ,  hat  man .  bald  ahgenommeo  $  das  Haus  Gottes, 
d.  i.  Silo ,  sei  eben  der  Aufenthaltsort  des  Leviten  ge- 
wesen, bald,  er  habe  dort  zuerst  ein  Dankopfer  für 
seine  glückliche  Heimkehr  bringen  wollen ,  bald ,  er 
habe  blos  vorgegeben,  nach  dem  Heütgthum  zu 
gehen,  um  desto  eher  Aufnahme  zu  finden  und  was 
dergleichen  Willkürlichkeiten  mehr  sind.  Das  Rich- 
tige haben  aber  schon  Schmid  und  Coccejus  er« 
kannt,  indem  sie  ti^  nicht  fiir  die  Nota  Accusativi, 
sondern  für  die  Präposition  mit,  bei  hielten»  t)^  in 
dem  Sinne  von  leben  nahmen  und  das  Ganze  als  eine 
umschreibende  Bezeiehnung  des  Priesteramtes 
fassten:  ich  lebe  beim -Hause  Gottes  =  ich 
ver$^e  den  Dienst  beim  Hause  Gottes,  mag  nun  un- 
ter diesem  letzteren  Silo  oder  vielmehr  Beth-El 
(vgl.  20,  27)  oder  ein  anderes  ephraimitisches  Hei«» 
llgthum  verstanden  sein.  So  kommt  die  verwandte 
Formel  »töt^  "^^^  if^^p  (wofiir  in  anderem  Sinne  auch 
tarrig-n«  Vi  Genes.  5,  22  und  auch  blos  "^  "^ipb  ifMj 
gesagt  wurde)  1  Sam.  2 ,  30«  35  offenbar  vom  Prie- 
steramte vor.  ^ 

V.  19.  ^^*^  ta9]  Die  Handschriften  schwanken 
zwischen  dem  Plural.  ^T?f^9  wo  das  Weib  mit  inbe- 
griffen ist  (für  ^säs)  und  dem  Sing.  Vfiri9,  ohne  be- 
deutendes Gewicht  für  den  Sinn;  mit  Ausnahme  der 
LXX,  drücken  sämmtlicbe  Versionen  den  Singular 
aus.  Der  Levit  will  andeuten ,  dass  er  blos  eines 
Obdaches  bedürfe ,  da  er  mit  allem  sonst  noch  Nöthi- 
gen  versorgt  sei  imd  daher  seinem  Gastwirth  nicht 
sehr  zur  Last  fallen  werde,  worauf  dieser  erwiedert  c 
^\^  ^ibrra-lpa  pn,  Überlasse  du  nur  mir  fiir  Alles  zu 
sorgen,  wessen  du  bedarfst. 

V..20.  l^n]  s«  über  diese  Pausalform  Gesen. 
Lehrgb.  S.  177. 
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V.  21.  Ma«!]  für  im  (DenomiAat.  von  Vis),  s« 
Gcsenius  Lehrgb.  S.  364. 

V.  22.  i?*!>a  •«?  *^]  s.  Gesen.  Lehrgb.  S.  677. 
Ewald  Kr.  Gr.  S.  579  Scblgr«  S.  246  not.  1.  Vgl. 
dagegen  20,  13. 

«^^W*?  ö^?W]  J5a«  Kai  pri  steht  zwar  Höh. 
Lied.  V,  2  vom  Klopfen  an  die  Thiire,  aber 
das  Hithpael  rouas  hier  seinen  reflexiven  Sinn  bebal- 
ten :  sie  stiessen,  drängten  sich  gegen  die 
Thüre.  So  richtig  der  Chaldäer:  wön  •aina>  ypttif 
sie  drängten,    um  die  Thüre  zu  zerbrechen. 

V.  24.  onitt]  Ueber  das  Mascal.  des  'Suffixi  als 
Commune  s.  Ewald  Kr.  Gr.  S.  643. 

V.  26.  Tööj  1?  —  \my  ]  Eine  prägnante  Construc* 
tion:  sie  fiel  nieder  (und  lag  daselbst)  bis  es  hell 
wurde. 

V.  28.  rtp  ptti  ]  Die  Beziehung  auf  das  Subject 
ist  aufgegeben  und  der  Satz  ganz  allgemein  ausgedrückt: 
niemand  antwortet  =  es  erfolgte  keine  Ant- 
wort.    Die  LXX  hat  noch  den   erklärenden  Zusatz: 

ort   7JV  VBX(}d. 

V.  29.  Die  Zerstücklung  und  Vertheilung  des 
Leichnams  unter  die  Stämme  w^ar  eine  symbolische 
Aufforderung  zur  Hülfe ,  welche  demjenigen ,  der  sie 
verweigerte ,  die  Rache  des  Himmels  androhte.  Dies 
wird  sehr  deutlich  aus  der  Parallele  1  Sam.  11,  7  ff«: 
„Und  Saal  nahm  ein  Paar  Ochsen  und  zerstückelte 
sie  und  sandte  sie  in  alle  Grenzen  Israels  durch  die 
Boten  und  Hess  sagen :  Wer  nicht  auszieht  Saul  und 
Samuel  nach,  dess  Rindern  soll  man  also  thun."  Man 
vergleiche  damit  die  skythische  Sitte,  von  der  Lucian 
erzählt  im  Toxaris  c.   48. 

V.  30.  ^W  —  mr\  ]  Das  Präterit.  mit  Vav  relat. 
steht  hier  weder  für  den  Aorist  (yaik»^  *-  tyv\ ,  fl  itzig 
Begriff  d.   Kviu  S.    127),   noch  für  das   Futur«,    so 
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dfass  es  Worte  des  Leviten  wären  (Maurer),  son- 
dern es  hat  den  Begriff  des  Wiederholten:  sowie 
ein  jedes  der  Stücke ,  in  welche  der  Leichnam  ver- 
schnitten worden,  in  das  Gebiet  eines  «der  zwölf 
Stämme  kam  und  dabei  die  Veranlassung  dieser  Sen- 
dung berichtet  wurde,  so  pflegte  ein  Jeder,  der 
es  sah,  zu  sprechen  u.  s.  w.  Dieselben  Worte 
wurden  succesiv  von  Allen  wiederholt. 

ppTit  SC.  a^,  wie  adueriere  und  animum  advertere» 


ZwanEigstes  Kapitel« 

V.  n*T;  S«]  S.  über  diese  Formel  H,  11.  Vgl. 
Gramberg,  Belig.  Ideen  Th.  1.  S.  23  L  Mizpa, 
nicht  zu  verwechseln  mit  dem  gileaditischen  11,  ^^» 
lag  hu  Stamme  Benjamin  (Jos.  18,  26)  und  erscheint 
auch  späterhin  (1  Sam.  7,  5.  10,  17)  als  Versamm- 
lungsort bei  allgemeinen  Landtagen ,  wozu  sich  seine 
Lage,  fast  in  der  Mitte  des  hebräischen  Gebiets  dies- 
seits des  Jordan,  wohl  eignete«  Gegen  eine  falsche 
appellative  Deutung  von  t^Bsm,  wornach  es  die  Höhe 
bei  Silo  gewesen  sein  soll,  s.  De  Wette's  Beitr. 
z.  Einl.  in*s  A.  T.  Th,  1.  231  ff.  Sie  hängt  zusam- 
men mit  der  ebenfalls  appellativen  Erkläriing  des  Na« 
mens  i«-ri'n,  v.  18.  26.  27.  21,  2.  4.,  als  sei  derselbe 
gleichbedeutend  mit  ö'tAjrn*^,  Haus  Gottes  (wie 
selbst  Gramberg  a.  a.  O«  noch  annimmt),  sodass 
damit  die  Stiftshütte  in  Silo  (18,  31)  bezeichnet  werde. 
Man  wollte  auf  diese  Weise  den  Anstoss  heben,  d^^^ 
das  Volk  sich  an  drei  verschiedenen  Orten,  in  Miz- 
pa,  Beth-£l  und  Silo  (21,  12)  versammelt  habe  und 
dass  bei  allen  dreien  sich  Altäre  oder  andere  Heilig' 
thümer  befunden  hätten ,  während  doch  das  Eine  Na- 
tionalheiligthum ,  die  Stiftshütte  mit  der  Bundeslade, 
seinen  Sitz  in  Silo  gehabt  habe.  Das  Unkritische 
dieser  letztcrcu  Behauptung  zeigt  aber  De  Wette  a« 
a.   O. 
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V.  2.  bwr4)3  rtW]  Die  Eck- Pf  eiler,  d.  i.  die 
Fürsten  des  ganzen  Volks;  vgl.  1  Sam«  14,  38  und 
bes«  Gesenius  zu  Jesaj,  19,  13.  Vor  dein  folgen« 
den  "^  "^Di^  bb  ist  die  Copula  hinzuzudenken ,  "wenn 
nicht  etwa  Vav  blos  ausgefallen  ist.  Die  Worte  las« 
sen  zwar  auch  noch  eine  andere  Struktur  zu ,  nach 
welcher  iK^jto-^  "^yq  ib  eine  Apposition  von  fi?9"to  bil- 
den würde ,  und  ebenso  i:?*^  t\\i^  ni^p  ^^i^  eine  Appo- 
sition von  t3T6Mrf  &$:  es  traten  auf  die  Häupter 
des  ganzen  Volks,  aller  Stämme  Israels,  ih 
der«  Versammlung  des  Volks  Gottes,  welche 
bestand  ans  400,000  Mann  zu  Fuss.  Allein  es 
scheint  doch  etwas  hart,  die  Worte  UTK  —  Sf^'nK  nicht 
als  eine  Apposition  des  HauptbegrifTs  '*^  "^^tb  bb,  son- 
dern des  blossen  Genitivs  taT^Mn  b$  zu  betrachten ,  als 
welche  sie,  streng  genommen,  noch  den  Artikel  haben 
sollten.  Man  sieht  übrigens  schon  aus  diesem  Verse 
und  noch  deutlicher  aus  V.  10,  dass  der  Verfasser 
der  Ansicht  ist,  die  Volksversammlung  habe  nicht 
blos  aus  einem  Repräsentativ-Rath  der  Stammhäupter, 
sondern  aus  diesen  in  Verbindung  mit  der  ganzen 
kriegsfahigen  Mannschaft  der  zwölf,  oder  hier  der 
eiif  Stämme  bestanden.  Es  war  also  eine  den  von 
Tacitiis  Germ.  11  beschriebenen  Conciliis  der  alten 
Germanen  und  dem  Campus  Martins  unter  den  frän- 
kischen Königen  ähnliche  Versammlung,  bestehend 
aus  der  Gesammtheit  aller  freien  und  wehrhaften  Man- 
ner  unter  der  Leitung  ihrer  Stammfürsten.  Insofern 
diese  letztern ,  als  repräsentativer  Ausschuss  der  Ge« 
meinde ,  einen  eigenen  Senat  bildeten  (21 ,  16) ,  heis- 
sen  sie  Num.  1,  16,  16,  2.  2&,  9  ftw\  'wtTp,  woraus 
Michaelis  Mos.  R.  LS.  198  und  Vater  Comm.  z. 
Pentat.  Th.  IL  S.  179  zu  voreilig  geschlossen  haben, 
dass  die  Volksversammlung  als  solche  nur  aus  diesen 
Repräsentanten  bestanden  habe»    Uebrigens  wird  die 
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besojineoe  Gescbichtsforschmig  die  Ansichten  späterer 
Referenten  über  die  GemeindeFerfassiing  ihres  Volks 
itt  längst  vergangenen  Zeiten  wol  zu  unterscheiden 
wissen  von  dem,  'v^as  der  Natur  der  Verhältnisse  nach 
möglich  und  wahrscheinlicher  sein  mag.  Dem  Exe- 
geten  liegt  blos  ob,  die  Meinung  seines  Schriftstel- 
lers Mar  nnd  bestiiflnit  auszuinttteln,  und  sie  vor  Ent« 
Stellung,  durch  unzeitiges  Einmischen  der  historischen 
Kritik,  rein  zu  bewahren. 

V«  3«  nyspBn  —  ^i^  ]  eine  Parenthese,  um  auf  v« 
i4  voraubeKeiten.  Während  der  Volksversammlung 
zu  Mizpa  zogen  sich  die  Benjamintten  in  Gibea  zur 
Vertheidignng  dieser  Stadt  zusammen« 

V.  ?•  Sinn:  Da  ihr  alle  beisammen  seid,  so  be« 
rathet  gleich  hier  auf  der  Stelle  (cftn) ,  was  zu  thun 
sei.  Vfit'ji^  'tt  ist  nicht  Prädikat,  sondern  Vokativ, 
dagegen  ist  ^"s  Prädikat:  siehe  euere  Gesamrat- 
heit  =:  siehe  ihr  seid  Alle  versammelt,  ihr  Söhne 
Israels.  In  den  Worten  ^'^  uA  «an  ist  ^*i  synonym 
mitriß,  Vorschlag,  Rath,  wie  2  Sam.  17,  6. 

V#  9.  Vjü^  ^^]  LXX  avaßijaofiB&a  iii  avttiv  h 
kkfiQm ;  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  im  hebr.  Text 
vor  t^  das  in  den  Consonanten  nicht  sehr  verschie-* 
dene  ^>to  ausgefallen  ist,  da  die  Haltung  der  Rede 
doch  nicht  so  leidenschaftlich  ist,  dass  die  Auslassung 
des  Verbums  damit  gerechtfertigt  werden  könnte. 
Das  prägnant  beigeftigte  Vtia^  (durch 's  Loos  uns 
theilend)  bezieht  sich  auf  den  im  folgenden  Verse  aus* 
gesprochenen  Entschluss ,  den  zehnten  Theil  des  Hee- 
res nach  Hause  zu  senden,  um  Proviant  herbeizu- 
holen. Das  Loos  sollte  diejenigen  bestimmen,  wel- 
che sich  im  Widerspruch  mit  dem  v.  8.  gefassten 
Beschluss  zu  dem  angezeigten  Zweck  auf  einige  Zeit 
entfernen  durften. 

V.  10.  hfeia^  ]  Die  Präposition  *!;  vor  den  Zahlen 
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n^Q,  t)^fi$,  h^^j  steht  in  distributireiu  Sinne;  je  nach 
hundert 9  tausend,  zehntausend  Mann  werden  zehn, 
hundert ,  tausend  ausgeschieden ,  d«  i.  der  zehnte 
Theil  des  ganzen  Heers.  Wir  sagen  dafür :  zehn 
¥om  Hundert  u,  s.   w. 

^"tk,  «nilurb]  um  zu  thun  auf  ihr  Kommen  hin, 
d«  h.  wenn  jener  zehnte  Theil  bei  dem  unterdessen 
▼or  Gibea  gerückten  Gesammtheere  eingetroffen  sein 
wird. 

V.  12.  T»;??  «raraiö-te]  Diese  Stelle  und  1  Sam.  9, 
21 ;  TO»  ittn^  rrin^^a-te  sind  die  einzigen ,  wo  die 
kleineren  Abtheilungen  eines  Stammes,  die  sonst  rvin^a 
heissen ,  mit  dem  Namen  des  Ganzen  ü^'^^  bezeich- 
net werden.  Vermuthlich  ist  aber  an  beiden  Orten 
der  Singular  o^is  zu  lesen,  -den  auch  die  alten  lieber« 
Setzer  ausdrücken,  da  man  doch  nicht  annehmen  kann, 
dass  der  St.  Benjamin  in  diesen  Benennungen  einen 
eigenen  Sprachgebrauch  befolgt  habe. 

V.  13.  iv^^  n?*?  n^5?  ]  eine  legialatortsche  For- 
mel,  die  vorzüglich  im  Deuteron,  angetroffen  wird 
(Deut.  13,  6.17,  12.  22,  22)  und  eine  gesetzlich 
verhängte  Todesstrafe  bezeichnet.  Der  Wortsinn  ist : 
einen  Frevel  durch  den  Tod  des  Frevlers  aus  dem 
Lande  tilgen,  welches  sonst  den  Fluch  und  die  Strafe 
des  Sünders  hätte  mittragen  müssen.  Schon  v.  6  er- 
innert in  den  Worten  V»"?^  nbn»  rrat  an  die  legis- 
latorische Sprache  des  Pentateuehs  (Deut.  22,  21« 
Levit.  18,  17)  welche  damit  ein  todeswürdiges  Ver- 
brechen ,  besonders  der  Unzucht  (Jlagitiumjy  zu  be- 
zeichnen pflegt. 

•)waQ —  *Q^]  Dias  Keri  schiebt  noch  •»»  ein,  wel- 
ches zwar  nicht  gerade  nothw^endig  ist,  aber  doch 
für  sich  hat,  dass,  1)  wenn  V^":?^  ohne  "^  steht,  das 
Verbum  gewöhnlich  im  Singular  bleibt ,  s.  v.  20.  25» 
39.  40;  2)  ^  sehr  leicht  ausfallen  konnte ,   weil  das 
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nnmittelbar  darauf  folgende  'paiKi  mit  denselben   Con- 
sonanten   anfangt. 

V.  i6.  ttgjBTji^]  f.  ritjem,  vgl.  V.  i7.  21,  9.  Ge- 
sen.  Lehrgb.  $•  95,  4.  Ewald  Schlgr.  S.  84.  n.  2. 

«rsti't'a  ^b  1  Würde  nab  in  der  adverbialen  Bedeii- 
tiing  seorsim  je  vorangestellt,  $o  könnte-  man  als 
Subjekt  von  ^JP^  das  folgende  ttr^iHt  ni^p  y^xo  nehmen 
und  übersetzen:  besonders  gemustert  wurden 
aus  den  Einwohnern  von  Gibea  700  Mann. 
Allein  ^\  mit  folgendem  *jp  ist  Überall  Präposition : 
ausser,  ohne  (s.  v.  17)  und  so  muss  das  Subjekt 
von  ^}pp  das  des  ganzen  Satzes ,  nämlich  yjijay^ga 
sein  und  'k  ^  3n^  eine  Apposition  zu  f^sjn  "ciör^  bil- 
den: nicht  mit  inbegriffen  die  Bewohner  von 
Gibea  wurden  sie  gemustert  (oder  gezählt  als 
26,000  Mann),  welche  (Bewohner  G.)  700  Mann 
ausmachten.  Aefanliche  Strukturen  sind  Deut.  3,  5 
nfera  rayi  "^ynen  *n»Q  ^b  nicht  gerechnet  die  offe- 
nen Landstädte,  welche  sehr  zahlreich  waren:  1 
Kön.  5,  30  (16) :  rmhä  h3«btn  hs  ^»  ntfhöi  ^arassn  ^H&a  nab 
rfi«a  ttjii^  ^\^  ohne  die  über  die  Arbeiten  ge- 
setzten Ober-Aufseher  Salomos,  welche  drei- 
tausend  dreihundert  Mann  waren. 

Wenn  man  die  in  diesem  Verse,  berechnete  6e- 
sammtzahl  der  Benjaminiten  mit  den  unten  folgenden 
Angaben  über  den  Verlust  an  Leuten,  den  sie  im 
Kampf  mit  den  Israeliten  erlitten  haben  sollen,  zu- 
sammenhält, so  zeigt  sich  eine  Differenz  in  den  Zah* 
len ,  die  möglicherweise  auf  einer  unrichtigen  Lesart 
beruhen  könnte ,  aber  wahrscheinlicher  nur  in  der  Un- 
genauigkeit  des  Berichterstatters  ihren  Grund  hat. 
Nach  V.  15  stellten  die  Benjaminiten  26,700  Mann 
ins  Fdd,  von  diesen  kamen  nach  v.  46  in  der  Nie- 
derlage ,  die  sie  auf  zwei  glückliche  Gefechte  hin  erlit- 
ten,   25,000  M^nn  um  und  600  Mann  flüchteten  sich 
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auf  den  Felsen  Rimmon,  so  dass  also  von  der  v.  15  ange- 
gebenen Totalsumme  noch  1100  Mann  übrig  bleiben, 
von  welchen  keine  Rechenschaft  gegeben  wird.  Man 
kann  nun  zwar  mit  Kim  chi  u,  Abarbanel  annehmen, 
diese  1100  seien  in  den  zwei  früheren  Gefechten  umge 
kommen ,  in  welchen  die  Benjaminiten  zwar  siegten, 
aber  kaum  ohne  allen  Verlust  von  ihrer  Seite.  WieWol 
dies  in  der  Natur  der  Sache  selbst  begründet  scheint^ 
so  fragt  sich  doch  noch,  ob  es  auch  die  Ansicht  des 
Erzählers  gewesen  sei,  der,  bei  seiner  sonstigen  Ge- 
nauigkeit im  Summiren  (v.  44  ff.) ,  doch  wol  mit  ei- 
nigen Worten  davon  ausdrücklich  Erwähnung  gethan 
hätte.  Joseph  US  wenigstens  gieng  unstreitig  i^on 
dem  Grundsatze  aus,  die  Summen  des  fünfzehnten 
und  des  sechs-  und  siebenundvierzigsten  Verses  müss- 
ten  ^  miteinander  genau  übereinstimmen  ,  weshalb  er 
(Alterth.  V.  2 ,  10)  statt  26,700  blos  25,600  Benja- 
ininiten  in's  Feld  rücken  lässt ;  eine  Angabe ,  die ,  als 
blos  aus  einem  Streben  nach  Conformität  hervorge- 
gangen, auf  die  Kritik  des  Textes  natürlich  keinen 
Einfluss  ausüben  darf  (s.  Michaelis  Orient.  Bibl. 
B.  V.  S.  243).  Den  Anschein  einer  wirklichen  Va- 
riante hat  dagegen  eher  die  Lesart  der  Sept. ,  w^elche 
in  der  Alex.  Compl.  und  Aid.  und  24  Handschriften 
bei  Holmes  die  Zahl  der  gemusterten  Benjaminiten 
V.  15  statt  zu  26,000  zu  25,000  Mann  angiebt,  wel- 
che mit  Beizählung  der  700  Gibeoniten  die  Total- 
summe von  25,700  Mann  ausmachen.  Vergleicht  man 
damit  v.  35,  wo  die  Zahl  der  im  Kampfe  umgekom- 
menen Benjaminiten  zu  25,100  angegeben  wird  und 
rechnet  dazu  die  600  Geflüchteten  (v.  47) ,  so  stim- 
men die  beiden  Hauptsummen  vollkommen  iiberein  , 
w^enn  man  nur  nach  der  LXX  v.  15  Jröü  in  twm  vdr- 
^ndert.  Man  müsste  dann  annehmen ,  dass  die  Summe 
des  35ten  Verses  genauer  sei ,  als  die  im  46ten  Verse 
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ausgesproeheAe.  Aliein  wahrscheinlich  ist  v.  35  iin^ 
acht,  da  er  den  Zusammenhang  auf  eine  auffallend 
störiende  Weise  unterbricht  und  die  Richtigkeit  der 
Angabe  des  v«  46  durch  die  detaillirte  Zählung  des 
44ten  und  45ten  Verses  unterstützt  wird.  Es  bleibt 
yns  also  nur  die  Wahl,  uns, entweder  bei  der  durch 
die  Babbinen  getroffenen  Auskunft  zu  beruhigen»  dass 
1100  Benjaniiniten  in  den  zwei  frühereü  Gefechten 
geblieben  seien,  oder  dem  Verfasser  einige  Ungenauig- 
keit   in  seinen,  Berechnungen  Schuld  zu  geben. 

Zu  den  bereits  v«  13  nachgewiesenen  Spuren  ei- 
ner Verwandtschaft  unseres  Erzählers  mit  den  Ver- 
fassern des  Pentateuchs  gehört  übrigens  auch  diese 
Zählung  der  waffenfähigen  Mannschaft  der  einzelnen 
Stämme  der  Israeliten ,  welche  in  der  Grösse  der 
Suromen  nicht  sehr  abweicht  von  dem  Ergebniss  der 
Num.  1.  und  26  berichteten  Volkszählungen.  !Nach  v. 
■  17  steUten  die  zehn  Stämme  (mit  Ausschluss  der  Stäm- 
me Levi  und  Benjamin)  400,000  Mann  in's  Feld ,  der 
Stamm  Benjamin  allein  (v.  15)  26,700  Mann ,  so  dass 
die  ganze  Nation  ein  Heer  von  426,700  Mann  besass. 
Bei  der  ersten  Volkszählung  in  der  WUste  zählte  der 
Stamm  Benjamin  35,400  waffentragende  Männer  (Num. 
1,  37)  bei  der  zweiten  45,600  (Num.  26,  41);  die  Ge- 
saramtzahl  des  israelitischen  Heers  belief  sich  bei  der 
ersten  Zählung  auf  603,550  Mann  (Num.  1,  46),  bei 
der  zweiten  auf  601,730  (Num.  26 ,  51).  Vergleicht 
man  mit  dieser'  letzteren  Summe  die  in  unserem  Kapi-  . 
tel  ausgesprochene,  so  zeigt  sich  eine  Differenz  von 
bloss  175,030  Mann,  welche  gar  nicht  in  Betrachtung 
kömmt,  wenn  man  damit  die  so  ganz  widersprechende 
imd  doch  historisch  viel  mehr  beglaubigte  Angabe 
des  Liedes  der  Debora  (5 ,  8)  zusammenhält ;  dieses 
weiss  nämlich  nur  von  vierzigtausend  israeliti- 
schen   Kriegern.     Sind  nun  jene  ungeheuren  Summen 
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dieser  g;eschichtlicheii  Nachricht  gegenüber  als  my- 
thisch zu  betrachten,  so  vrird  man  auch  den  übrigen 
Details  der  in  dictsem  Kapitel  enthaltenen  Erzählung 
keinen  streng  geschichtlichen  Charakter  und  Werth 
beilegen  können ,  ao  -v^enig  auch  das  Hauptfaktum 
selbst,  auf  welches  noch  Hoseas  9,  9.  10,  9  an** 
spielt ',  in  Zweifel  gezogen  werden  darf, 

V,  16,  "iw  ^  1B«]  s.  zu  3,  15.  Die  LXX  über- 
setzt auch  hier  w^ieder  afitfors^Si^ioti  wie  aber  die- 
ser letztere  Begriff  hebräisch  ausgedruckt  wird,  er- 
sieht man  aus  1  Chron.  12,  2,  wo  unter  den  Kriegs- 
helden Davids  auch  benja minitische  Schleuderer  ange- 
führt werden,  die  sowol  mit  der  Rechten,  als  mit  der 
Linken  Schleudersteine  werfen  konnten,  Ueber  de» 
Gebrauch  der  Schleuder  bei  den  Phöuiciern,  unter 
MTclchen  in  weiterem  Sinne  auch  die  Hebräer  begrif- , 
fen  werden,  s*  Bochart.  Opp.  T.  III.  p,  633. 

V.  18,  Dass  ivrvTn  von  mehrern  Auslegern"  unrich- 
tig in  appellativem  Sinne  f.  Haus  Gottes,  d.  u 
Silo  genommen  werde,  ist  schon  zu  v.  1  bemerkt 
wordent  Dass  sich  zu  Beth-£1  ein  Heiligthum  Je- 
bovas  befand,  sieht  man  auch  aus  1  Saui.  10,  3« 
Warum  begaben  sich  aber  die  Israeliten  nach  Beth- 
El ,  um  das  Orakel  zu  befragen ,  und  nicht  nach 
Silo,  wo  doch  vermuthlich  die  StiftshUtte  war?  Die 
Antwort  auf  diese  Frage  wird  v.  27  und  28  gegeben : 
weil  nämlich  die  Bundeslade  zu  der  Zeit  nicht  in 
Silo,  sondern  zu  Beth-El  gewesen  sei.  Wodurch, 
aber  diese  Translocation  veranlasst  worden,  wird  nir- 
gends bemerkt.  An  eine  blos  temporäre  Herbeiholung 
der  Bundeslade  ,  wie  1  Sam.  4 ,  3 ,  ist  hier  nicht  zu 
denken ;  denn  in  diesem  Fall  hätte  man  sie  nicht  nach 
Beth-El,  sondern  gleich  in's  Lager  vor  Gibea  ge- 
bracht; auch  kann  man  den  Ausdruck:  die  Bundes^ 
lade  war  zu  der  Zeit  dort,  nicht  wol  anders,  als 
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Ton  einem  bleibenden  Aufenthalte  derselben  verstehen. 
Vielleicht  ist  aber  jene  sonderbar  mitten  in  einen  Satz 
hineingezwängte  Notiz  von  der  Bundeslade  und  dem 
sie  bedienenden  Hohenpriester  Pinehas  ein  Zusatz  von 
einer  späteren,  wahrscheinlich  priesterlichen  Hand, 
dessen  Urheber  dabei  von  der  Vorstellung  eines  in 
direkter  Linie  von  Aaron  sich  regelmässig  succedi- 
renden  Hohenpriesterthums ,  als  des  allein  rechtmäs- 
sigen Instituts  zur  Handhabung  des  Orakels ,  ausging, 
und  der  sich  daher  die  oben  aufgeworfene  Frage, 
warum  das  Orakel  gerade  in  Beth-£1  beiragt  wor> 
den  sei,  nur  aus  einer  Verlegung  der  Stiftshütte  an 
diesen  Ort  zu  erklären  wusste«  Ich  möchte  indess 
die  Aechtheit  dieses  Zusatzes  nicht  geradezu  bestrei- 
ten 9  da  sich  auch  sonst  noch  in  diesem  Abschnitte 
so  mannigfache  Ansehliessungspunkte  an  den  Ideen- 
kreis des  Pentateuchs  finden.  Wäre  derselbe  aber 
wirklich  unächt ,  so  liesse  sich  ohne  grosse  Mühe  der 
Grund  auffinden  ,  wesshalb  die  Israeliten  das  Orakel 
in    Beth-£1    befragten,    statt   in    Silo*     Der    Grund 

scheint  nämlich    einfach  der  zu    sein,    weil  Beth-£1 

•  •  • 

näher  bei  dem  nicht  weit  von  Jerusalem  entfern- 
ten Gibea  (19,  12)  lag,  als  das  im  Morden  Betbers 
liegende  Silo  (21,  19).  Orakel  konnten  aber  unabhän- 
gig von  der  Bundeslade  durch  einen  j^dcn  Priester  er- 
Iheilt  werden,  der  das  Kphod  mit  dem  Urim  und 
Thummim  trug,  folglich  auch  durch  den  bei  dem  Hei- 
ligtbum  zu  Beth-£1  angestellten  Priester« 

r\)^1  *«]  Es  ist  dieselbe  Frage  und  Antwort,  womit 
das  dem  Buche  der  Richter  vorangestellte  Kapitel  an- 
hebt, so  dass  eine  Verwandtschaft  dieses  Kapitels  mit 
Kap«  XX  und  XXI  dadurch  ziemlich  wahrscheinlich 
wird,  lieber  den  Sinn  jener  Worte,  s«  die  Anmer- 
kung zu    1,1« 
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V.  22«  Dieser  Vers  ist  offenbar  versetzt  udcI  ge- 
hört erst  nach  v.  23« 

V.  23,  Das  Orakel  war  nicht  triegerisch,  insofern 
es  durch  seine  Ermunterung ,  den  Krieg  fortzusetzen, 
nur  einen  glücklichen  Ausgang  der  ganzen  Unter- 
nehmung hoffen  Hess ;  dass  derselbe  mit  keinem 
schmerzlichen  Verlust  fUr  die  siegende  Partei  verbun- 
den sein  werde,  war  in  jener  Verheissung  nicht  in- 
begriffen« Jehova  rieth  bloss  dem  verbündeten  Heere, 
sich  durch  partielle  Niederlagen  nicht  von*  der  Durch- 
führung seines  Planes  abschrecken   zu  lassen« 

V«  26«  traVtbn]  Die  Dankopfer  sind  Ib  diesem 
Zusammenhange  etwas  schwer  zu  begreifen;  allein 
die  Verbindung  ts^V^  tikfi»  scheint  so  sehr  zur  blos- 
sen Formel  geworden  zu  sein  ,  das«  man  auf  ihren 
ursprünglichen  Sinn  nicht  mehr  achtete,  sondern  über- 
haupt Opfer  darunter  verstand,  s.  21,  4.  2  Sam«  6, 
17.    24,  25.  1  Kon«  9,  26.  1  Chr.  16,   1.  u.  al  m. 

.V.  27  und  28,  Die  Worte  tarn  ö^;^ --■  n'^n^ -jr«  twji 
bilden  eine  Parenthese,  gegen  deren  Urspriing«- 
lichkeit  einige'  Zweifel  obwalten  ,  s.  zu  v.  18.  Die 
darin  enthaltene  Nachricht  von  dem  bei  der  Bundes- 
lade angestellten  oder  sie  bedienenden  ('^3)p^  *vs$ 
vgl.  Deut.  10,  8)  Hohenpriester  Pinehas  setzt  eine 
Succession  dieses  Amts  in  der  älteren  Linie  der  aaro- 
nitischen  Familie  voraus,  im  Einklang  mit  dem  Pen« 
tateuch  und  .  dem  B.  Josua.  Denn  Num.  20,  28  f* 
(Deuter.  10,  6)  setzt  Mose  bei  Aarons  Tod  dessen 
älteren  Sohn  Eleasar  zu  seinem  Nachfolger  in  der 
höhenpriesterlichen  Würde  ein.  Eleasar  erscheint  auch 
wirklich  als  Hoherpriester  unter  Josua  (Jos.  14,  !• 
17,  4  f.)«  Sein  Tod  wird  Jos.  24,  33  gemeldet, 
w^orauf  ihm  sein  Sohn  Pinehas  im  Amte  nachgefolgt, 
zu  sein  scheint ,  da  ihm  und  seinen  Nachkommen 
Num«  25,    13  für  den  Eifer,   den  er  in  Bekämpfung 
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der  Abgötterei  flir  die  Ehre  Jehoras  bewiesen  hatte, 
das  Priesterthum  auf  ewige  Zeiten  von  Jehova  zuge- 
fagt  wird.  Vergl.  Joseph.  Archäol.  V.  1 ,  in  fine : 
&vfiaxu  Si  Tcav  airbv  xov  xavqov  xal  *£kia^aQog  6 
agx^Q^^St  0iveiatj  T<a  natSi  rfjp  aQxuQfoavvriv  xara^ 
Xmiw.  Während  der  ganzem  dreihundertjahrigen  Pe- 
riode der  Richter  Ternehmen  wir  aber  sonderbarer 
Weise  weder  von  der  Bundeslade,  noch  von  dem  Ho- 
henpriester das  Geringste  mehr,  bis  wir  1  Sam*  1  beide 
auf  einmal  wieder  in  Süo  antrefifen.  Ob  dies  Insti- 
tut während  jener  Zeit  der  Abgötterei  und  der  poli- 
tischen Trennung  in  Verfall  gerieth  und  erst  unter 
Eli  wieder  restaurirt  worden  sei,  oder  ob  es  fortbe- 
standen habe  und  nur  nichts  davon  erwähnt  werde» 
wissen  wir  nicht.  Genug,  durch  die  Notiz,  dass  zu 
der  Zeit ,  wo  der  in  diesem  Abschnitte  erzählte  Bru- 
derkrieg geführt  wurde,  Pinehas  Priester  gew^esen 
sei ,  wird  diese  Begebenheit  in  das  Zeitalter  unmittel- 
bar nach  Josua  hinaufgerlickt,  da  Pineha's  Vater  und 
Vorfahr  im  Amte  Eleasar  nach  Jos.  24,  33  den  Jo- 
sua nicht  lange  überlebt  zu  haben  scheint,  und  diese 
Zeitbestimmung  scheint  vollkommen  richtig  zu  sein, 
mag  man  nun  die  Worte  selbst,  in  welchen  sie  gege- 
ben ist)  für  ursprünglich  halten  oder  sie  als  eine  spä- 
tere Einschaltung  betrachten.  Uebrigens  muss  dieser 
Pinehas  ein  sehr  hohes  Alter  erreicht  haben,  da  er  nicht 
etwa  Uos  unter  Josua  sich  schon  thätig  bewies  (Jos. 
22,  13),  sondern  noch  bei  Moses  Lebzeiten  als  ein  be- 
reits erwachsener  Mann  handelnd  auftrat,  s.  Num»  25, 
6-— 13.  31,  6.  Indessen  wird  ja  auch  dem  Josua  noch 
ein  Alter  von  110  Jahren  zugeschrieben,  Jos.  24,  29. 
*riM  *|m:;  ]  Das  beigesetzte  ti^  steht  nicht  müssig, 
sondern  deutet  an,  dass  die  verbündeten  Stämme  be- 
sonders desshalb  zweifelhaft  waren,  ob  sie  den  Krieg 
fortsetzen   sollten,   weil  es  ein  Bruderkrieg   war, 
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und  weil  sie  befiirchteten ,  das  bereits  erlittene  TJn- 
(  gtiick  sei  die  Strafe  dafiir ,  dass  sie  einen  solchen  an* 
i         gefangen  hätten. 

i  V,  30.  w^i  ]  elliptisch  fiir  rranhü  «r«*^  s.  v,  20. 

t  V.  31.  Die  Israeliten  flghen  zum  Schein  und  zwar  . 

auf  zwei  verschiedenen  Strassen,  um  die  Streitkräfte 
i         der  Benjaiiiiniten  zu  theilen  und  sie  nachher  partiell  mit 

desto  geringerer  MUhe  zu  vernichten. 
i  mte  trts^l  ]  durch  den  Zusatz  nrjto  wird  dies  Gi- 

i  bea  von  der  gleichnamigen  belagerten  Stadt  unterschie- 
\  den ,  die,  wie  es  scheint ,  nicht  w^ie  jene  auf  einer  in 
(  der  Ebene  isolirt  stehenden  Anhöhe,  sondern  auf 
»  *  einer  Hiigelreihe  lag.  Vennuthlich  ist  jenes  ^tite  ttPS> 
i  einerlei  mit  dem  Jes.  10,  30  neben  Gibea  Sauls  (d. 

i.  unser  Gibea  Benjamins  v.  10)  genannten  2^^. 
l  S«  iiberh.  Hitzig  zu  Jcsaj.  8.  136. 

i  V.  32.  »itDiCT]  mit  Dagess  dirimens  in  p,  S.Ewald 

Schgr.  §^  46.  b. 

V.  33.  Die  Masse  des  israeltt.  Heers  ('"^  ur«  ib 
im  Gegensatz  mit  yy^j  vgl.  7,  8)  war  von  dem  Orte, 
an  dem  es  sich  zuerst  aufgestellt  hatte ,  aufgebrochen 
(n&^  im  Plusquamp.)  und  hatte  sich  in  verstellter  Flucht 
auf  zwei  Strassen  bis  nach  dem  uns  nicht  weiter  be- 
kannten Baal-Thamar  zurückgezogen;  dort  machten 
sie  auf  einmal  Halt  und  stellten  sich  in  Schlachtord« 
nung  auf. 

9aä  —  ti'-gaj^]  der  Etymologie  nach  eine  Höhle  in 
der  Umgegend  von  Gibea.  LXX :  anb  dva^mv  tfiq 
Faßact ;  sie  lasen  a*5?«,  was  aber  ein  poetisches  Wort 
ist,  das  in  Prosa  blos  in  den  BB.  der  Chronik 
vorkommt. 

V.  34.  nrin]  das  Verderben,  der  Untergang, 
wie  1  Sam.  20,  7.   9.  26,  17. 

V.  35.  Ueber  diesen  wahrscheinlich  unächteo  Vers 
s.  d.  Anm.  zu  v.  19. 
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V.  36.  tt|a  '«a]  Das  Subjekt  sind  die  Israeliten.  Die 
Benjaminiten  sahen,  dass  die  Israeliten  vor  ihnen  die 
Flucht  ergriffen,  diese  wichen  aber,  weil  sie  auf  ihren 
Hinterhalt  vertrauten. 

V.  37.  Ip^l]  und  der  Hinterhalt  zog  hin  (ge- 
gen die  Stadt) ,  dasselbe  ist  freilich  schon  in  dem 
icn^j  enthalten;  allein  dergleichen  Tautologien  dürfen 
in  der  schwerfalligen  Darstellung  dieses  Kapitels  am 
allerwenigsten  befremden.     S.  zu  4,  6. 

V.  38.  tarfijjni  avi]  Wenn  dieser  Satz  irgend  con- 
struirbar  sein  soll ,  so  muss  man  das  SufExum  hinter 
rviVgfnb  streichen,  sonst  -würde  dieser  Infinitiv,  gleich 
dem  ^$1^^  im  lOten  Verse,  einen  kleinen  Nebensatz 
ausmachen:  auf  ihr  Aufsteigenlassen  hin  = 
weni^  sie  werden  ^aufsteigen  lassen,  und  der  Imperat. 
Hiph.  2*%*^  hätte  dann  kein  Objekt.  Lässt  man  dage- 
gen das  SufBx.  weg,  welches  vielleicht  nur  aus  einer 
fehlerhaften  Wiederholung  des  »  im  folgenden  Ttxm 
in  den  Text  gekommen  ist,  so  ist  t^iVafnb  Objekt  des 
n^nn,  indem  irarfl  in  der  Regel  den  Inf.  mit  b  nach 
sich  hat  (1  Sam.  1,  12.  2,  3  u.  ö.)  und  der  Sinn  ist: 
mache  viel  das  Aufsteigen  =  lasse  ein  starkes 
Rauchsignal  aufsteigen,  als  Anrede  an  den  Hinterhalt. 
Will  man  sich  eine  etwas  gewagtere  Emendation  ge- 
fallen lassen  ,  so  würde  ich  vorschlagen  nvi  in  ^tti  zu 
ändern  und  dies  entweder  als  Inf.  constr.  tf&t?  oder 
richtiger,  als  Inf.  absoK  l^ibi;!  zu  punktiren,  wodurch 
man  den  passenden  Sinn  gewönne:  der  Zeitpunkt, 
welchen  die  Israeliten  mit  dem  Hinterhalt  verabredet 
hatten,  war:  uijizukehren  (dass  die  Israeliten  um- 
kehren sollten),  sobald  sie  (die  Leute  des  Hinter- 
halts) das  Rauchsignal  würden  aufsteigen  las- 
sen aus  der  Stadt.  Die  Versionen  geben  keine 
Hülfe;  denn  blos  die  LXX  hat  die,  auch  in  hebräi- 
schen Handschriften  verbreitete,  aber  völlig  unbrauch- 
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bare  Variante  ^  für  a^.  Dass  nicht  W'a ,  sondern 
riKto  das  Zeichen  oder  Signal  bezeichne,  geht 
klar  aus  v.  40  hervor,  vgl«  mit  Jerem.  6,  1«,  wornach 
Böttcher'zu  berichtigen  in  Win  er 's  Wissenschaft« 
lieber  Zeitschrift  für  Theol.  II.  1.  S.  93;  über  das 
besonders  im  Orient  gewöhnliche  Rauchsignal  s«  Curt« 
3,  3.  Frontin.  II.  5.   16. 

V.  39.  bnnTp^Äsi  mnim—  tpjrw]  Und  die  Isra- 
eliten wandten  sich  (von  der  Flucht)  um  zur 
Schlacht,  als  die  Benjaminiten  gerade  an- 
fiengen,  s.  Ewald's  Schulgr.  §.  592. 

V.  40.  tifiin'}  schon  v.  31  lasen  einige  Manuscr. 
und  Editionen  ^Vmi  ohne  Dagess  im  h ,  indem  nach 
chaldäischer  Flexion  die  Dagessation  im  zweiten 
Stammconsonanten  durch,  die  Verdoppelung  des. er-, 
sten,  und  da  dieser  hier  eine  Gutturalis  ist,  durch 
Verlängerung  des  Vokals  unter  dem  Präformanten 
ersetzt  ist,  vgl.  ^Vnn  1  Sam.  3,  2.  G^sen.  Lehrgb. 
S.  370. 

Vwjatsrt  —  his]  vgl.  unser:  die  ganze  Stadt  gieng 
in  Feuer  auf. 

V.  41.  Jjna^l  "qm — ttjw]  es  ist  dieselbe  Struktur, 
wie  V.  39  9  nur  dass.  der  untergeordnete  Zeitsatz  hier 
vorangestellt  ist:  da  sich  umiyandten  —  gerie- 
then  in  Bestürzung. 

V.  42.  ^'Ton]  Die  dem  Stammgebiete  Benjamin's 
zunäehstgelegene  Wüste  ist  diejenige ,  die  sich  von 
Jerusalem  nordöstlich  nach  Jericho  zieht  und  voll  un- 
fruchtbarer Thäler  und  kahler  Felsen  i^t,  s.  Rosen- 
müllers bibl.  Geogr.  I.  1.  S.  121.  Dort  scheint 
sich  auch  der  nicht  weiter  bekannte  Felsen  Rim- 
moB   (v.  45)  befunden  zu  haben. 

smrg'tt^in  naniahi]  Aber  der  Kampf  (dem  die 
Benjaminiten  durch  die  Flucht  entgehen  wollten)  hatte 
sie     eingeholt,    sie  mussten   wider  ih):en   Willen 
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kämpfen«  Auf  diese  Weise ,  glaube  ich  ,  sei  der  Sinn 
des  Verfassers  richtiger  aufgefasst,  als  wenn  man 
sich  mit  einer  frostigen  Metonymie  von  Streit  für 
Streiter  zu  helfen  sucht,  wie  schon  Kimchi  ranlno 
durch  rnailw  *nöaK  erklärte«  Die  folgenden  Worte 
■binn  —  U'tfnti  'im  geben  keinen  befriedigenden  Sinn 
und  scheinen  verdorben«  Denn  wer  ist  unter-  den 
li*w»u  gemeint?  Wider  die  Deutung  von  Clericus: 
M  cum  eonfugerent  Benicuniniiae  ad  urhes  aliorunt 
Jsraelitcu'umf  ab  iis  occidvbantur'^  streitet  die  Gram- 
matik und  der  Zusammenhang ,  der  die  Annahme  ei« 
ner  Zerstreuung  der  Fliehenden  zurückweist  und  sie 
ja  gerade  fern  von  bewohnten  Orten  nach  der  WUste 
fliehen  lässt.  Ebenso  wenig  zulässig  ist  die  Meinung, 
dass-  jener  nach  Proviant  heimgeschickte  zehnte 
Theil  des  Heers  (v.  10)  eben  zu  rechter  Zeit. ans 
den  Städten  eingetroffen  sei,  um  den  Sieg  zu  ver- 
vollständigen; denn  dieser  musste  längst  angekommen 
sein ,  da  die  Uebrigen  vor  seiner  Rückkehr  nichts 
gegen  Gibea  unternehmen  wollten  (v.  10.  tsKin!;).  Die 
gewöhnlichste  Annahme  ist ,  es  seien  aus  benachbar- 
ten israelitischen  Ortschaften  Leute  herbeigeeilt ,  um 
den  flüchtigen  Benjaminiten  nachzusetzen«  Allein  diese 
müssten  doch  mit  mehreren  Worten  deutlicher  be- 
zeichnet sein ,  w^enn  man  auch  die  Möglichkeit  zuge- 
ben wollte,  dass  die  Kunde  einer  so  plötzlichen  Flucht 
vom  benjaminitischen  Gebiet  aus,  wo  ja  die 
Schlacht  Statt  fand,  so  schnell  in  die  Ortschaften  der 
umliegenden  Stämme  habe  gelangen  können;  zudem 
bleibt  das  schwierige  isihn  unerklärt,  dessen  SuflEix« 
sich  doch  schwerlich  auf  das  entfernte  ^'ro  beziehen 
lässt,  bis  w^ohin  übrigens  das  israelitische  Heer  nach 
V.  47  die  Flüchtigen  nicht  verfolgt  zu  haben  scheint. 
Wenn  die  Stelle  nicht  verdorben  ist ,  so  bezieht  man 
caran  am  richtigsten    auf  die    übrigen  benj amini« 
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tischen  Städte  im  Gegensatz  mit  Gibea«  Denn 
in  diesem  Sinn  kam  der  Ausdruck  schon  v.  15  tot 
und  ^n^Tm  ii^  konnte  nur.  wenn  damit  auf  ein  schon 
genanntes  Subjekt  hingewiesen  wurde,  so  ohne.nä* 
here  Bestimmung  hingestellt  werden«.  Es  ist  dann  als 
absoluter  Akkusativ  zu  betrachten,  der  in  dem  Pro* 
nomen  ihiM  wiederholt  wird »  das  Suffix^,  in  '^yt^  aber 
muss ,  was  freilich  nicht  ohne  Härte  ist ,  auf  das 
Subjekt  trTftrm  zurlickbezogcn  werden.  Der  Sinn  ist 
nun  folgender :  Der  Theil  des  benjaminitischen  Heers» 
der  aus  den  waffenfähigen  Einwohnern  der  übrigen 
benjaminitischen  Städte  bestand ,  wurde  von  den  Is- 
raeliten» die  sich  von  ihrer  verstellten  Flucht  zum 
A'Bgriff  umgewandt  hatten,  und  von  den  10,000  Mann, 
ipvelche  den  Hinterhalt  bildeten  und  nach  Anzünden 
der  Stadt  ebenfalls  zum.  Kampfe  ausgerückt  waren, 
in  die  Mitte  gefasst  und  niedergehauen.  Die  700 
BUrger  von  Gibea ,  die  wahrscheinlich  zur  Deckung 
der  Stadt  zurückgelassen  worden  waren ,  wurden 
schon  früher  durch  die  Ueber2ahl.  des  Hinterhalts 
überwältigt.  Ich  gestehe  übrigens  gerne,  dass  mich 
auch  diese  Deutung  nur  halb  befriedigt ,  weil  sie 
Manches  voraussetzt,  das  eine  ausdrücklichere  Er- 
wähnung verdient  hätte.  •  Unter  den  alten  Verss.  hat 
die  Vulg.  einen  Sinn  ausgedrückt ,  der  allerdings  dem 
Zusammenbange  am  besten  zusagen  würde,  aber  all- 
zusehr von  den.  hebräischen  Worten  abweicht:  n^^d 
et  hif  qui  urbem  incenderantj  occurrerunt  eis*'* 
Eben  so  willkürlich ,  aber  dabei  ohne  klaren  Sinn 
übersetzt  der  Chaldäer:  ^et  homines  insidiarum 
surrexerunt  ex  w^bibus  suis  f  occidentea  in  Ulis 
hinc  et  hinc.*' 

V.  43.  trgö  —  r*pl  Die  Präterita  dieses  Verses 
sind  als  Plusquamperfekta  zu  betrachten,  denn  mit 
V.  45  wird  erst  der  42tc  Vers  wieder   aufgenommen«    . 
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Die  Be^jaminiten  flohen  der  WUste  zu ;  aber  vorher 
mussten  sie  die  Sehlacht  annehmen,  in  welcher  sie 
18,000  Mann  verloren«  Denn  von  vorn  wurden  sie 
von  dem  Hauptheere  der  Israeliten ,  im  Rücken  durch 
den  Hinterhalt  von  der  Stadt  aus  augegriffen.  Durch 
welche  List  sie  in  diese  schwierige  Lage  gelockt 
wurden,  w^ird  im  43ten  Verse  beschrieben:  sie  hat- 
ten nämlich  Benjamin  umzingelt,  'hatten  es 
(das  zum  Schein  vor  ihnen  fliehende  Heer  der  Israe- 
liten) verfolgen  lassen,  hatten  es  ruhig  (d.  i* 
ohne  sich  zur  Wehr  zu  setzen)  verleitet  bis  ge- 
genüber Gibea,  im  Osten  dieser  Stadt.  Dies 
scheint  nach  den  Gesetzen  der  Grammatik  und '  nach 
dem  Zusammenhang  der  wahre  Sinn  dieses  früher 
allgemein  missverstandenen  Verses  zu  sein ,  dessen 
Versta'ndniss  zuerst  Böttcher  (in  Winer's  wis- 
senschaftlicher Zeitschrift  für  Theol.  IL  1.  S.  62) 
eröffnet  hat.  Sonst  betrachtete  man  die  Präterita  als 
eine  Fortsetzung  des  w*y  v.  42,  so  dass  damit  be- 
schrieben würde,  was  von  Seite  der  Israeliten  geschah, 
nachdem  die  fliehenden  Benjaminiten  den  Weg  nach 
der  Wüste  eingeschlagen  hatten.  Allein  in  diesem 
Fall  müsste  die  Zeitfolge  durch  das  Fut.  mit  Vav 
convers.  ausgedrückt  sein  und  der  folgende  45te  Vers 
enthielte  in  dem  *i&^^![  W«n  eine  müssige  Wiederholung, 
während  diese  Worte  nach  der  ersteren  Auffassungs- 
w^eise  zur  Wiederanknüpfung  dienen.  £in  anderer 
Vorzug  dieser  Erklärung  ist,  dass  man  in  t)*n77'die 
causative  Bedeutung  des  Hiphil  nicht  aufzugeben 
braucht ,  ohne  doch ,  um  sie  zu  retten  ,  der  unpas- 
senden rabbinischen  Deutung  zu  bedürfen:  sie  mun« 
terten  sich  wechselseitig  zur  Verfolgung^ 
auf.  Eben  so  bat  man  nicht  nöthig,  sich  vom  heb- 
räischen Sprachgebrauch  zu  entfernen ,  um  dem  Hiph. 
die  Bedeutung  des  syr.  und  arab.  Aphel»  einen 
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erreichen  I  einholen  aufzudringen ,  und  wenn 
Jarchi  sich  noch  auf  den  talmudischen  Sprachge- 
brauch beruft ,  vro  "nTT*  in  jener  Bedeutung  vorkom- 
me (vgl.  Buxtorf,  Lex.  Chald.  fol.  578.  princ.) ,  so  ist 
es  daselbst  eben  ein  Syriasmus.  Ueberhaupt,  von  so 
grossem  Nutzen  die  Dialektvergleichung  bei  seltenen 
oder  nur  einmal  vorkommenden  biblischen  Wörtern 
ist  9  so  sehr  wird  sie  noch  immer  uiissbraucht,  wenn 
man  sie  ohne  die  dringendste  Noth  auch  zu  Erklä- 
rung solcher  Wörter  herbeizieht,  welche  im  A.  T. 
zu  den  häufigeren  gehören,  dieren  hebräische  Wort- 
bedeutung durch  eine  Mehrzahl  von  Stellen  hinläng- 
lich gesichert  ist.  So  ist  hier  nicht  allein  kein  Grund 
vorhanden,  die  gewöhnliche  Bedeutung  von  l]*^^) 
einen  wohin  leiten  oder  gehen  lassen  (Jcs. 
42,  16.48,  17),  zu  verlassen,  sondern  sie  zeigt  sich 
bei  genauer  Erwägung  des  Zusammnnhangs  als  die 
allein  passende.  Dagegen  scheint  mir  die  neuerlich 
angenommene  Erklärung  von  ttma  nicht  so  ganz  si- 
cher zu  sein.  Man  nimmt  das  Wort  für  ein  aus  rtmpa 
abgekürztes  Adverbium  mit  der  Bedeutung  i  n  Ruhe, 
d.  i.  nach  Win  er  (Lex.  Simon,  p.  608)  sine  magna 
vir  htm  contentione^  nach  Böttcher  a.  a.  O.  har- 
rend oder  es  (Benjamin)  fortgehen  lassend.  Als 
Adverbium  gibt  das  Wort  schon  die  syrische  Ueber- 
setzung :  Knisri.  Allein  dieser  adverbiale  Gebrauch 
von  Substantivis  findet  sich  nur  bei  gewissen  häufig 
gen  Wörtern,  s.  Ewald  Kr.  Gr.  S.  631,  und  der 
Grundbegriff  von  ra ,  rris»,  nm»  ,  welcher  nicht  etwa 
blos*  der  eines  geringern  Grades  von  Anstrengung 
ist»  sondern  die  Aufgebung  jeder  Thätigkeit  bezeich- 
net, will  sich  in  diesen  Zusammenhang  nicht  recht 
rügen ,  da  "H*^??  doch  immer  eine  Aktivität  voraus- 
setzt. Allein  auch  die  Bedeutung  Ruheplatz  lässt 
sich  in  ttnm  nicht  festhalten,  ohne  dass  man  '^Vf}  in 
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der 9  so  eben  verworfenen  syrischen  Bedeutung  er- 
reichen,  einholen  nehme,  und  auch  so  wäre  die 
Uebersetzung :  an  ihrem  Ruheplatz  oder  wo  sie 
ausruhen  wollten,  holten  sie  sie  ein,  wegen  der 
Auslassung  des  Sufiixums  an  irtmo  äusserst  hart.  £s 
bleibt  uns  daher  nur  noch  übrig,  nraa  mit  Mercerus 
und  einigen  andern  altern  Auslegern  für  den  !N  a  ni  e  n 
eines  Orts  zu  halten,  bis  wohin  das  in  verstellter 
Flucht  sich  zurückziehende  israelitische  Heer  die  Ben- 
jaminiten  von  ihrer  festen  Stellung  bei  der  Stadt  zu 
entfernen  gewusst  hatten;  Eine  Spur  dieses  Ortsna- 
mens findet  sich  vielleicht  noch  in  den  dunkeln  Stellen 
i  Chr.  8,  6  vgl.  mit .2,  52.  54.  Die  Lage  von  Me- 
nucha  w^ird  dann  noch  näher  bestimmmt  durch  die 
Worte:  bis  gegenüber  von  Gibea  im  Osten, 
wo  unter  Gibea  am  wahrscheinlichsten  das  v.  31  ger 
nannte  zu  verstehen  ist; 

V.  44.  nV«-iyT«]  Was  die  Setzung  der  Parti- 
kel rM  vor  dem  Nominativ  betrifft,  so  fängt  die 
besonnene  Forschung  bereits  an,  von  den  in  neuerer 
Zeit  eingeschlagenen  Abwegen ,  wohin  namentlich 
auch  die  bequeme  Aushülfe  gehört,  sich  den  Satz 
mit  HK  aktiv  zu  denken,  zu  der  alten  rabbinischen 
Deutung  (vgl.  Aben-£sra  zu  Gen.  1.  1.  und  Exod. 
10,  8  und  Ephraem.  Syr.  zu  Genes.  1.  1.)  zurück- 
zukehren ,  welche  r^,  als  verwandt  mit  tt^  und  dem 
syrischen  n^^wt  und  ti^ ,  für  ein  ursprüngliches  Nomen 
mit  dem  Begriff  der  Substanz  und  des  Bestehens 
hält,  so  dass  z.  B.  unsere  Stelle  den  Wortsinn  ent- 
hielte: der  Bestand  von  allen  jenen  war  kräf- 
tige Männer  =  alle  jene  bestanden  aus  kräftigen, 
w^ehrhaften  Männern.  S.  Böttcher,  Proben  alttest. 
Schrifterklärung  S.  189  und  297.  Hiernach  ist  auch 
das  oben  zu  6  ,   28  Bemerkte  zu  berichtigeni ,  wo  die 
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Worte  ^r?  ^»')  durch:  und  was  das  Rind  anbe- 
trifft  zu  übersetzen  sind« 

V.  45.  niicrp?  «nttw  ]  Die  niitra  sind  die  im  3ilcn 
Verse  genannten,  deren  eine  nach  Bethel,  die  andere 
nach  Gibea  führte«  ^Nachdem  in  der  Hauptniederlage 
bei  Menucha  ,  östlich  von  Gibea  (nicht  zu  verwech- 
seln mit  der  gleichnamigen  belagerten  Stadt)  18,000 
Benjaminiten  gefallen  waren  und  die  übrigen  auf  den- 
selben Strassen ,  auf  welche  sie  die  List  der  Israeli- 
ten verleitet  hatte,  zurückflohen,  aber  nun  statt  nach 
Gibea  der  Wüste  zu,  so  wurden  von  diesen  Flüchti- 
gen noch  5000  niedergehauen.  Ueber  das  Bild  der 
Nachlese  (ii'fef)  s.  zu  8,  2.  —  Der  weiter  nicht 
bekannte  Ort  Gidom,  bis  wohin  sie  den  Fliehenden 
noch  nachsetzten  und  entweder  auf  dem  Wege  dahin 
oder  an  diesem  Orte  selbst ,  nachdem  sich  die  Benja- 
miniten dort  gesammelt  und  aufgestellt  hatten,  noch 
3000  derselben  niedermachten,  scheint,  wenn  nicht 
schon  in  der  Wüste  selbst,  doch  am  Eingänge  der- 
selben gelegen  zu  haben. 

V.  46.  Ueber  die  Summen  dieses  Verses  s.  zu  v.  15. 

V.  48.  öna  "n*^?]  Man  hat  mit  mehreren  Hand- 
schriften üHü  =  tsTpä  ZU  lesen ,  wie  Deut.  2,  34.  3,  6. 
Hiob  24,  12;  es  scheint  damit  die  Stadt,  insofern  sie 
aus  Einwohnern  besteht,  genauer  von  der  todten 
Häusermasse,  die  sonst  durch  T9  bezeichnet  wird, 
unterschieden  zu  werden.  Daher  von  jener  der  Aus- 
druck :n'in  *mh  mn,  während  es  von  dieser  allein  heisst: 
tt5»9  >»r*ü.  Vgl.  1 ,  8. 


Einundzwanzigstes  Kapitel. 

V.  2«  Htä^l]  Das  Lager  muss  sich  also  an  einem 
andern. Orte  befunden  haben,  da  das  Volk  von  dort 
nach  Beth-£1  kam  und  hier  nur  bis  am  Abend  blieb; 
aus  V«  12  sehen  wir,  dass  es  zu  Silo  war,  und  das 
ist  ein  neuer  Grund,  w^esshalb  V^-n^^n  hier  nicht  ap- 
pellativ  vom  Hause  Gottes  zu  Silo  gefasst  wer- 
den darf,  s.  zu  20,  1. 

V.  4.  ö*«V^^  nito]  s.  zu  20,  26. 

V.  6.  ^^tian  njtt^i^]  der  grosse  oder  grösste 
Eid,  der  nämlich  den  Fehlbareu  mit  dem  Tode  be- 
drohte« 

V«  6  und  7  bilden  einen  Zwischensatz,  daher  v. 
8  der  Anfang  des  5ten  Verses  zur  Wiederanknüpfuug 
wiederholt  wird. 

,    Tca  wird  wegen  ö'i'«Ji  besser  für  Pra'terit.  Niphal, 
als  für  Fut.  Cal  gehalten. 

V.  7.  trfiüA  —  Drt^  i^i^r^T?]  Was  können  wir 
für  sie  (zu  ihren  Gunsten)  thun  für  Weiber,  d.i. 
um  ihnen  Weiber  zu  verschaffen ,  damit  nicht  aus 
Mangel  an  Nachkommenschaft  ein  .  ganzer  Stamm  in 
Israel  aussterbe. 

V.  8.  'rn»  »w]  welcher  einzige  aus  den  Stäm- 
men Israels  ist  es,  der  nicht  gekommen  ist? 

Jabesch  in  Gilead,  lag  ohne  Zweifel  an  dem 
kleinen  Fluss,  der  noch  heutzutage  den  N'anien  Jabes 
trägt  und  sich  etwa  zwei  Stunden  südlich  von  Bysan 
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(Bethsclian,  Skythopolis)   in  den  Jordan  ergiesst,   s« 
Burkhard!  S.  451.  596. 

V.  11.  Die  LXX  hat  am  Ende  dieses  Verses  iin 
Vatikan.  Codex  den  Zusatz:  rag  di  nag&ivovg  n%Qi^ 
notf]a€a&e  xal  inoitioav  ovrtog.  Es  scheint  aber  dies, 
nur  einer  jener  den  Text  verdeutlichenden  Einschieb* 
sei  zu  sein,  dergleichen  man  in  der  griechischen 
Uebersetzung  dieses  Buchs  öfter  antrifft  und  wovon 
namentlich  das  16te  Kapitel  hinreichende  Belege  gibt« 
Noth wendig  kann  man  mit  Dathe  diesen  Zusatz 
auf  keinen  Fall  nennen,  da  sein  Inhalt  in  dem  Bjßfehl, 
nur  die  verheiratheten  Weiber  zu  tödten,  schon 
deutlich  genug  enthalten  ist. 

V.  12.  taniM]  s.  zu  19,  24.  Hier  wird  das  La- 
ger der  Israeliten  aus  unbekannten  Gründen  auf  ein- 
mal nach  Silo  versetzt,  was  uns  indessen  nicht  ver- 
leiten darf,  Mizpa  und  Bethel,  die  im  vorigen  Ka- 
pitel erwähnten  politischen  und  religiösen  Versamm- 
lungsorte der  Gemeinde ,  in  appellativer  Bedeutung  zu 
fassen  und  ebenfalls  von  Silo  zu  erklären  (s.  zu  20, 
1).  Hätte  der  Verfasser  schon  früher,  wenn  auch 
nicht  namentlich,  von  Silo  gesprochen,  so  würden 
die  geogrs^phischen  Erklärungen  sowol  in  diesem ,  als 
im  neunzehnten  Verse  sonderbar  verspätet  erscheinen. 
Vielleicht  war  Silo  der  ordentliche  Versammlungsort 
der  Volksgemeinde,  Mizpa  ein  ausserordentlicher, 
den  man  wählte ,  um  mehr  in  der  Mähe  der  strafba- 
ren benjaminitischen  Stadt  zu  sein.  Der  Zusatz  *^^ 
lgX3  Yyx^  steht  von  Silo  gerade  so  auch  Jos.  21,  2.  22, 
9  und  deutet  auf  einen  im  Exil  lebenden  Verfasser, 
s.   zu  V.  19. 

V.  14.  1?  öhb  sftcra  *•]]  »^9  kann  hier,  wie  Num. 
11,  22  in  der  intransit.  Bedeutung  hinreichen, 
auslangen  gefasst  werden.  Sinn:  die  herbeigebrach- 
ten  Jungfrauen  reichten  so,   d.  i.   in    dieser  Anzahl 

Stu<lcr*a  Commfnt«r.  27 
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vou  h\os  400,  nicht  aus  fiir  sie,  die  600  waren; 
und  so  übersetzen  Chald«  Syr.  Arab.  Es  sollte  dann 
genau  genommen  ^^f^p^r}  stehen,  allein  yergl.  v.  21 
triex  HKXil ,  wo  dieselbe  ^Nichtbeachtung  des  Genus  statt- 
findet und  Ewald  K.  G«  S.  643.  Indessen  hindert 
nichts,  ^itKfü  auf  das  Subjekt  des  ganzen  Satzes  zu  be- 
sieben  mit  folgendem  Sinn :  und  sie  fanden  für  sie 
nicht  mehr  so,  d.  i.  keine  solche  Jungfrauen  mehr, 
die  ihnen  als  Kriegsgefangene  übergeben  w^erden 
konnten I  sodieVulg. :  alias  autem  non  repere^ 
runtf  guas  simiii  modo  traderentm  Für  die 
erstere  Erkiarnngsweise  möchte  nur  das  sprechen , 
dass  die  Verlegenheit,  in  der  sich  die  Gemeinde  be- 
fand, für  die  übrigen  200  Benjaminiten  auch  noch 
Weiber  zu  finden ,  unten  v.  16  noch  einmal  ausführ- 
lich zur  Sprache  kömmt,  wogegen  die  Ursache  die- 
ser Verlegenheit,  dass  nä'mlich  die  Jungfrauen  aus  Ja- 
bes  nicht  ausreichten ,  mit  Stillschweigen  übergangen 
-wäre. 

V.  17.  -iwab  ho^'ifi  rw;]  ein  Erbtheil  für  die 
Uebriggebliebenen  soll  sein  dem  Stamme 
Benjamin,  d.  h.  die  von  den  Benjaminiten  Uebrig- 
gebliebenen sollen  nicht  aus  Mangel  an  INachkouimen 
um  das  Erbtheil  kommen ,  das  ihnen  als  einem  Stamme 
in  Israel  gebührt. 

V.  19.  trrr  an]  Worin  dies  dem  Jehova  gefeierte 
Fest  bestanden  habe ,  wissen  wir  nicht.  Die  v.  21 
erwähnten  Reigentänze  der  Jungfrauen  machen 
es  nicht  wahrscheinlich ,.  dass  eines  der  im  Pentateuch 
anbefohlenen  Hauptfeste  gemeint  sei,  da  an  diesen  die 
Frauen  keinen  thntigen  Antheil  nahmen;  sondern  es 
scheint  dies  Fest,  so  wie  das  in  Gilead  gefeierte 
Trauerfest  der  Tochter  Jephthas  (H,  39.40),  noch 
einer  altern ,  der  heidnischen  sich  mehr  nähernden, 
Form  des  Jehovadienstes  anzugehören. 
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n;b!>>  —  njk^p^^]  Dieser  Relativsatz  dient,  so  wie 
der  y.  12  ,  zur  nähern  Bestiininung  der  Lage  von 
Silo ,  welches  sonach  im  Morden  von  Bethel  und  ösN 
lieh  von  der  Hauptstrasse  ab  lag,  welche  von  Bethel 
nach  Sichern  führte ,  und  zugleich  siidlrch  von  Le«* 
bona.  Der  Name  dieses  letzteren  Ortes  soll  sich  noch 
bis  auf  unsere  Zeiten  erhalten  haben.  Maundr  eil  (in 
der  Samml.  von  Reisen  v.  Paulus  B.  1.  S.  83.)  traf 
4  Stunden  südwärts  von  Sichern  (Nablus)  den  Chan 
L  e  b  a  n  an  der  Ostseite  eines  angenehmen  Thaies  und 
gerade  gegenüber  auf  der  andern  Seite  des  Thaies  das 
Dorf  Leban  an. 

Es  fällt  nun  aber  auf,  dass  der  Verfasser  über  die 
Lage  eines  so.  berühmten  Ortes  seinen  Lesern  eine 
so  detaillirte  Nachweisung  gibt.  Daher  meinten  meh-» 
rere  Interpreten  und  besonders  diejenigen ,  welche 
nicht  zugeben  wollen,  dass  erst  hier  von  Silo  die 
Rede  sei,  sondern  schon  unter  Mizpa  den  Berg  und 
unter  Bethel  das  Gotteshaus  zu  Silo  verstanden 
wissen  möchten,  der  Verfasser  wolle  nicht  die  Lage 
von  Silo,  sondern  diejenige  des  Platzes  beschreiben, 
^vo  das  Fest  in  der  Nähe  dieser  Stadt  gefeiert  wurde« 
Aliein  ^m  kann  ohne  beigesetztes  Verbum  unmöglich 
auf  an  zurückbezogen  werden  und  die  Frage,  warum 
der  Verfasser  diese  topographische  Angabe  über  Silo 
noth wendig  gefunden  habe,  lässt  sich  dahin  beantwor- 
ten ,  dass  zu  seiner  Zeit  der  Ort  wahrscheinlich  längst 
zerstört  und  daher  diese  Notiz  für  seine  Leser  nicht 
überflüssig  war.  Nach  der  Translocation  der  Bun- 
deslade verschwindet  nämlich  Silo  aus  der  Geschichte, 
da  es  seinen  früheren  Ruhm  zuerst  durch  Erbauung  des 
salomonischen  Tempels ,  nachher  durch  Errichtung 
des  israelitischen  Heiligthums  in  Dan  und  Bethel  ein- 
gebUsst  hatte.  Doch  geschieht  seiner  noch  unter  Je- 
robeam  Erwähnung,  vgl.  1  Kön.  14,  2.  4;  aber  zur 
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Zeil  des  Jereroias  scheint  es  schon  langst  zerstört  ge- 
wesen zu  sein,*  s.  Jerein.  7,  12—14.  Wir  hätten 
somit  in  unseriii  Verse  eine  indirekte  Andeutung  über 
die  Abfassungszeit  dieses  ganzen  Abschnilles ,  welche 
man ,  weil  die  Zerstörung  Silo's  vermuthlich  gleich- 
zeitig ist  mit  der  Wegführung  der  zehn  Stämme,  be- 
deutend tiefer  herabsetzen  müsste ,  als  wir  nach  der 
chronologischen  Angabe  18,  31  thun  zu  müssen 
glaubten. 

V.  21.  nto  wxü]   s.   znv.  14. 

V.  22.  no^xn  n?9  —  oni«  Kfi&n  ]  Ohne  uns  mit  Wi- 
derlegung aller  d^r  misslungenen  Versuche  älterer  und 
neuerer  Ausleger ,  diesen  dunkeln  und  offenbar  durch 
die  Abschreiber  verdorbenen  Worten  einen  Sinn  ab- 
zugewinnen ,  aufzuhalten ,  wollen  wir  nur  kurz  den 
Sitz  der  Verderbniss  andeuten  und  dann  unsere 
Ansicht  über  die  Art ,  wie  der  Text  zu  verbessern 
sei ,  entwickeha.  Die  Schwierigkeit  liegt  1)  in  der 
Setzung  der  ersten  Person  sowohl  'des  Suffixums 
in  V8n,  als  des  Afformanten  in  ^ri^V  Denn,  wenn 
man  auch  zugeben  wollte ,  dass  die  Worte,  machet 
uns  mit  denselben  (den  geraubten  Jungfrauen, 
oniK  für  fm)  ein  Geschenk  (*jan  mit  doppelt.  Akkus, 
wie  Genes.  33,  5.  Ps.  119,  29),  in  dem  Munde  der 
Gemeindeältesten  nicht  ganz  unpassend  seien ,  sofern 
man  sich  denken  kann ,  dass  sie  sich  die  Mädchen  für 
die  Benjaminiten  ausbitten ,  so  kann  man  sich  doch 
unmöglich  vorstellen,  dass  die  Aeltesten  auch^  das  fol- 
gende :  ''^)  wgh  i&  "^  gesprochen  haben  sollten.  Auch 
wusste  man  sich  hier  nicht  anders  zu  helfen  ,  als  mit 
der  ganz  willkürlichen  Annahme ,  dass  ^'^  für  TsnA 
stehe,  um  den  Sinn  herauszubringen:  denn  virir  konn- 
ten in  jenem  Kriege  wider  Jabes  nicht  für  jeden  Ein- 
zelnen ein  Weib  erhalten«  2)  In  der  zweiten  Hälfte 
des  Satzes  sind  die  Worte  ^^»1^  n^;  durchaus  sinnlos 


Kapitel  XXI,  Vers  22, 35.  421 

und  lassen  weder  eine  grammatische ,  noch  eine  lo- 
gische Verbindung  mit  dein  Vorhergehenden  zu.  Diese 
wird  allein  dadurch  erhalten,  ^'^enn  man  fiir  tatn»  Mb  "ra 
schreibt  &s^  ^b  ^^s:  denn  wenn  ihr  sie  ihnen  gegeben 
hättet,  dafln  würdet  ihr  eine  Schuld  auf  euch  geladen 
haben.  Beispiele  einer  solchen  Verwechslung  von  Mb 
und  ib,  die  hier  um  so  leichter  geschehen  konnte,  da 
«b  "^  gleich  vorhergeht,  sind  2  Sab.  18 ,  12.  19,  7, 
wo  das  Keri  richtig  emendirt  hat;  diesen  Stellen  ist 
nach  der  scharfsinnigen  Conjectur  Hitzig's  (Begriff 
der  Krit.  S.  141)  auch  Genes.  23,  11  beizufügeil. 
Dass  aber  auf  einen  hypothetischen  Satz  mit  ^ib  statt 
des  gewöhnlichen  w  ^  auch  ras  im  Nachsatze  folgen 
könne,  erhellt  aus  Rieht.  13,  23.  —  Im  vorhergehen- 
den Satze  ändere  man  ferner  mit  Syr.  und  Arab.  K^ff 
in  ^n  und  ^ong\  in  ^b ,  so  erhalten  wir  für  diese  bis 
Cahin  unerklärbare  Stelle  den  klaren  Sinn:  Wenn 
die  Väter  oder  Brüder  (s.  Rosenmüller  a.  u.  n. 
Morgenl.  B.  I.  S.  169  ff.)  der  geraubten  Jungfrauen 
die  Klage  wegen  des  Raubs  ihrer  Töchtern  und  Schwe- 
stern vor  uns,  den  Aeltesten,  anhängig  machen  wer- 
den, so  werden  wir  ihnen  sagen:  Habt  Mitleid 
mit  ihnen  (den  Benjaminiten) ;  denn  sie  konnten 
nicht  ein  jeder  für  sich  ein  Wjeib  im  Kriege 
erhalten  (die  in  Jabes  nach  Kriegsrecht  fortgeführ- 
ten Jungfrauen  reichten  nicht  für  alle  aus ,  v.  14) ; 
und  ferner:  hättet  ihr  sie  ihnen  gegeben, 
so  w^ürdet  ihr  die  Schuld  (des  Meineides)  auf 
euch  geladen  haben,  nun  aber,  da  sie  dieselben 
euch  geraubt ,  so  trifft  euch  keine  Schuld  und  ihr 
braucht  euch  also,  ungeachtet  des  gethanen  Eides  (v. 
18),  kein  Gewissen  daraus  zu  machen,  ihnen  die  Mäd- 
chen zu  überlassen. 

V.  23.  b^ttSj  >i»i9^5]    sie  nahmen  sich  Weiber, 
heiratheten.  —  Da  nachfolgt  ibw  "r^^j  so  kann  «'^J 
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bier  nicht  in  der  Bedeutung  wegnehmen  stehen, 
•ondern  tr^  t^  ist  ^  msK  n^^ ,  ducere  uacorem ,  ein 
Sprachgebrauch^  der  sonst  nur  spätem  Schriften  eigen 
ist,  8.  2  Chr.  11  ,  21.  13,  21.  £sr.  10,  44. 

y.  24.  •HbrrA  —  tsätib  ]  Das  Heer  löste  sich  bei 
Silo  auf,  indem  zuerst  alle  diejenigen,  die  zu  demsel« 
ben  Stamme  gehörten  miteinander  in  ihr  Stamm  ge« 
biet  zurückkehrten,  wo  dann  jeder  Einzelne  sich  in 
sein  Erbtheit  oder  Täterlich  Gehöfte  (^VS) 
begab. 


Erster,    historisch -kritischer  Anhang  lum 

Buch  der  Richter. 


Die  Aufgabe  dieses  Anhangs  ist,  die~  Ergebnisse 
der  in  dem  Commentare  selbst,  theils  in  den  Einlei- 
tungen zu  mehreren  Kapiteln ,  theils  bei  Erklärung 
einzelner  Stellen  angestellten  kritischen  Untersuchun- 
gen in  eine  geordnete  Uebersicht  zu  bringen  und  zu 
vervollständigen.  Die  weitere  Ausführung  und  die  Be- 
lege zu  mehreren  der  nachfolgenden  Behauptungen 
müssen  daher  an  den  betreffenden  Orten  des  Commen- 
tars  nachgesehen  "werden. 


§.  1.     Von  der  Zusammensetzung  und  den  Bestandthetlea 

des  Buchs.   * 

Im  Buch  der  Richter  nach  seiner  dermaligen,  von 
den  Sammlern  des  Kanons  ihm  gegebenen  Form  und 
Abgrenzung  kann  man  vorzüglich  drei ,  ursprünglich 
von  einander  unabhängige  und  von  verschiedenes 
Verfassern  herrührende,  Bestandtheile  unterscheiden  : 
1)  Das  erste  Kapitel,  welches  selbst  nur  ein  übel 
zusammenhängeQdes ,  iui  einzelnen  Aussagen  sich  w*!- 
dersprechendes  uud  durch  Einschaltungen  entstelltes 
Bruchstück  ist ,    wird  von  der  Hauptschrift  getrennt 
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durch  ein  zweites»  kleineres  Fragment  II, 
1 — 5  9  dessen  abgerissener  Anfang  und  Schluss  davon 
zeugen,  dass  es  aus  seiner  ursprünglichen  Verbindung 
mit  einer  andern  geschichtlichen  Relation  gewaltsam 
herausgerissen  ist.  2)  Das  eigentliche  Buch  der 
Richter  oder  die  Hauptschrift  II,  6  -*-  XVI 
erzählt  die  Geschichte  von  zwölf  israelitischen  Rich- 
tern in  chronologischer  Folge  und  ist  nach  einem, 
zwar  nicht  consequent  durchgeführten,  aber  leicht  er* 
kennbaren  Plane  gearbeitet,  dessen  leitende  Grund- 
sätze in  einer  dem  Ganzen  vorgesetzten  Einleitung  ent- 
wickelt sind.  Wenn  gleich  dieser  Haupttheil  nicht 
aus  einer  blossen  Zusammenstellung  von  historischen 
Bruchstücken  verschiedener  Verfasser  und  Zeitalter 
besteht,  sondern  eine  selbstständige,  schriftstellerische 
Arbeit  zu  heissen  verdient,  in  welcher  der  Stoff  nach 
bestimmten  Zwecken  ausgewählt  und  nach  einem  ge- 
wissen Pragmatismus  verarbeitet  worden  ist,  so  darf 
man  doch  nicht  annehmen,  dass  die  Ordner  des  Ka-r 
nons  diese  Schrift  in  der  Gestalt,  ia  welcher  sie  jetzt 
vor  uns  liegt,  als  ein  in  sich  abgeschlossenes  und  für 
sich  bestehendes  Ganzes  aufgefunden  und  den  histori- 
schen Büchern  des  A.  T.  einverleibt  haben.  Viel- 
mehr zeigt  der  fragmentarische  Anfang,  dass  sie  ur- 
sprünglich nur  einen  Theil  einer  umfassenderen  Ge- 
schichtsrelation ausmachte ,  deren  Bruchstücke  in  den 
vorhergehenden  und  nachfolgenden  Geschichtsbüchern 
zerstreut  scheinen.  Vermuthlich  gab  es  einst  eine 
fortlaufende,  nach  denselben  Grundsätzen  bearbeitete 
Geschichte  der  hebräischen  Nation,  deren  Zusammen- 
hang, theils  weil  sie  nicht  vollständig  auf  die  Nach- 
welt kam ,  theils  weil  sie  mit  anderen  Relationen , 
w^elche  von  einem  verschiedenen  Gesichtspunkte  aus 
bearbeitet  Waren,  vermengt  wurde,  endlich  durch 
die  Abtheilung  in  einzelne  Bücher  zerrissen  wurde. 
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3)  Einen  neuen,  für  sich  bestehenden  Bestandthell 
bilden  die  der  Hauptschrift  angeh'ängten 
Kapitel  XVII  —  XXL  Die  zwei  darin  erzähl- 
ten Begebenheiten  bilden  zwar  kleine ,  für  sich  be- 
stehende Ganze,  rühren  aber  schwerlich  von  ver- 
schiedenen Verfassern  her;  w^enigstens  sind  der  naive 
Ton  der  Erzählung,  besonders  in  XVII,  * XVIII  und 
XIX,  ferner  das  Zeitalter,  in  welches  die  beiden 
Erzählungen  fallen  und  endlich  der  Gesichtspunkt  ^ 
unter  welchen  sie  zusamuiengefasst  sind  (XVII,  6« 
XVIII,  1.  XIX,  1.  XXI,  25)  die  nämlichen;  eben 
dadurch  werden  sie  aber  auch  von  der  vorhergehen« 
den  Hauptschrift  auf  das  Bestimmteste  unterschieden. 


$.  2.    Von  dem  Zweck  und  Plane  des  Buchs. 

1«  Wir  sprechen  zunächst  von  dem  eigentlichen 
Haupttheile  des  Buches,  zu  welchem  sich  die  vorn 
und  hinten  angesetzten  Stücke  nur  wie  Zugaben  ver^ 
halten,  deren  erste  freilich  nicht  ohne  Absicht  von 
den  Sammlern  des  Kanons  vorangestellt  ist ,  während 
XVII  —  XXI  nur  einen  ergänzenden  Anhang  zu  der 
Geschichte  der  im  Vorhergehenden  geschilderten  Zeit- 
periode  bilden. 

Was  vorerst  den  Zweck  betrifft,  dien  der  Ver- 
fasser von  K.  II  —  XVII  vor  Augen  hatte ,  so  stellt 
sich  zunächst  das  rein  historische  Bestreben  her- 
aus ,  die  denkwürdigsten  Fakta  aus  der  Zeit ,  welche 
unmittelbar  auf  die  Eroberung  Canaans  folgte,  in 
chronologischer  Folge  zusammenzustellen  und  so  für 
die  Geschichte  der  Nation  den  langen  Zeitraum  eini- 
germassen  auszufüllen ,  in  welchen  die  Hebräer  ihre 
unter  Josua  gemachten  Eroberungen  gegen  die  An- 
sprüche   und  wiederholten    Angriffe  der   zum  Theil 


426 

nur  auf  die  Seite  gedrängten,  zum  Theil  im  Lande 
verbliebenen  altern  Einwohner  zu  behaupten  und  si- 
cherzustellen suchten.  Zwar  ist  die  Chronologie  des 
Buchs  aus  bekannten  Gründen  (s.  De  Wette  Ar- 
chäol.  $•  27)  sehr  unsicher  und  es  hat  sogar,  ivie 
wir  vreiter  unten  sehen  werden ,  den  Anschein»  dass 
der  Verfasser  eine  durch  «die  Tradition  überlieferte 
oder  durch  Combination  berechnete  runde  Summe 
von  Jahren  y  die  man  für  diesen  ganzen  Zeitraum  an- 
setzte ,  willkürlich  unter  die  einzelnen  Richter  ver- 
theilt  habe.  Aliein  mag  sich  dies  nun  so  y  oder  an- 
ders verhalten,  dem  Bestreben,  eine  Zeitfolge  und 
Zeitrechnung  für  die  Begebenheiten  nach  Josua 
festzuhalten ,  kann  nur  das  reine  Interesse  an  der  Gre- 
schichte  ohne  anderweitige  Nebenabsicht  zum  Grunde 
liegen.  Desswegen  wird  von  einem  jeden  neuen  Rich- 
ter bemerkt,  dass  er  auf  den  früheren  gefolgt  sei; 
desswegen  werden  von  den  Meisten  ihre  Regierungs- 
jahre angegeben  ur^d  auch  solche  nicht  übergangen, 
von  welchen  der  Verfasser  nichts  weiter  zu  erzäh- 
len wusste  oder  erzählen  wollte,  als  dass  sie  eben  eine 
Zeit  lang  Richter  gewesen  seien. 

Allein  dies  historische  Interesse  erscheint  unter- 
geordnet einem  vorherrschenden  Bestreben,  die  Ge- 
schichte als  Mittel  der  religiösen  Belehrung 
zu  benutzen.  Der  die  Richterperiode  charakterisi- 
rende  Wechsel  von  Unterdrückung  der  Nation  durch 
benachbarte  fremde  Völker,  und  nachheriger  Befreiung 
durch  irgend  einen  ausgezeichneten  patriotisch  gesinn- 
ten Helden  musste  nämlich  der  frommen ,  von  der 
äussern  Erscheinung  zu  der  Idee  eines  höheren  Cau- 
salnexus  und  einer  die  Weltbegebenheiten  lenkenden 
göttlichen  Regierung  aufsteigenden  Betrachtung  bei 
der  eigentiriimlich  theokratischeu  Form  der  hebräischen 
Religiosität  sich  nothwendig  darstellen  als  ein  Wechsel 
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des  göttlichen  Zorns  und  der  göttlichen  Gnade ,  ver- 
anlasst  durch  den  Ungehorsam  und  Abfall  des  Volks 
von  seinem  Schutzgotte  und  der  durch  die  darauf 
folgenden  Strafen  bewirkten  Reue  und  'Umkehr  zum 
Gehorsam.  Dies  unmittelbare  Ergebniss  der  frommen 
Weltanschauung  des  Verfassers  wurde  dann  wieder 
in  seiner  Darstellung  der  Begebenheiten  niedergelegt 
und  gestaltete  sich  von  selbst  zu  einem  fruchtbaren 
Element  der  Warnung  und  Aufmunterung  für  die  spa* 
teren  Geschlechter,  die  sich  aus  der  Geschichte  der 
Vorzeit  die  Lehre  ziehen  sollten,  wie  ihre  politische 
Grösse  und  Wohlfahrt,  so  wie  ihre  Erniedrigung  und 
Schmach  im  genauesten  Wechselverhältnisse  stünden  zu 
dem  Verhalten ,  das  sie  gegen  Jehova  beobachteten. 
Indem  der  Verfasser  von  diesem  religiösen  Gesichts- 
punkte aus  die  Geschichte  jenes  Zeitraums  beschrieb, 
liess  er  Manches  unberücksichtigt  oder  unerörtert, 
was  dem  Historiker  zu  wissen  interessant  genug  ge- 
wesen wäre  und  stellte  wiederum  Anderes,  indem  er 
dem  natürlichen  Causalnexus  ein  wunderbares  Ein- 
f^ifen  der  Gottheit  in  die  menschlichen  Angelegen- 
heiten substituirte ,  so  dar,  dass  es  fiir  die  rein  ge- 
schichtliche Erkenntniss  ganz  unbrauchbar  gewor- 
den ist. 

Mit  diesem  vorherrschend  didaktischen  Zwecke 
steht  nun  in  der  innigsten  Verbindung  der  Plan,  nach 
welchem  das  Buch  gearbeitet  ist.  Wir  haben  in  der 
Einleitung  zu  K.  II  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
dass  der  jetzt  «ibgerissen  dastehende  sechste  Vers  die- 
ses Kapitels  ursprünglich  mit  dem  Schlüsse  des  drei 
und  zwanzigsten  Kapitels  des  B.  Josua  zusammenge- 
hangen habe.  Man  lese  dieses  Kapitel  nach  und  halte 
es  mit  Rieht.  II  zusammen,  man  wird ^ nicht  nur  in 
Beiden  denselben  Styl  und  Ideenkreis  wahrnehmen, 
sondern  auch  gestehen  müssen ,   dass   der   neue   Ab* 
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schnitt ,  der  in  der  Geschichte  des  israelitischen  Volks 
nach  der  ersten,  vorläufigen  Besitznahme  von  Canaan 
und  der  Niederlassung  in  den  von  Josua  eroberten 
Theilen  des  Landes  beginnt ,  nicht  passender  eröffjaet 
^nrerden  konnte ,  als  eben  mit  jener  Rede ,  die  der 
greise  Feldherr  vor  seinem  Absterben  an  das  noch 
einmal  um  ihn  versammelte  Volk  hält.  Es  ist  durch-» 
aus  im  Geiste  der  im  Buch  der  Richter  von  der  nun 
folgenden  Periode  gegebenen  Darstellung ,  dass  ^er 
gottesfiirchtige  Josua  mit  der  dem  Sterbenden  eigenen 
Vorahnung  der  Zukunft  das  Volk  zum  Voraus  auf 
die  schlimmen  Folgen  eines  Abfalls  von  Jehova ,  des- 
sen mächtiger  Arm  ihm  die  bisher  errungenen  Vor- 
theile  verschafft  Jiabe,  aufmerksam  mache,  und  es 
-warne  vor  einem  all  zu  vertraulichen  Verkehr  mit  dem 
im  Lande  noch  libriggebliebenen  Rest  der  früheren^ 
heidnischen  Bevölkerung,  damit  es  nicht  durch  ihn 
zum  Götzendienste  verleitet  sich  seinem  bisherigen 
Schutzgotte  entfremde  und  von  ihm  zur  Strafe  seines 
Undanks  seinen  Feinden  Preis  gegeben  -vi^erde.  Liess 
sich  dieser  prophetischen  Warnung  ungeachtet  das 
Volk  späterhin  zur  Untreue  verlocken  ,  so  war  seine 
Schuld  um  so  offenbarer  und  die  Gottheit  hinsichtlich 
der  vielen  Unbilden ,  die  es  in  der  Folgezeit  zu  er- 
dulden hatte,  vollkommen  gerechtfe;*tigt.  Insofern 
eignet  sich  Jos.  XXIII  ganz  vorzüglich  dazu ,  nebst 
der  pragmatischen  Einleitung  Rieht.  II,  6 — III,  7,  in 
welcher  sich  die  Nebenabsicht  einer  Rechtfertigung 
Jehovas  über  die  Art,  'wie  er  von  der  Zeit  an  sein 
auserwähltes  Volk  führte ,  nicht  wol  verkennen  lässt, 
den  Leser  in  die  Geschichte  der.  Richterperiode  ein- 
zuführen. 

Die  von  III,  7  an  folgende  historische  DarsteK 
lung  ist  nun  ganz  nach  den  im  Anfange  ausgesproche- 
nen aligemeinen  Grundsätzen  bearbeitet.  Die  Geschichte 
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einer  jeden  neuen  Unterdrückung  durch  feindliche 
Nachbarvölker  trird  mit  *den  refrainartig  sich  wie« 
derholenden  Worten  eingeleitet:  »und  die  Kinder  Is- 
raels fuhren  fort  zu  thun ,  was  Jehova  missfiel ;  sie 
dienten  den  Götzen  der  umliegenden  Völker,  da  ent- 
brannte der  Zorn  Jehovas  Über  sie  und  er  gab  sie 
Preis  einem  neuen  Unterdrücker  3,  12.  4,  !•  6,  i. 
10|  6.  13»  !•  Nur  wo  kein  neuer  feindlicher  Ueber- 
fall  zu  berichten  war,  fallen  natürlich  diese  Ueber- 
gange  weg  und  an  ihre  Stelle  tritt  die  einfache  An- 
gabe f  4a8S  auf  das  Absterben  eines  Richters  ihm  ein 
anderer  in  dieser  Würde  gefolgt  sei,  X,  1^6.  XII, 
8 — 15.  So  wie  die  Unterdrückung  als  ein  göttliches 
Strafgericht  dargestellt  wird,  so  die  Befreiung  durch 
einen  von  Gott  erweckten  Richter  als  eine  Folge  der 
göttlichen  Barmherzigkeit,  die  sich  auf  Reue  und 
Besserung  hin  ihres  bedrängten  Volkes  wieder  ange- 
nommen habe.  Oft  lässt  der  Verfasser  die  bussfer- 
tige  Gesjjnnung  durch  einen  Propheten  erweckt  wer- 
den, der  dem  Volke  in  einer  Strafrede  noch  ausdrück- 
lich die  innere  und  eigentliche  Ursache  seiner  politi- 
schen Bedrängniss  auseinandersetzt  und  ihm  zeigt, 
wie  sein  Undank  verdient  hatte,  dass  ihm  Jehova  sei- 
nea  Schutz  und  seine  Hülfe  ganz  und  gar  entzöge, 
VI  ,  8— 10. -X,  11 — 15.  Indessen  hat  der  Verfasser 
dea  Parallelismus  in  der  Einschaltung  solcher  prophe- 
tischen Rügen  nicht  so  genau  beobachtet,  wie  in  den 
jedem  neuen  Abschnitte  vok*angeschickten  pragmati- 
schen Reflexionen ;  denn ,  rechnet  man  3 ,  8  ab ,  wo 
die  Geschichte  des  erste.n  Befreiers,  Othniel,  offenbar 
nur  im  Auszuge  mitgetheilt  ist,  so  sollten  noch  3, 
15;  4,  4;  13,  2  dergleichen  prophetische  Stücke  ein- 
geschaltet  sein.  Vielleicht  ist  wenigstens  eines  der- 
selben noch  II ,  l-T-6  erhalten ,  wo  die  den  übrigen 
sonst  ganz  ähnliche  Ermahnung  des  njrr)  t^mVs  gewiss 
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an  unrechter  Stelle  eingerückt  ist.  Ward  dies  Bruch- 
stück nicht  durch  Zufall  od(^r  Irrthum  hieher  versetzt, 
sondern  hat  der  Sammler  des  Buchs  dasselbe  absieht* 
lieh  seinem  ursprünglichen  Zusammenhange  entrissen, 
um  es  an  diesem  Orte  einzufügen,  so  wollte  er  viel- 
leicht diese  prophetische  Strafrede  als  eine  Art  von 
Text  den  nachfolgenden  Beflexionen  vorsetzen,  eine 
Sitte ,  die  wir  zuweilen  in  den  Schriften  der  Prophe* 
^en  antreffen,  vgl.  Gesenius  zu  Jesai*  II,  2 — 4* 

Was  wir  bisdahin  über  die  Zwecke  und  den  Plan 
dieses  Haupttheiles  des  Buches  Mr  Bichter  bemerkt  ha- 
ben, bezieht  sieh  jedoch  lediglich  auf  die  Anlage  und 
Form,  in  welcher  wir  diese  Schrift  gegenwärtig  in 
der  Sammlung  der  historischen  Bücher  besitzen«  Bei 
einer  genauem  Ansicht  erscheint  aber  diese  Form  als 
eine  der  Schrift  selbst  ursprünglich  fremde ,  die  erst 
ein  späterer  Concipient  der  von  ihm  benutzten  und 
seiner  Darstellung  zum  Grunde  liegenden  historischen 
Quelle ,  als  einer  früher  zu  einem  ganz  verschiede- 
nen Zwecke  und  nach  einem  andern  Plane  verfassten 
Denkschrift,  aufgedrungen  hat.  Diese  scheinbar 
kecke  Vermuthung  beruht  auf  folgenden,  wie  mich 
dünkt,  unverwerflichen  Gründen:  4)  Wenn  der  Ver- 
fasser ,  wie  man  glauben  sollte ,  eine  chronologische 
Aufzählung  der  Bichter ,  die  über  Israel  regiert  ha- 
ben ,  beabsichtigte ,  wie  kommt  es  denn ,  dass  er  die 
Reihenfolge  mit  Simson  plötzlich  abbricht  und  dass 
die  Geschichte  Eli's  und  Samuels,  die  doch  unstrei- 
tig  noch  demselben  Zeitraum  angehört,  in  den  BB. 
Samuels  einen  neuen,  mit  dem  Buch  der  Richter  auf 
keine  Weise  verbundenen  Abschnitt  bildet?  2)  Kann 
überhaupt  der  Titel  Bichter,  mag  man  nun  damit  den 
Begriff  einer  ordentlichen  oder  ausserordentlichen  Ver- 
waltung verbinden  und  mag  darunter  eine  Vereinigung 
der  richterlichen  und  feldherrlichen  Würde  oder  die 
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letztere  allein  verstanden  sein ,  sämmtlichen  in  unserer 
Schrifi:  mit  diesem  Prädikat  belegten  Helden  mit  Fug 
zukommen,  z.  B.  auch  den  Abenteurern  Simson  und 
Samgar?  3)  Wie  stimmt  ferner  mit  den  chronologischen 
Angaben  des  Verfassers ,  der  die  z-wölf  von  ihm  so 
genannten  Richter  von  der  Generation  an,  dieauf  Josuas 
Zeitgenossen  folgte  (II,  10),  in  einem  Zeitraum  von 
400  Jahren  über  Israel  regiereu  lässt,  der  Umstand 
Uberein ,  dass  gleich  der  erste  dieser  Richter,  Oth- 
niel,  offenbar  noch  der  vorangehenden  Periode  augehört 
(s.  d.  Anm.  zu  III,  8)?  und  ebenso  Jair,  nach  der 
von  ihm  festgestellten  Reihenfolge  der  siebente  Rich- 
ter, nach  andern  unverveerflichen  Zeugnissen  ein  Zeit- 
genosse ,  wo  nicht  Mose's ,  doch  Josua's  war  (s.  d. 
Anmerk.  zu  X,  3)  ?  4)  Ist  es  endlich  irgend  wahr- 
scheinlich, dass  diese,  nach  des  Verfassers  Darstel- 
lung von  Gott  unmittelbar  berufenen,  Richter  nach 
der  Zwölfzahl  der  Stämme  und  so  ziemlich 
in  derselben  Ordnung,  in  welcher  dieStamm- 
gebiete  von  Süden  nach  Norden  aufeinan-^ 
der  folgen,  einer  nach  dem  andern  regiert  haben? 
Sollte  man  nicht  eher  glauben ,  dass  eine  ursprüng- 
lich ethnographische  Reihenfolge  dieser  Namen 
ausg;ezeichneter  Helden  erst  von  einer  späteren  Hand 
aus  Miss  verstand  zu  einer  chronologischen  ge- 
Biacht  worden  sei  ?  Zwar  ist  diese  ethnographische 
Folge  nicht  ganz  consequent  durchgeführt,  allein  die 
Ausnahmen  sind  so  unbedeutend,  dass  sie  die  Richtig- 
keit unserer  Voraussetzung  kaum  erschüttern  werden» 
Dies  wird  am  bessten  folgende  Uebersicht  zeigen : 

1.  Othniel,  aus  dem  Stamm  Juda,  III,  9, 

2.  Ehud;  aus  Benjamin,  III ^15. 

3.  Samgar,  ohne  Angabe  des  Geburtsortes,  viel- 
leicht aus  dem  St.  Simeon,  III,  31. 

4.  Debora,  aus  Ephraim,  IV,  4. 
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5.  Gideon,   aus  dem  cisjordanisehen  Manassc, 
VI,  15,  mit  der  Episode  von  Abimelech,  IX. 

6«  Thola,  aus  Issaschar,  X,  !• 

7«  J  a  i  r ,  aus  G  il  e a  d  u.  zwar  aus  dem  transjordan« 
Manasse,  X,  3« 

8«  Jephtha  ,'  aus  Gilead  im  engeren  Sinn,  d.  h« 
aus  den  Stämmen  Rüben  und  Gad,  XI ,  1» 

9.  Ibzan,  aus  Bethlehem  (?)  XII,  8. 
10.  Elon  aus  Sebulon,  XII,  12. 
11«  Abdon,  aus  Pirathon  in  Ephraim,  XII,  13. 
12«  Simson,  aus  Dan,  XIII,  2. 

In  diesem  Verzeichniss  ist  1)  der  Stamm  Levi, 
als  unkriegerischer  Priesterstamm  ohne  eigenes  Stamm-* 
gebiet,  ausgelassen.  2)  Dafür  ist  der  Stamm  Ma- 
nasse ,  dessen  eine  Hälfte  diesseits ,  die  andere  jenseits 
des  Jordans  wohnte ,  zweimal  repräsenlirt.  3)  Rech- 
nen wir  den  ohne  nähere  Angabe  des  Geburtsortes 
angeführten  S  a  m  g  a  r  zum  Stamme  S  i  m  e  o  n  (dass  er 
einem  südlichen  Stamme  angehörte  erhellt  daraus, 
dass  er  seine  Heldenthat  an  den  Philistern  voll- 
brachte und  auf  den  Stamm  Simeon  führt  seine, 
der  Unbedeutendheit  dieses  Stammes  entsprechende » 
nur  beiläufige  Erwähnung  neben  den  Repräsentanten 
der  Stämme  Juda  und  Benjamin),  so  folgen  die 
übrigen  Richter  bis  auf  den  Jephtha  nach  der  Lage 
der  Stamm  geh  iete ,  ans  welchen  sie  gebürtig  w^aren, 
zuerst  der  cisjordanisehen  Stämme  von  Juda  bis  Issa- 
schar, dann  der  transjordanischen,  wobei  die  gewöhn- 
lich unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  Gilead 
zusammengefassten  Stämme  Ruhen  und  Gad  nur 
als  ein  Stamm  gezählt  sind.  4)  Allein  von  Jephtha  bis 
Simson  wird  diiüe  Folge  der  einzeli^en  Stämme  un- 
terbrochen. Die  Stämme  Ascher  und  Naphthali 
sind  nicht  repräsentirt,  dagegen  kommt  der  Stamm 
Ephraim  in  Abdon,  dem  Pirathoniter ,  zum  zwei- 
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tenm^Ie  Äiini'^ Vorschein  iirtd  ebenso  würde  entweder  der 
Stamm   Juda  oder   der    Stamm    Sebulon  noch  ein* 
mal  erwähnt  ^  je  nachdem  das  XII 9  8  a]s  Geburtsort 
des  Richters  Ibzan  genannte  Bethlehem  dem  einen, 
oder  den^  andern  dieser  Stämme  zugeschrieben  wird* 
Da  indessen  die  Repräsentation  der  einzelnen  Stämme 
im  Uebrigen  so  consequent  durchgeführt  ist,  so  wird 
man  in  dem  kleinen  Abschnitte  XII,  8 — 15   leicht  die 
Möglichkeit  einiger  irrigen  Angaben  zugeben.   Wird 
nun  aber  einmal  die  Richtigkeit  jener  Voraussetzung^ 
dass  w^ir  hier  eine  ursprünglich  ethnographische 
Aufzählung  der  von  unserem  Buche  sogenannten  Rieh* 
ter  vor  uns  haben ,  angenommen  und  festgehalten ,  so 
fiihrt  uns    dies    auf   eine   von  der    oben   dargelegten 
ganz  verschiedene  Anlage  und  Bestimmung  der  Schrift^ 
bei  welcher  dann  auch   die  vorher»  bemerkten  Wider- 
sprüche zwischen  ihrem  dermaligen  Plane  und  ihrem 
Inhalte  von  selbst  dahinfallen.     Seinem  ursprünglichen 
Zwecke  nach  scheint  nämlich  das  Buch   der  Richter 
ein    altes   Heldenbuch  gewesen  zu    sein,    in  wel- 
chem   je  dem  Tapfersten   aus  jedem  Stamme  aus  der 
Zeil  vor  Einführung  des  Königthums  ein  rühmliches 
Denkmal  gesetzt  wurde.     Der   Zweck  war   also  ein 
rein   patriotischer ;    der  Verfasser  beabsichtigte  nicht 
eine   Geschichte   jener    Periode,    wozu   es    erst  von 
einem    späteren    Ueberarbeiter    benuzt  -  wurde ,     der 
auch  jenes  religiös-didaktische  Element  hineinbrachte. 
Daher  gab  er  auch  die  Geschichte  der  einzelnen  Hel- 
den nicht   in  einer   chronologischen  Folge,    sondern 
mehr   nach  der  Ordnung,    in  welcher  die   Stammge^^ 
biete    von    Juda    bis    Dan    aufeinander   folgten.      Er 
w-ählte  sich  2war  seine  Helden  vorzugsweise  aus  dem 
Zeiträume  von  Josua  bis  Samuel,  griff  aber  auch  in 
die   frühere  Periode    hinüber ,    wenn    aus  jener    die 
I^aehrichten  über  einzelne  Stämme  mangelten.   Einige 

Stu«Ur'«    Kommentar.  28 
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unter  diesen  Helden  mögen  den  Titel  Schopbet 
wirklich  geführt  haben  i  weil  sie,  im  Kriege  zu  An« 
fiihrern  ganzer  St^'mme  gei^ahlt ,  mit  dieser  Würde 
zugleich  diejenige  eines  Richters  in  Friedenszeit 
yereifiigten  ;  uod  da  dies  die  höchste  StaatswUrde  in 
dieser  Zeit  war ,  ward  nachher  die  ganze  Periode , 
im  Gegensatz  mit  der  monarchischen  y  die  Richterpe- 
riode genannt.  Dass  aber  alle  in  dem  Buche  ange- 
führten Helden y  z.  B.  auch  Simson,  Richter,  und 
zwar  Richter  über  ganz  Israel  gewesen  seien,  scheint 
eine  blos  subjective  Ansicht  des  spatern'  Ueberarbei- 
ters  zu  sein  ,  mit  "welcher  die  eben  so  unricbtsge  ei- 
ner chronologischen  Aufeinanderfolge  derselben  sich 
yerbaud,  in  Folge  welcher  dann  die  runde  Summe  von 
400  Jahren  ,  die  man  für  die  Dauer  dieses  Zeitraums 
angenommen  zu  haben  scheint  (1  Kön.  VI ,  1),  w^ill- 
kürlich. auf  die  einzelnen  Richter  vertheilt  wurde. 

2.  Dem  eigentlichen  Buch  der  Richter  fremd  ist 
das  erste  Kapitel,  durch  dessen  Einschaltung,  so 
wie  durch  die  von  Jos.  XXIV  der  Zusammenhang 
von  Richter  H,  6  mit  Jos.  XXHI,  16  zerrissen 
wurde.  Der  Sammler  des  Buchs  Sjcbeint  damit  eine 
Art  von  historischer  Einleitung  zum  Folgenden  beab* 
a&chtigt  zu  haben  ,  indem  er  dem  Leser  durch  eine 
Uebersicht  über  die  von  den  einzelnen  Stämmen  uner- 
obert  gelassenen  Landestheile  zeigen  wollte,  wie  viele 
heidnische  Ureinwohner  noch  innerhalb  der  israeliti* 
sehen  Grenzen  zurückgeblieben  seien,  und  das  Volk 
der  Lockung  zur  Abgötterei  ausgeset:^t  hätten.  Wie 
konnte  aber  der  Zusammensteller  des  Buchs  auf  den 
Einfall  kommen,  einen  solchen  Ueberblick  für  noth- 
wendig  zu  erachten,  da  doch  in  der  Hauptschrift  selbst 
III ,  1 — 5  eine  ähnliche  Aufzählung  der  in  Canaan 
zurückgebliebenen  heidnischen  Völkerschaften  steht, 
die  ,  bei  all  ihrer  Kürze ,  für  den  angegebenen  Zweck 


43» 

vollkommen  genügt?  Ferner,  wenn  er  in  diesem 
Kapitel  nichts  weiter  bea^weckte,  als  eine  Uebersiclit 
der  iinerobert  gebliebenen  Landestheile,  i^arum  spricht 
er  denn  auch  von  den  Eroberungen  der  Stämme 
Juda ,  Simeon  und  Ephraim  ?  Wie  konnte  es  ihm 
endlich  entgehen,  dass  die  Angabe'  von  der  angeblichen 
Eroberung  der  philistäischen  Königsstädte  durch  den 
Stamm  Juda,  I,  18  ihn  mit  III,  3  in  einen  auffal- 
lenden Widerspruch  verwickelte?  Zur  Beantwortung 
dieser  Fragen  fügen  wir  dem  bereits  in  der  Einlei« 
timg  zu  Kapitel  I.  Bemerkten  noch  Folgendes  bei. 
Vermuthlich  fanden  die  Sammler  des  Kanons  über 
die  Eroberung  von  Canaan  eine  doppelte  Relatioh 
vor.  IN  ach  der  einen,  die  der  ersten  Uälfle  des  Buches 
Josua  zum  Grunde  liegt,  ^^urde  der  Ruhm  der  Er- 
oberung des  ganzen  Landes  auf  Josua  zuriickgeftihrt, 
der  in  zwei  aufeinanderfolgenden  Feldzügen  sich  zu« 
erst  der  südlichen ,  dann  der  nördlichen  Hälfte  be- 
meistert und  hierauf  dieselben  unter  die  einzelnen 
Stämme  verloost  habe.  IN  ach  der  andern  hatte  Jo-» 
siia  blos  den  Grund  zur  Eroberung  gelegt ,  nach  der 
Besitznahme  des  Ostjordanlandes  oder  Gileads  den 
lieber  gang  übMr  den  Jordan  erzwungen  und  sich  in 
der  Gegend  von  Jericho  und  Ai  festgesetzt.'  Von 
diesem  Punkte  aus  begann  nun  erst  nach  seinem  Tode 
der  durch  die  einzelnen  Stämme  unternommene  Krieg 
mit  den  Bewohnern  von  Süd-  und  Nord-Canaan ,  die 
nur  zum  Theile  von  den  Hebräern  bezwungen  und 
aus  ihrem  Landbesitze  vertrieben  werden  konnten. 
Diese  letztere  Relation  scheint  mit  den  Anfangsworten 
von  Rieht.  I  begonnen  zu  haben.  Da  nun  das  B. 
Jostta  mit  der  Nachricht  vom  Tode  dieses  Feldherrn 
scbloss  ,  so  w^ollten  die  Sammler  des  Kanons  anföng- 
lieh  jene  zweite  Relation,  die  mit  den  Worten:  »und 
es  geschah  nach  dem  Tode    Josuas''    anfing, 
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aU  Fortsetzung  folgen  lassen.  Weil  nun  aber  diese 
Fortsetzung  doch  nur  wieder  die  schon  im  vorher-* 
gehenden  Buch  enthaltene  Eroberung  des  Landes  mit 
dem  einzigen  Unterschiede  enthielt,  dass  Tvas  dort  dem 
Josua,  hier  den  einzelnen  Stämmen  zugeschrieben  irur* 
de  9  so  kürzten  sie  den  Bericht  bald  einmal  ab  und 
gaben  an  seiner  Stelle  blos  die  zum  folgenden  als 
Einleitung  passend  scheinende  Aufzählung  der  uner- 
obert  gebliebenen  Städte  und  Distrikte.  Dass  der 
Widerspruch  von  1,  18  mit  3,  3  von  ihnen  unbeach- 
tet blieb  y  ist  nicht  so  befremdlich ,  als  die  Sorglosig- 
keit 9  mit  welcher  sie  in  diesem  nämlichen  Kapitel  die 
zwei  sich  widersprechenden  Stellen  v.  8  und  21  un- 
verändert stehen  liessen. 

3,  Was  endlich  den  Anhang  XVII — XXI  be- 
trifft ^  so  erhielt  derselbe  seine  gegenwärtige  Stelle 
gewiss  nur  aus  dem  Grunde ,  weil  er  nicht  w^ol  vor 
II9  6 ,  wo  er  der  Zeitfolge  nach  hingehört  hätte ,  ste- 
llen konnte»  Denn  dieser  sechste  Vers  ,  wenn  er  als 
Recapitulation  von  Jos.  24,  28  betrachtet  wird,  ver- 
mittelt immer  eine,  wenn  auch  noch  so  lose,  Anknü- 
pfung an  das  Buch  Josua,  welche  durch  die  Ein- 
s^chaltung  jenes  Stücks  ganz  und  gar  vereitelt  wor- 
den wäre.  Von  II,  6  an  beginut  aber  das  eigentliche 
Buch  der  Richter,  welches  als  ein  in  sich  geschlos- 
senes Ganzes  die  Einschiebung  eines  fremdartigen, 
überdies  auch  in  chronologischer  Hinsicht  nicht  dahin 
gehörenden  Stücks  nicht  erlaubte.  So  blieb  den 
Sammlern  des  Kanons  nur  übrig ,  diese  zwei  Erzäh- 
lungen ia  einem  Anhang  der  Hauptschrift  beizufügen. 
Wäre  die  derselbeu  Zeitp^riode  angehörende  Ge- 
schichte Ruth  nicht  erst  nach  Schliessung  des  Ka-> 
nons  zur  Sammlung  hinzugekommen ,  so  hätte  sie 
wahrseheinlicb  ihren  Platz  auch  noch  am  Ende  des 
Buches  der  Richter  erhalten,  wohin  sie  die  alexandrini- 
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sehen  Juden  /  die  sieh  an  die  palastinensisehe  Ordnung^ 
der  Bücher  nicht  banden  ^  wirklich  gestellt  haben. 


f.  3.     Ucbcr  das  Alter  der  Hauptschrift  II— XVI  und  dtr 
ihr  zum  Grunde  liegenden  Quellen. 

1.  Um  die  Zeit  zu  bestimmen ,  in  welcher  da^ 
Buch  der  Richter  .im  engern  Sinne,  oder  die  roa 
Kap.  II,  6-^XVI  fortlaufende  Hauptschrüt  ihre  ge- 
genwartige Redaction  erhalten  hat ,  werden  wir  uns 
vorzugsweise  an  die  einleitenden  Betrachtungen  Kap«' 
II,  6 — III,  8  zu  halten  haben,  da  diese  am  gewis- 
sesten von  der  Hand  des  Redactord  herrühren.  Ob^ 
^eicfa  nämlich  mit  ziemlicher  Sicherheit  angenommen 
iverden  kann ,  dass  auch  die  einem  jeden  Hauptab- 
schnitte vorangehenden  historisch  -  pragmatischen  Ein- 
gänge ,  welche  mit  jener  allgemeinen  Einleitung  id 
einem  realen  Zusammenhange  stehen  ,  nebst  den  chro^ 
noiogischen  Schlussangaben  über  die  Dauer  der  Re- 
gierung eines  jeden  Richters  und  diejenige  der  da- 
zwischenfaUenden  Unterdrückungen,  von  dem  spätem 
Ueberarbeiter  des  Ganzen  verfasst  sind,  so  sind  doch 
dieselben  mit  dem  wesentlichen  Inhalte  des  Buchs  so 
innig  verflochten ,  dass  eine  Trennung  dessen ,  was 
Eigenthum  des  Ueberarbeiters  ist,  von  der  von  ihm 
benutzten  Urschrift  schlechterdings  unmöglich  wird« 
Am  leichtesten  lassen  sich  noch  die,  unstreitig  auch 
erst  vom  Redactot*  beigefügten,  prophetischen  Stücke 
VI,  8 — 10.  X,  11 — 15  ohne  Störung  des' Zusammen- 
hanges herausnehmen ;  allein  für  die  Bestimmung  der 
Abfassungszeit  ist  aus  diesen  nichts  zu  gewinnen« 
Wir  werden  daher  am  sichersten  gehen,  w^enn  wir 
zunächst  nur  die  Einleitung  des  zweiten  Kapitels  be- 
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rücksichtigeD.  Dies  zweite  Kapitel  ist  nämlich ,  wie 
oben  gezeigt  worden ,  eine  Fortsetzung  von  Josua 
XXIII  y  dessen  Verwandtschaft  mit  dem  Deuterono- 
mium  aus  den  Parallelen  bei  De  Wette,  EinL  4te 
Ausg.  S.  219,  klar  hervorgeht,  wenn  auch  nicht  die 
wortreiche ,  rhetorisirende  Sprache ,  in  w^elcher  so- 
wol  Jos.  XXIIIi  als  Rieht.  II  geschrieben  sind,  von 
selbst  schon  air  die  Schreibart  des  Deuteron,  erinner- 
ten. Setzen  wir  nun  mit  De  Wette  (a.  a.  O..  206) 
die  Abfassungszeit  des  Deuteron,  seinem  grösseren 
Tbeile  nach  in  die  Regierungszeit  des  Josia,  so  wird 
man  auch  die  Zeit  der  Redaction  unserer  Schrift  nicht 
höher  hinaufsetzen  dürfen.  Dass  der  Pentateuch  da- 
mals schon  bekannt  war,  erhellt  aus  der  Riickwei- 
•ong  II ,  15. 

2.  Was  nun  die  Quellen  betrifft,  die  der  Re- 
dactor  zum  Behuf  seiner  Geschichte  der  hebräischen 
Nation ,  wotoo  unser  Buch  einen  Theil  ausmachte , 
benutzt  hat,  so  haben  wir  im  yorigen  Paragraph 
unsere  Ueberzeugung  dahin  ausgesprochen,  dass  dem 
Ganzen  eine  in  sich  abgeschlossene  Urschrift  zum 
Grunde  liege ,  in  welcher  nach  der  Zahl  und  Ord- 
nung der  Stämme  den  Verdiensten  von  zwölf  im 
Kampf  mit  den  Nationalfeinden  berühmt  gewordenen 
Helden  und  Befreiern  des  Vaterlandes  ein  Ehrendenk- 
raal gesetzt  wurde.  Die  Geschichte  des  Usurpators 
Abimelech,  Kap.  IX,  seheint  des  Contrastes 
wegen  als  Episode  in  dieselbe  aufgenommen  worden 
EU  sein.  Die  Abfassungszeit  dieser  Urschrift  ist  nicht 
mehr  bestimmbar  ;  sie  ist  aber  augenscheinlich  aus 
aehr  alten  Ueberlieferungen  geflossen.  Denn  in  den- 
jenigen Erzählungen,  wo  sich  die  Darstellung  inner- 
balb  der  Schranken  einer  rein  objectiven  Berichter- 
stattung hält,  ohne  den  natürlichen  Causalzusammen- 
hang  durch  Einmisehung  mythischer  Elemente  aufzu- 
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heben,   ist  dieselbe  so  natur gemäss  ,    so  voll  Lebens- 
frische und  Einfachheit  und  inieinzelnen  Zügen  so  cha* 
rakteristisch ,    dass    sie  biltigerweise    auf  den    Rang; 
einer  ,  "vrenn   auch  nicht  gleichzeitigen ,   doch  gewiss 
sehr  alten,   die  Ueberlieferung  in   treuem    Andenken 
bewahrenden  Aufzeichnung  Anspruch    macht.      Dies 
gilt,    ausser  von  den   Geschichten   Ehuds   Kap.   III, 
AbiiiMlechs  IX  ,  Jephthas  XI ,  vorzuglich  vom  Liede 
Deboras  V,    dessen  sprachliche    Eigenthümlichkeitett 
von  Hartmann   (in  Winer's    Zeitschrift  für  wis- 
senschaftl.   Tbeol.  I,    S.  420  ff.)    mit    Unrecht  dahin 
urgirt  worden  sind ,  die  Abfassung  dieses  merkwiir«^ 
digen,  «n   seinem   Inhalte  die   unverkennbarsten  Spu-^ 
ren  eines  hohen  Alterthums  an  sich  tragenden,  Doku-^ 
ments  in  die  Periode  des  Verfalls  der  Sprache,    um 
die   Zeit  des  Exils  ,    hinunterzusetzen.     Gewiss  ganz 
richtig  hat  dagegen  Ewald  (z.  Hob.  Liede,  8«  20) 
die  darin  hervortretende  Neigung  zum  Aramaismus  auf 
Rechnung  eines  nordpalästinensischen  Dialekts  gesetzt, 
in  welchem  wir  vielleicht  auch  andere  Tbeile  unseres 
Buchs  geschrieben  finden  würden  ,  wenn  sie  der  Re- 
dactor,    wie   dies    Lied  ,     wörtlich    aufgenommen 
hätte«      Wenigstens    scheint    dasL  befremdliche    Still- 
schweigen über  Juda,  welches  in  de^  ganzen  Schrift 
nur  einmal  beiläufig,  Kap.  XV,  9  If.,  erwähnt  wird, 
4ie  Vermwthung  *zu  rechtfertigen ,  dass  die  Mehrzahl 
der  darin  aufbehaltenen  schriftlichen  oder  mündlichen 
Traditionen  in  Nord-Palästina  gesammelt  wurde  ,  und 
also ,    wenn    es    schriftliche    Urkunden  waren ,    ver- 
muthlich  in  einem  vom  hierosolyniitanischen  etwas  ver- 
schiedenen, sich  mehr  zum  benachbarten  arauiäisdhen 
hinneigenden  Dialekte   abgefasst  waren. 

Es  finden  sich  aber  neben  den  oben  genannten 
Erzählungen ,  welchen  ihre  objektive  Haltujug  deti 
Charakter  einer  verhältnissmässig  sehr  alten  und  treuen 
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Bericbterstaltung  zusichert ,  auch  noch  andere ,  in 
vrelchen  die  Geschichte»  nur  als  Mittel  zur  Versino- 
lichung  gewisser  religiösen  und  ethischen  Maximen 
dient,  daher  mit  dichterischer  Willkür  behandelt,  dem 
natürlichen  Causalnexus  enthoben  und  in  die  ideale 
Höhe  eines  tbeokratischen  Pragmatismus  hinaufgeriidiit 
mrorden  sind.  Dies  ist  vorzüglich  mit  der  Geschichte 
Gideons  der  Fall,  deren  erste  Hälfte  grösstenlheils 
mehr  theokratische  Dichtung,  als  wirkliche  Geschichte 
ist«  Die  ausserordentliche  Berufung  dieses  Helden 
durch  einen  unmittelbaren  Abgesandten  Jehoyas,  der 
im  Verlaufe  des  Gesprächs  sich  als  Jehova  selbst  zu 
erkennen  gibt  und  dies  durch  ein  Wunder  bekräftigt, 
die  Veranlassung  des  Beinamens  Jerubbaal ,  den  Gi-» 
deon  führte^  die  Probe  mit  der  Wolle  und  dem  Thau, 
die  sonderbare  Sichtung  des  von  Gideon  berufenen 
Heeres  ,  der  ausserordentliche  Traum  der  miäianiii« 
sehen  Vorposten,  die  300  Mann,  die  ohne  SchwerdU 
streich ,  blos  mit  den  Fackeln  und  KrUgen  Hundert- 
tausende in  die  Flucht  schlagen  —  dies  Alles  sind 
mythische  Züge,  die  weniger  auf  historische  Glaub- 
würdigkeit^ als  auf  religiöse  Belehrung  Anspruch 
machen.  Warum  wird  nämlich  in  Gideon  der  jüngste 
Sohn  einer  unbedeutenden  Familie  des  auch  nicht  ge- 
rade angesehenen  Stammes  Manasse  berufen,  VI,  15  ? 
Warum  muss  Gideon  sein  Heer  auf  den  ausdrückli- 
ehen Befehl  Jehovas  bis  auf  300  Streiter  vermindern? 
Der  Verfasser  sagt  es  VII ,  2  selbst :  Israel  sollte 
sich  nicht  rühmen ,  durch  eigene  Kraft  das  feindliche 
Heer  besiegt  zu  haben;  es  sollte  offenbar  werden, 
wie  Gott  allein  den  Sieg  verleihe  und  dass,  wenn  er 
helfe,  auch  der  Schwache  stark  werde  und  Wenige 
eine  zahllose  feindliche  Menge  überwinden  und  ver- 
nichten könnten« 

In    der    Geschichte    Simsons   tritt  zwar  das 
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didaktische  Element  nicht  so  sichtlich  hervor ,  aber 
es  iverden  doch  die  einzelnen  Abenteuer  dieses  Hel- 
den in  einen  künstlichen  Pragmatismus  verflochten » 
dessen  Faden  von  einer  höheren  Hand  gehalten  und 
gelenkt  werden.  Auf  den  Antrieb  Jehovas,  der  ihn 
schon  im  Mutterleibe  zu  seinem  Geweihten  und  als 
solchen  zum  Befreier  seines  Volks  bestimmt  und  dies 
auf  ausserordentliche  Weise  seinen  Eltern  kund  ge« 
than  hatte ,  muss  Simson ,  im  Widerspruch  mit  der 
Sitte  seiner  Väter  und  gegen  den  Willen  seiner  El<* 
lern,  ein  philistäisches  Mädchen  zum  Weibe  begeh- 
ren, damit  ihm  ein  Anlass  werde  9  mit  den  Philistern 
Händel  zu  bekommen.  Diese  höhere  Absicht  geht 
denn  auch  wirklich  vollkommen  in  Erfüllung.  Denn 
seit  dem  scheinbar  zufälligen  Zusammentreffen  mit 
einem  Löwen ,  der  ihm  auf  der  Reise  zur  Brautwer- 
bung  entgegenläuft  und  dessen  Erlegung  ihm  den 
Boschuldigen  Anlass  gibt  y  seinen  Hochzeitgästen  ein 
Räthsel  aufzugeben,  entspinnt  sich  ein  Wechsel  von 
gegenseitigen  Kränkungen  und  rächender  Vergeltung, 
bis  endlich  Simson  tausend  Philister  auf  einmal  er- 
schlägt. Auch  das  tragische  Ende  des  Helden  ist 
vom  theokratischen  Standpunkte  aus  dargestellt.  Sim- 
son bleibt  unüberwindlich ,  so  lange  sein  Nasiräats- 
gelübde  unverletzt  ist.  Sobald  er  sieh  unter  den 
Lockungen  der  Sinnlichkeit  das  Geheimniss  seiner 
Stärke  entreissen  lässt  imd  in  Folge  dessen  des  äus- 
sern Zeichens  seiner  höhern  Weihe  beraubt  w^ird, 
w^eicht  .mit  Jehova  seine-  übermenschliche  Stärke  und 
er  büsst  seine  Schuld  in  der  tiefsten  Erniedrigung. 
Als  aber  der  begangene  Fehler  durch  das  nachfol- 
gende Leid  gebüsst  ist  und  seine  Schande  gerade 
den  Gipfelpunkt  erreicht  hat ,  da  steht  ihm  auf  sein 
letztes  Bitten  Jehova  noch  einmal  bei  und  er  erschlägt 
in  seinem  Tode  mehr  Feinde ,  als  er  in  seinem  Leben 
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gctödtet  hatte.  Schwerlich  gibt  es  im  Alterthurae  eine 
Erzählung ,  worin  das  Ergötzliche  einer  heiteren 
Volkssage  auf  eine  sinnigere  Weise  mit  dem  Ernste 
religiöser  Belehrung  gepaart  und  einzelne  abenteuere 
liehe  Fakta  mit  all  ihren  charakteristischen  Zügen  zu 
einer  solchen  dramatischen  Einheit  verbunden  wären. 
Mit  den  beiden  so  eben  genannten  Erzählungen  hat 
den  über  die  beglaubigte  Geschichte  hinausgehenden 
theokratischen  Pragmatismus  gemein  die  Geschichte 
▼on  Baraks  Sieg  über  Sisera,  K.  IV.  Durch 
den  Mund  einer  gottbegeisterten  Seherin  wird  Barak 
aufgefordert,  den  ungleichen  Kampf  mit  einem  an 
Kampfmitteln  und  Streitkräften  ihm  vielmal  überlege- 
nen Feinde  aufzunehmen.  Eine  kleinmUthige  Aeus<- 
serung  des  Misstrauens  in  den  ihm  Ton  Jehova  ver* 
faeissenen  Sieg  macht  ihn  des  Ruhms  vetlustig ,  den 
feindlichen  Feldherrn  erlegt  zu  haben  und  ein  Weib 
entreisstihm  zur  verdienten  Schmach  die  schönste  Blume 
des  Siegerkranzes.  Es  fehlt  nun  zwar  auch  den  üb- 
rigen Erzählungen  des  Buchs  nicht  an  didaktischen 
Elementen,  wie  denn  namentlich  in  der  Geschichte 
Abimelechs  von  dem  Verfasse  ausdrücklich  auf  das 
Walten  der  göttlichen  Nemesis ,  zuerst  in  dem  Un- 
glück, das  jener  Bastard  über  die  Familie  seines  von 
Gott  abtrünnig  gewordenen  Vaters  brachte,  hernach 
in  der  Bestrafung  des  Usurpators  und  der  ihn  auf 
frevele  Weise  auf  den  Thron  erhebenden  Siehemiten 
hingewiesen  wird,  IX,  56,  57.  So  kann  auch  die 
Opferung  der  Tochter  Jephthas  dazu  dienen ,  die 
traurigen  Folgen  übereilter  Gelübde  zu  veranschan'- 
lichen.  Allein  dieser  Lichrinhalt ,  der  überdies  mehr 
dem  ethischen  ,  als  dem  religiösen  Gebiete  angehört, 
ist  durch  die  Geschichte  selbst  gegeben ,  nicht  vom 
Verfasser  erst  hineingelegt  und  diese  darnach  timge- 
formt,   was  diese  zwei  Erzählungen  w^esenilich  von 
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den  früher  genannten  unterscheidet«  EndliA  die  Ge- 
schichte Ehuds  K.  III  ermangelt  alles  höheren  prak- 
tischen Momentes  und  hat  ein  blos  patriotisches  In- 
teresse. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  diese  ungleichar- 
tige Behandlung  des  historischen  Stoffes  vielleicht  ia 
einer  Verschiedenheit  der  Quellen ,  die  dem  Verfas- 
ser der  Urschrift  zu  Gebote  standen  und  yon  ihm 
unverändert  aufgenommen  wurden,  ihren  Grund  ha- 
be, und  ob  jene  mehr  oder  weniger  mythischen  Er- 
zählungen etwa  aus  einer  jüngeren  Zeit  herrUhren., 
als  die  übrigen,  die  einen  mehr  historischen  Charak- 
ter an  sich  tragen  ?  Das  Letztere  muss  geradezu  ver- 
neint werden.  Die  Mythen  des  Buchs  der  Richter 
hab^n  nämlich ,  wenn  man  sie  mit  den  blos  nachah- 
menden  priesterlichen  Legenden  des  Buchs  Josua  ver- 
gleicht, ein  Gepräge  von  Originalität  und  Unabhän- 
gigkeit von  anerkannt  späteren  dogmatischen  und  hier- 
archischen Tendenzen,  das  ihnen  ein  viel  höheres 
Alter  zusichert  und  sie  den  thcokratisehen  Dichtungen 
der  Genesis  und  des  Exodus  an  die  Seite  stellt.  Na- 
mentlich haben  sie  mit  diesen  letzteren  jene  Theopha- 
Dien  gemein,  wo  ein  Engel  Jehovas  erscheint,  der  im 
Verlaufe  der  Erzählung  zu  Jehova  selbst  wird,  so 
dass  der  Mensch,  dem  diese  Offenbarung  zu  Theil 
geworden  ist,  befürchtet,  infolge  dieser  nahen  Be- 
rührung mit  dem  heiligsten  Wesen,  sterben  zu  müssen, 
6,  22.  13,  22.  yergl.  mit  Genes.  16,  13.  32,  iU 
Sie  enthalten  ferner  einzelne  Züge ,  die  in  solchem 
Widerspruche  mit  mosaischen  Satzungen  stehen ,  dass 
ein  q>ät  lebender  Schriftsteller  sich  dieselben  kaum 
in  einer  Erzählung  erlaubt  haben  würde;  z.  B», 
wenn  Gideon  auf  das  Geheiss  des  Engels  die  Brühe 
von  dem  gekochten  Opferfleische  als  Trankopfer  aus- 
giesst(6,  20),  so  ist  dies  nicht  allein  wider  die  mosaische 
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Vorschrift ,  dass  alle  Trankopfer  -aus  Wein  bestelieii 
sollen,  sondern  es  werden  Jesaj.  65,  4  dergleichen 
Opferbriiben  geradezu  als  eti^as  Abgöttisches  bezeich* 
net.  Ebenso  weichen  sowohl  die  Bestimmungen, 
w^elche  der  Engel  Jehovas  den  Eltern  Simsons  über  das 
Masiräat  ertheilt,  das  ihr  Sohn  auf  sich  nehmen  soll, 
als  auch  was  Sirason  spater  mit  seinem  Gelübde  ftir 
verträglich  hielt ,  in  mehren  Punkten  von  dem  Gesetze 
Num.  6,  1-^20  ab,  S.  die  Anm.  zu  13,  5.  Endlich 
schliesst  sich  der  dogmatische  Gehalt,  der  Torzüg« 
lieh  in  der  Mythe  von  Gideon  enthalten  ist ,  ganz  an 
den  Kreis  von  Vorstellungen  und  Maximen  an  ,  die 
wir  in  den  Schriften  der  Propheten  zu  ihrer  Bliithe« 
zeit  ausgesprochen  finden,  so  dass  wir  nicht  z'wei- 
feln  dürfen,  dass  der  Verfasser  derselben  dieser  Ka« 
He  angehört  habe.  Nehmen  wir  nun  an,  dass  die 
Urschrift  des  Buches  der  Richter  von  einem  Prophe- 
ten  herrühre ,  so  ist  ja  leicht  denkbar,  dass  einige  der 
ihm  iiberlieferten  Sagen,  besonders  wenn  sie  etwa 
aus  Volksliedern  entlehnt  waren  und  also  bereits  poe- 
tische Elemente  enthielten,  ihm  zu  jener  theokratisch- 
dichterischen  Behandlung  vorzugsweise  geeignet  schie« 
neu.  In  diesem  Falle  wird  der  Grund  der ,  mehrere 
dieser  Erzählungen  unseres  Buchs  auszeichnenden,  my- 
thischen Bearbeitungsweise  weniger  in  einer  Verschie- 
denheit der  von  dem  Verfasser  benutzten  Quellen,  als 
in  der  subjektiven  Ansicht  und  Willkür  des  Ersteren 
zu  suchen  sein. 

Eine  grössere  Evidenz  könnte  dagegen  jener. An- 
nahme von  einer  andern  Seite  verliehen  werden,  wenn 
es  nämlich  gelänge,  in  den  einzelnen  Theilen  un- 
serer Schrift  eine  merkliche  Verschiedenheit  des 
Styls  nachzuweisen,  gegen  -welche  der  überein- 
stimmende Gebrauch  'des  vereinzelten  Ausdrucks  awfri 
(II,    i6.   i8.   III,    9.  31.  VI,    14.  X,  i.  XIII,  5) 
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als  zu  unbedeutend  zurücktreten  milsstef  In  dieser 
'  Beziehung  verdient  nun  allerdings  die  Bemerkung 
Jahn 's  (Einl.  II.  S.  191)  Beachtung  i  dass  der  Ab. 
schniU  von  Simson  XIII — XVII,  der  sich  schon 
durch  die  eingestreuten  rhythmischen  Stellen  (XIV, 
14.  18  XV,  16)  auszeichnet  und  in  seiper  poetischen 
Anlage  und  dem  eigenthümlichen  jovialen  Geist,  der 
durch  die  Erzählung  verbreitet  ist ,  ein  besonderi^s , 
fiir  sich  bestehendes  Ganzes  auszumachen  scheint , 
sich  auch  in  sprachlicher  Rücksicht  durch  die  ihm 
eigene,  dreimal  wiederkehrende  Formel :  lyn  r^^  ni:fini 
n*T;  (XIV,  6.  19.  XV,  14)  von  den  übrigen  Thei- 
len  des  Buches  unterscheide,  in  welchen  derselbe  Ge- 
danke  mit  andern  Worten  ausgedrückt  werde.  Allein 
auch  diese  Merkmale  sind  doch  nicht  bezeichnend 
genug ,  um  aus  ihnen  auf  einen  «elbstständigen  Auf- 
satz eines  eigenen  Verfassers  schliessen  zu  lassen». 
Was  zuerst  jene  Formel  betrifft,  so  kann  derselbe 
Verfasser ,  der  auch  das  Uebrige  geschrieben  hat,  im 
Ausdrucke  nur  yarirt  haben,  da  ja  schon  in.  demsel- 
ben Abschnitte  von  Simson  (XIII ,  25)  eine  solche 
Variation  vorkommt  und  auch  in  den  früheren  Ab- 
schnitten sich  keine  durchgängige  Uebereinstimmurig. 
im  Gebrauche  der  parallelen  Formeln  zeigt ,  vergl. 
III,  10.  XI,  29.  mit  VI,  34.  Die  eingeschalteten  rhyth- 
mischen Stellen  aber  und  der  besondere  Ton  der  Er- 
zählung werden  durch  die  Natur  des  Inhaltes  und 
den  eigenthümlichen  Charakter  des  Helden  hinreichend 
erklärt  9  und  die  Einheit  und  Abgeschlossenheit  des 
ganzen  Stückes  ist  nicht  grösser  als  die  der  übrigen 
Erzählungen. 

Wenn  also  die  Nothwendigkeit,  eine  eigene  schrift- 
liche  Urkunde   von   Simson   aus    dem   Verbände   der 
übrigen  Belationen  auszuscheiden,    durch    die  ange- 
'     brachten  Gründe  nichts  weniger  als  bewiesen  betrach- 
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tet  werden  kann ,  so  muss  hinwieder  die  von  demsel- 
ben Gelehrten  behauptete  Zusammensetzung  dieser  an- 
geblichen Urkunde  aus  zwei  verschiedenen  Aufsätzen, 
deren  ersterer  K-  XIII — XV,  der  andere  das» XVI 
Kapitel  umfasst  habe,  noch  entschiedener  geläug;Det 
werden,  vgl.  d.  Anm.  zu  XV,  20, 

Wie  früher  von  der  Geschichte  Simsons,  so  wurde 
in  neuerer  Zeit  von  der  Relation  über  Gideon  die  Be- 
hauptung aufgestellt,  dass  sie  durch  einen  besondern 
Sprachgebrauch  sich  von  den  übrigen  Stücken  unter- 
scheide. Es  hat  sich  nämlich  Hartmann  (in  Winer^s 
Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theol.  1,  S.  429) 
darzuthun  bemüht  ,  dass  der  von  Gideon  handelnde 
Abschnitt  mit  dem  Liede  der  Debora  gewisse  Sprach- 
eigenheiten gemein  habe,  welche  die  Abfassungszeit  die- 
ser beiden  Stücke  in  dit  Zeit  um  das  Exil  hinunterzusetzen 
iiöthigten.  Vom  Liede  der  Debora  ist  schon  oben  die 
Rede  gew^esen.  Was  nun  aber  die  Erzähl  uug  von  Gi- 
deon anlangt,  so  sind  freilich  die  Wörter  pm,  Brühe, 
(VI,  49.  20)  und  i|0,  Schale  (VI,  38)  im  Arabi- 
sehen  und  Aramäischen  häufiger,  als  im  Hebräischen. 
Allein  mit  wie  viel  andern  Ausdrücken  ist  dies  nicht  eben- 
so der  Fall?  Muss  denn  der  Gebrauch  eines  solchen 
Wortes  ausschliesslich  daher  rühren ,  dass  der  Ver- 
fasser in  einer  Zeit  gelebt  hat,  wo  die  Sprache  sich 
schon  zum  Aramaismus  hinneigte  ?  Kann  die  Ursache 
davon  nicht  auch  diese  sein,  dass  die  mit  jenen  Aus- 
drücken bezeichneten  Gegenstände  in  den  wenigen 
Veberresten  der  auf  uns  gekommenen  hebräischen 
Schriftwerke  nicht  mehr  erwähnt  werden?  und  will 
man  denn  überhaupt  sich  anmassen ,  bei  dem  so 
geringen  Umfang  der  uns  bekannten  Literatur  der 
Hebräer  den  Sprachgebrauch  eines  Zeitalters  in  Be- 
ziehung auf  einzelne  Wörter  so  genau  zu  begränzen? 
Wenn  ferner  die  gar  nicht  seltene  Formel  "if  rapwn  TTJ 
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VII,  2  (vcrgK^l  Sam.  26,  26.  33,  Ps.  44,  4.  98,  4) 
als  Beweis  eines  spätem  Zeitalters  gebrauebt  wird, 
so  ist  dies  blos  aus  einem  Missrersteben  der  Bemer- 
kung Ewald 's  in  seiner  krit*  Gr.  S.  594,  erklärbar« 
Endlich  die  Ortbographien  mfiof?  VIII,  4  und  tüA**  v. 
31  (vergl.  XIX,  2.  25,  28.  XX,  6)  fallen  blos  den 
Abschreibern  zur  Last  und  können  somit  für  das  Al- 
ter des  Verfassers  nichts  beweisen.  Einzig  das  K» 
V — VIII  wiederholt  vorkommende  Schin  praefixum 
(VI,  17.  VII,  42.  VIII,  26)  verdient  als  eine  Sprach- 
eigenheit  dieses  Abschnittes  bemerkt  zu  werden ,  die 
aber  auch  daraus  erklärt  werden*  könnte,  dass  der 
Redactor  nicht  jede  Spur  des  nordpalästinensischen 
Dialekts ,  in  welchem  diese  Urkunden  ursprunglich 
verfasst  waren,  verwischt  hat.  Eben  dahin  gehört 
wahrscheinlich  auch  das  VIII,  43  (wenn  wenigstens 
die  Lesart  richtig  ist)  und  XIV,  48  vorkommende 
0^  für  nf^.  Dies  führt  uns  noch  auf  die  Frage» 
ob  der  Verfasser  der  Ut*schrift  denn  wirklich  schrift- 
liche Denkmäler  benutzt  und  nicht  vielmehr  nur  aus 
der  m  und  liehen  Ueb  erlief  er  ung  geschöpft  ha* 
be?  Für  den  Gebrauch  schriftlicher  Urkunden 
würde  allerdings  am  meisten  zeugen,  wenn  in  ein« 
zelnen  Abschitten  eine  merkliche  Verschiedenheit  des 
Styls  und  Sprachgebrauchs  nachgewiesen  werden 
könnte ;  allein  dass  eine  solche  wirklich  stattfinde,  ist 
nach  dem  Obigen  wenigstens  sehr  zweifelhaft  und  be- 
darf noch  sicherer  Belege  ,  als  dafür  bis  jetzt  bei- 
gebracht worden  sind.  Auf  der  andern  Seite  ist  aber 
kaum  glaublich,  dass  die  blosse  Tradition  so  manch« 
individuelle  Züge  (vergl.  VIII,  4—3.  XVIII,  49. 
IX,  6 — 46,  26  ff.  XI,  34)  und  so  manche  Umstände, 
in  w^elchen  der  Charakter  der  altern  Zeit  mit  der 
grössten  Treue  erhalten  scheint,  in  dieser  Unverfälscht- 
heit aufbewahrt  haben  würde.    Ein  sageniiafles  An« 
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sehen  hat  noch  am  meisten  die  Geschichte  Simsons^ 
deren  Stoff  aber  der  Verfasser  Tielleicht  aus  alten 
Volksliedern  entlehnt  und  dann  auf  seine  Weise  be- 
arbeitet hat. 


f.  4.     Ueber  das  Alter  nnd   die  Quellen   der  übrigen 

Theile  des  Buchs. 

1.     Ueber  die  Zeit,  in  welcher  das  erste  Kapi- 
tel geschrieben  wurde ,  gibt  uns  die  Notiz  am  Ende 
von   V.  21:    dass    noch    zu    der   Zeit,    als   der 
Verfasser  schrieb,  Jebusiten  gemeinschaft- 
lich mit  den  Benjaminiten  Jerusalem  bewohn- 
ten,   je    nachdem    der   Sinn    dieser  Worte  bestimmt 
wird,  ein  auf  ein   sehr  hohes  AUerthum    zurückwei- 
sendes Zeiigniss.     Heisst    dies    nämlich    soviel,    als: 
„weil  die  Benjaminiten  die  alten  Bewohner  der  Burg; 
und   Umgegend  Jerusalems  nicht  bezwingen  konnten, 
so  hätten  sie  dieselben  als  freie  und  unabhängige  Leute 
unter  sich  dulden  müssen " ,   so  führt  uns  dies  bis  in 
das  Zeitalter  vor  Salomo,  der  erst,  wie  1  Kön.  9,  20 
berichtet  wird,  die  Nachkommen  der  Jebusiten  nebst 
den  Ueberresten  der  andern  Ureinwohner  zu  Frohn- 
diensten  anhielt.     Will  dagegen  der  Verfasser  sagen : 
„weil   die  Benjaminiten  nicht  gleich  von  Anfang  sie 
gänzlich  sich  unterworfen  und  ausgerottet  hätten,  so 
seien  in  Jerusalem  jmmer  noch  Jebusiten  übriggeblie- 
ben ,  die  freilich  später  zu  den  Israeliten  in  ein  Unter- 
fhanenverhältniss  getreten  seien,"  —  so  können  "wir  den 
Verfasser  selbst  bis  in's  Exil  und*  noch  später  hin- 
untersetzen,   da  noch  im  Buch  Esra  IX,  1  Jebusiten 
erwähnt  werden.    l)ie   letztere    Erklärung  wird  nun 
aber  begünstigt  durch  die  Parallelen  von   v.  28.  30. 
33.  35 ,    aus  welchen  man  sieht ,    dass   der  Verfasser 
die    bei    der  Einnahme   des    Landes   übriggelassenen 
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caiiaaüUischen  Völkerschaften  nicht  blos  insofern  hier 
aufj^ählen  wollte,  als  sie  ihre  Unabhängigkeit  gegen 
die  Hebräer  noch  eine  Zeit  lang  behaupteten,  sondern 
dass  er  zugleich  die  spätere  Zeit,  wo  sie  als  Unter- 
thanen  im  Lande  lebten  ,  mit  im  Aug.e  hatte.  Wir 
können  aus  v.  21  nur  das  negative  Resultat  ziehen, 
dass  der  Verfasser  nicht  vor  David  geschrieben  habe, 
welcher  zuerst  Jebus  den  Israeliten  unterwarf,  2  Sain. 
5,6,  ohne  desshaib  alle  Jebusiter  auszurotten  und 
auch  nur  zinsbar  zu  machen,  2  Sam.  24,  16,  18, 
da  Letzteres  erst  unter  Salomo  geschah ,  1  Kön.  9, 
20.  In  die  Zeit  nach  Salomo  führt  uns  der  29ste  Vers, 
wenn  er  nach  der  Septuag.  und  der  Parallelstelle 
Jos.  16,  10  ergänzt  wird;  denn  die  Eroberung  Ga- 
sers fand  erst  im  Zeitalter  Salomos  statt,  1  Kön.  9, 
16.  Aber  eine  nähere  Angabe  des  Zeitpunktes,  wie 
lange  nach  Salomo  diese  Stellen  geschrieben  sein  mö-* 
gen ,  ist  nun  aus  dem  einfachen  Grunde  nicht  mög- 
lich ,  w^eil  wir  die  Länge  der  Zeit ,  während  welcher 
noch  Jebusiten  in  Jerusalem  und  Gaseriten  als  israeliti- 
sche Unterthanen  im  Lande  blieben ,  jaicht  bestimmen 
können.  Nach  Esra  9,  1  mlisste  man  glauben,  dass 
während  der  ganzen  Dauer  des  israelitischen  Staats  und 
selbst  über  das  Exil  hinaus  Jebusiten  übrig  blieben , 
so  dass  der  Schreiber  des  v.  21  eben  so  gut  unmit- 
telbar vor  dem  Exil,  als  im  salomonischen  Zeitalter 
gelebt  haben  könnte.  Da  übrigens  dieser  Vers  mit 
v.  S  im  Widerspruche  steht  und  schwerlich  dersel- 
ben Hand  angehört,  von  welcher  die  innerlich  ver- 
bundene erste  Hälfte  des  Kapitels,  v.  1 — 18,  ge- 
schrieben ist  (s.  d.  Einl.  zu  K.  I.)»  so  könnte  eine 
alifällig  daraus  zu  entnehmende  Zeitbestimmung  nicht 
einmal  für  das  ganze  Kapitel  geltend  gemacht  wer- 
den.    Dagegen  kommt  uns   ein   anderer   Umstand  zu 

Studcr'a   Kommvutar*  <       29 
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Hülfe ,  der  ^tir  Bildung  eines  Urtfaeils  über  das  Alter 
der  ersten  achtzehn  Verse  etwas  beitragen  könnte. 
Es  scheint  nämlich  nicht  blosser  Zufall,  dass  der 
erste  Vers  fast  wörtlich  mit  XX,  18  übereinstimmt, 
sondern  wir  dürfen  daraus  eine  Verwandtschaft  oder 
Identität  des  Verfassers  von  Richter  I  mit  denljem* 
gen  des  Anhangs  XVII — XXI  und  somit  eine  gleich- 
zeitige Abfassung  beider  Stücke  zu  folgern  berech- 
tigt sein. 

Bevor  wir  nun  in  die  Untersuchung  über  das  Al- 
ter  des    Anhangs   eintreten ,    müssen    wir    noch    mit 
einigen  Worten  der  Frage  gedenken  ,  w^elche  in  Be- 
ziehung  auf  einige   unserem  Kapitel    mit  dem    Buch 
Josua    gemeinschaftliche   Stellen   aufgeworfen  w^urde, 
ob  nämlich  dieselben  der  Verfasser 'des  Buches  Josua 
aus  Richter  I   ausgeschrieben ,   oder  umgekehrt ,    der 
Verfasser  von    Richter  I    das  Buch   Josua   benutzt, 
oder  .endlich  ob  beide  gemeinschaftlich  aus  einer  drit- 
ten Quelle  geschöpft  haben  ?    Die  in  Frage  stehen- 
den  Parallelen*  sind:    Richter  I    v.   12 — 15  vgl.  mit 
Jos.  XV ,  16—19 ;  V.  21  vgl.   mit  Jos.  XV ,  63  ;  v. 
27  und  28  vgl«  mit  Jos.  XVII,    11.  13.  und  endlich 
V.   29    vergl.   mit   Jos.  XVI,    10.     In  der  Voraus- 
setzung ,  dass   das  erste  Kapitel  mit  dem  übrigen  Buch 
der  Richter   nur  Eine  Schrift  ausmache,    welche  an 
Alter  und  Originalität    dem  Buch  Josua  weit  voran- 
gehe, hat  die  neuere  Kritik  einstimmig  für  die  Prio- 
rität  der  Richter  I   befindlichen  Stellen   entschieden, 
welche  der  Verfasser  desB.  Josua  daraus  entlehnt  und 
an  den  ihm  geeignet  scheinenden  Orten  seiner  eigenen 
Relation   einverleibt    habe.      Diesem    Urtheil   müssen 
auch  wii',    wenigstens  in  Bezug  auf  die    drei  letzten 
der  angeführten  Stellen,  beipflichten,  wenn  wir  gleich 
das  erste   Kapitel  für  ein    besonderes,   erst  von  den 
Sammlerh  des  Kanons  vorgesetztes  und  aus   verschie- 
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denen  Quellen  —  deren  Alterthum  zwar  nicht  bestriN 
ten,  aber  auch  nicht  genügend  erwiesen  werden 
kann  <--  compilirtes  Stück  halten.  Die  Griiodet  die 
uns  dazu  bestimmen ,  sind  folgende :  d)  Im  Budli 
Josua  sind  diese  Stellen,  da  wo  sie  stehen ,  ausser* 
w^esentlich  und  können  ohne  die  geringste  Störung 
des  Zusammenhangs  oder  Plans,  nach  welchem  daf 
Buch  geschrieben  ist ,  herausgenommen  werden«  Wo 
finden  wir  nämlich  diese  INotizen,  dass  Jebns  von 
den  Judä'ern,  Gaser  von  den  Ephraimiten  und  meh-» 
rere  Städte  der  Ebene  Jesreel  von  dem  Stamme  Ma« 
nasse  nicht  hätten  erobert  werden  können  ?  Nicht 
etwa  in  der  ersten  Hälfte  des  Buchs ,  in  welcher  die 
Geschichte  des  Invasionskrieges  erzählt  ist,  sondoMi 
jew^eilen  am  Schlüsse  des  Verzeichnisses  der  den 
genannten  Stämmen  in  der  Vertheilung  des  Liaade» 
zugefallenen  Städte«  Man  wird  nun  freilich  sagen  ^ 
dass  auch  an  diesem  Orte  jene  Notizen  keine  unpas« 
sende  Stelle  fänden.  Auf  das  Verzeichniss  sämmtli* 
eher  Ortschaften ,  auf  welche  jeder  Stamm  rechtliche 
Ansprüche  zu  haben  glaubte,  müsste  am  Ende,  gleich* 
sara  als  Abzug  von  der  Totalsumme ,  noch  eine  Er* 
wähnung  derjenigen  Städte  folgen,  in  deren  fakti* 
sehen  Besitz  sie  sich  nicht  gleich  von  Anfang  setzen 
konnten.  Allein  wie  viele  andere  Orte  hätte  dann 
der  Verfasser  nicht  noch  nennen  sollen ,  wenn  dies 
wirklich  seine  Absicht  war?  Warum  hat  er  z«  B» 
im  Stamme  Juda  nur  Jerusalems  gedacht , .  dagegen 
das  im  Verzeichniss  judäischer  Städte  mit  aufgezählte 
Asdod  nebst  Ekron,  deren  sich  die  Hebräer  nie  be* 
mächtigt  haben,  mit  Stillschw^eigen  übergangen  ?  Auch 
ist  es  offenbar  nicht  der  Umstand,  dass  die  genannten 
Städte  nicht  erobert  werden  konnten ,  sondern  viel», 
mehr  der,  dass  ihre  Einwohner,  gleichviel  ob 
vor  oder  nach  erfolgter  Eroberung,  nicht  vertrie« 
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ben  oder  ausgerottet  wurden,  wovon  der  Ver^ 
fitfser  hauptsächlich  sprechen  will ,  vgl.  Jos«  17 , 
i3:  wenn  die  Israeliten  .  mächtiger  w^aren^ 
•  o  machten  sie  sich  die  Einwohner  dieser 
Städte  w^ohl  frohnpflichtig,  aber.ver trieben 
wurden  sie  nicht  von  ihnen.  Dieser  Gesichts- 
punkt passt  nun  eben  so  wenig  zu  der  obigen  Vor- 
aussetzung ,  als  überhaupt  in  den  Zusammenhang ,  in 
welchem  jene  Stellen  im  Buch  Josua  stehen,  während 
er  dagegen  Rieht.  I  gerade  der  w^esentliche  und  vor* 
herrschende  ist.  Dazu  wäre  die  Inconsequenz  unbe- 
greiflich ,  die  sich  der  Verfasser  hätte  zu  Schulden 
kommen  lassen  ,  wenn  er  nur  bei  dem  Verzeicbniss 
der  Städte  des  Stammes  Juda ,  Manasse  und  Ephraim 
jene  Angaben  der  nicht  gleich  von  Anfang  be- 
setzten Ortschaften  beigefügt  ^  in  dem  Städtever- 
zeichniss  der  übrigen  Stämme  dagegen  übergangen 
halte.  Dies  erklärt  sich  aber  leicht  durch  die  An- 
nahme, dass  erst  eine  spätere  Hand  jene  Notizen  aus 
dem  Buch  der  Richter  in  das  Buch  Josua  hineinge- 
tragen habe.  Dass  nämlich  der  Glossator  es  nur  bei 
jenen  Stämmen  djer  Mühe  werth  hielt,  diese  Notizen 
nachzutragen ,  hat  seinen  Grund  in  der  grösseren 
Bedeutung  und  Wichtigkeit,  welche  die  Stämme  Juda 
«nd  Ephraim,  mit  welchem  der  halbe  Stamm  Manasse 
unter  dem  gemeinschaftliehen  Namen  des  Hauses 
Jbseph's  (Richter  I,  22)  eigentlich  nur  Ein  Stamm- 
gebiet bildete,  im  Vergleich  mit  den  übrigen  kleine- 
ren Stämmen  hatten ,  wesshalb  auch  die  Vertheilung 
des  Landes  unter  die  letzteren  im  Buch  Josua  einen 
neuen,  nachträglichen  Abschnitt  ausmacht,  K.  XVIII 
ff.  2)  Im  Buch  Josua  finden  sich  in  jenen  Parallel- 
stelien  Spuren,  willkürlicher  Aenderungen ,  w^elche 
mit  dem  Texte,  wie  er  Richter  1  gelesen  wird,  vor- 
genommen wurden.     Dahin  gehört  namentlich  ,   dass » 
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was  Rieht.  1 ,  21  von  Jebus  berichtet  wird,  Jos*  15# 
63  vom  Stamm  Benjamin  auf  den  Stamm  Juda  über- 
tragen ist,  offenbar  weil  Jerusalem,  nachdem  es  Re« 
sidenzstadt  des  Reiches  Juda  geworden  war,  als 
ein  Eigenthum  des  Stammes  Juda  betrachtet  wurde; 
Auch  zeigt  Jos.  XVII,  11  der  im  Satze  sichtbare 
Mangel  an  Construction  und  Zusammenhang,  dass  dep 
ursprüngliche  Text,  der  eine  einfache  Angabe  der 
dcfm  Stamme  Manasse  zugefallenen  Städte  enthalten, 
zu  haben  scheint ,  durch  das  Hineinzwängen  der  auf 
Richter  I,  27  entlehnten  Worte  in  Unordnung  ge- 
bracht -worden  ist.  Daher  der  Absprung  von  den 
von  t^^^  'V^  abhängigen  Nominativen  in  die  Akku« 
sative  'Wi  »cwi'rr«'] ,  'die  nun  sehr  gezwungen  dem  fol* 
gendeh  ^^  Kbi  als  absolute  Casus  voraufgehen.  Viel* 
leicht  gehört  dahin  auch  der  Jos.  XVI,  10  zu  Rieht« 
I,  29  beigefügte  Zusatz  "rarroi  w  rm  Dl*rn?,  ob- 
gleich mir  hier  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  der 
Glossator  denselben  aus  einer  vollständigeren  Hand^ 
Schrift  des  Buches  der  Richter,  als  wir  gegenwärtig 
besitzen  ,  genommen  habe ,  da  er  sich  auch  in  der 
griechischen  Uebersetzung  des  Buches  der  Richter  fin- 
det und  die  Analogie  von  v.  28,  30  und  34  für  sich 
bat.  Nicht  mit  derselben  Zuversichtlichkeit  möchte 
ich  dagegen  auch  von  dem  Abschnitte  Jos«  XV,  15-«- 
19  behaupten  ,  dass  er  aus  Rieht.  1 ,  15—19  ausge- 
schrieben sei.  Denn' die  Notiz,  wie  Othniel  zu  dem 
Eigenthumsrecht  auf  ein  kleines  Gebiet  in  den  Be- 
sitzungen des  Stammes  Juda  ,  welches  Caleb  seiner 
Tochter  bei  ihrer  Verheirathung  zur  Mitgift  geschenkt 
habe,  gelangt  sei,  passt  doch  unstreitig  eben  so  gut, 
w^o  nicht  besser ,  in  eine  Geschichte  der  Vertheihiag 
des  Landes  unter  die  einzelnen  Stämme  und  Familien, 
welchen  besondere  Erbloose  zufielen,  als  iq  die  sum- 
V  mansche  Darstellung  der  vom  Stamme  Juda  gemachten 
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Srobemogen,  die  wir  Richter  I  lesen.  Ja,  hält  mau 
die  abrupte  Weise ,  wie  Richter  1 ,  12  auf  eiumai 
Calebs  erwähnt  wird,  mit  der  zu  einem  kleben  Gan-* 
Ken  abgerundeten  innerlich  verbundenen  und  durch 
den  Zusammenhang  hinreichend  motivirten  Relation 
Jos*  XV ,  ii — 49  zusammen  ,  so  möchte  man  sich 
eher  geneigt  fühlen,  zum  Nachtheil  der  Stelle  im 
Buch  der  Richter  für  die  Originalität  des  letzteren 
Stücks  zu  entscheiden,  oder  wenigstens  die  Benutzung 
ifner  den  beiden  Referenten  gemeinschaftlichen  Ur* 
kttnde  für  zulässig  zu  erachten« 

S.  Es  bleibt  uns  endlich  noch  übrig,  die  Abfas« 
Vmgszeit  des  Anhangs,  XVII— XXI, ^  zu  bestim- 
nien.  Dabei  sehen  wir  uns  abei'  in  eine  eigene  Ver* 
legenheit  verwickelt.  Während  nämlich  auf  der  ei- 
nen Seite  sich,  besonders  in  K.  XX  und  XXI, 
Spuren  finden ,  die  auf  ein  sehr  spätes  Alter  hindeu* 
ten,  scheint  auf  der  andern  die  Einfachheit  und  Ob* 
jektivität  der  Erzählung  und  die  Treue ,  womit  der 
iittliche  und  bürgerliche  Zustand  des  Volks  und  die 
Verhältnisse  der  Zeit,  in  welche  die  geschilderten 
Begebenheiten  fallen,  dargestellt  sind,  dringend  zu 
fordern ,  dass  w^ir  dieser  kleinen  Schrift  eine  sehr 
frühe  Abfassungszeit  zuschreiben.  Und  zwar  über- 
wiegt diese  letztere  Rücksicht  in  dem  Grade ,  dass 
man  sich  gedrungen  fühlen  muss,  jene  Merkmale  eines 
epäteren  Zeitalters  irgendwie  zu  entfernen«  Am  leich- 
testen w^ürde  dies  geschehen ,  w^enn  ,  man  mit  B  e  r- 
tholdt  (Einl.  III ,  S.  876  und  884  f.)  annähme,  die 
beiden ,  in  realer  Hinsicht  von  einander  unabhängi- 
gen ,  Erzählungen  vom  Götzeabilde  Michas  und  der 
Auswanderung  der  Daniten  K«  XVII  und  XVIII, 
und  vom  Kriege  wider  die  Benjaminiten  K«  XIX--* 
XXI.  seien  ursprünglich  getrennt  gewesene  Aufsätze, 
die  erst  ein  späterer  Sammler,  von  welchem  die  For- 
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KusainmengestelU  und  unter  denselben  politischen  Ge- 
sichtspunkt vereinigt  habe.  Dem  Verfasser  des  er- 
Bten  Aufsatzes  wUrde  die  Notiz  XVIII,  3.0  sein  Zeit- 
alter in  der  Periode  nach  Wegführung  der  10  Stäm- 
me in's  assyrische  Exil  anweisen ,  während  die  blos 
im  Deuterononiium  vorkommende  legislatorische  For- 
uiel  XX ,  13 ,  die  geographischen  Notizen  über  Silo 
XXI,  12.  19  und  die  nur  in  den  BB.  der  Chronik, 
in  Esra  und  Nehemia  gebrauchte  Phrase  tn^^  Miss  fiir 
e*n&;  ngh  XXI,  23  den  Verfasser  des  zweiten  Auf- 
satzes als  einen  im  babylonischen  Exil  lebenden .  Exu- 
lanten beurkunden  würden.  Da  indessen  XVIII,  30 
allem  Anscheine  nach  ein  späterer  Einschiebsel  ist 
.(s.  den  Gommentar  z.  d.  St.)  ,  so  hindert  nichts  das 
^Iter  des  ersten  Aufsatzes  noch  höher  hinaufzusetzen, 
wofür  sowol  die  Naivetät  der  Darstellung,  als  be- 
sonders die  Treue,  womit  im  Gegensatz  mit  dem 
Peortateuch  die  politisch -kirchlichen  Verhältnisse  der 
Leviten  geschildert  sind ,  su  sprechen  scheinen.  Die 
Zeitbestimmung  XVIII ,  31  verbietet  uns  nur ,  über 
die  Regierung  Davids  hinaufzugehen ,  so  dass  die  Ab- 
fassung der  beiden  Urkunden  vielleicht  durch  einen 
.Zeitr2(um  von  mehreren  Jahrhunderten  getrennt  wäre, 
allein  einer  solchen  Scheidung  der  zwei  Aufsätze 
in  Bezug  auf  Verfasser  und  Abfassungszeit  lassen  sich 
wieder  folgende  Gründe  entgegensetzen :  1)  Die  Er- 
zählung von  dem  Leviten  Kap.  XIX,  womit  die 
s&wei  folgenden  Kapitel  nur  Ein  Ganzes  ausmachen, 
gibt  in  Treue  und  Natürlichkeit  der  Darstellung  der 
im  ersten  Aufsatze  enthaltenen  Geschichte  nichts  nach, 
sondern  scheint ,  so  wie  der  schriftstellerische  Cha- 
rakter in  beiden  derselbe  ist ,  auch  aus  derselben  Fe- 
der geflossen  zu  sein.  2)  In  der  Geschichte ,  des  ge- 
^en  die  Benjaminiten    geführten  Krieges  sind  neben 
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manchen  Unwahrscheinlichkeiten  —  wohin  naraentitch 
die  Zahlangaben  XX,  2.  21.  25.  35  gehören  — ,  doch 
wieder  einzelne  Notizen  eingeflochten ,  die  auf  einer 
alten,  unverfälschten  Ueberlieferung  zu  beruhen  schei* 
nen,  wie  die  genauen  Ortsbezeichnungen  in  dem  Tref- 
fen vor  Gibea  XX,  31—34.  45,  der  von  der  Volks- 
gemeinde  zu  Bethel  erbaute  Altar  XXI ,  4,  das  Jah- 
resfest, das  dem  Jehova  zu  Silo  gefeiert  w^urde, 
XXI ,  19  u.  a.  m.  3)  Die  geographischen  Angaben 
iiber  die  Lage  von  Silo  ,  welche  dem  Verfasser  sei- 
nen Standpunkt  im  Exil  anweisen  w^ürden ,  konnten 
Ton  späterer  Hand  beigefügt  sein.  Allein  auf  keine 
Weise  zu  entfernen  sind  dagegen  die  aus  dem  Sprach- 
gebrauche entnommenen  Gründe  einer  sehr  späten  Ab- 
fassung, der  dem  Erzähler  mit  dem  Verfasser  des 
Deuteronomiums  gemeinschaftliche  Gebrauch  der  legis- 
latorischen Formel  XX,  13 ,  die  erst  in  den  jüngsten 
Büchern  des  Kanons  vorkommende  Phrase  trtis  Kte 
XXI ,  23 ,  wozu  noch  die  Verwandtschaft  des  Ver- 
fassers mit  dem  ,  erst  im  assyrischen  Exil ,  wo  nicht 
noch  später  lebenden  Verfasser  des  4ten  Buchs  Mose 
in  Ansehung  der  übertriebenen  Angaben  sowol  über 
die  Zahl  der  waffenfähigen  Mannschaft  aller  Stämme 
überhaupt  (XX ,  2) ,  als  diejenige  des  Stamms  Ben- 
jamin insbesondere  (XX »  15)  kommt,  s«  die  Anmerk. 
zu  XX,  15. 

Wenn  wir  nun  diese  sich  wechselseitig  beschrän- 
kenden oder  aufhebenden  Momente  einer  sehr  frühen 
und  sehr  späten  Abfassung  gegen  einander  abwägen,  so 
möchte  sich  einer  Beiden  billige  Rechnung  tragen- 
den Kritik  wol  folgendes  als  das  sicherste  Resultat  her- 
ausstellen: 1)  Es  liegen  dem  Anhange  XVII— XXI 
sehr  alte,  vielleicht  schon  aus  dem  salomonischen  Zeit- 
alter herrührende  Quellen  zum  Grunde ;  2)  allein  in 
der  Gestalt   und  Verarbeitung ,    in   welcher   wir  sie 
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gegenwärtig  besitzen ,  können  sie  erst  Im  Exil ,  und 
zwar  nicht  im  assyrischen  der  10  Stämme,  wie  Ber- 
tholdt  annahm,  sondern,  wie  die  Verwandtschaft  des 
Styls  mit  dem  Deuteronomium  XX  ,  13  und  den  BB« 
der  Chronik ,  Esra  und  Nehemia  (XXI ,  23)  zeigt , 
erst  im  babylonischen  aufgezeichnet  worden  sein. 
3)  Der  Verfasser  gehörte  vermuthirch  dem  Priester« 
Staude  an,  wofür  seine  Verwandtschaft  mit  den  Ver- 
fassern des  Pentateuchs  und  die  eingeschaltete  Notiz 
über  den  Hohenpriester  Pinehas  und  den  Sitz  der 
Bundeslade  XX,  27«  28  zu  zeugen  scheinen,  und  wir 
glauben  nicht  sehr  zu  irren ,  wenn  w^ir  ihn  mit  dem 
Concipienten  des  Buchs  Josua ,  in  welchem  gerade 
auf  dieselbe  Weise  ältere  Urkunden  überarbeitet  sind, 
für  identisch  halten. 


Zweiter  Anhang. 


Ueber  deu  politischen  Zustand  des  israelitischen  Volks 
^  in  der  Periode  der  Richter. 


Wenn  gleich  das  Buch  der  Richter  als  patriotisch- 
religiöses Volksbuch  nicht  unmittelbar  den  Zinrecken 
einer  wissenschaftlichen,  historischen  Forschung  dient, 
sondern  durch  den  theokratischen  Gesichtspunkt ,  der 
die  Darstellung  der  geschichtlichen  Zustände  und  Be- 
gebenheiten beherrscht,  oft  die  Ermittlung  des  ^vah- 
ren  Sachverhaltes  erschwert  oder  geradezu  unmög- 
lich macht  j  so  enthält  es  demungeachtet  eine  hinrei- 
reichende  Anzahl  von  Stellen  und  ganzen  Abschnitten, 
in  welehen  die  subjektiven  Ansichten  und  Zwecke  des 
Erzählers  auf  die  Bearbeitung  des  traditionellen  Stof- 
fes einen  geringeren  Einfluss  g^übt  haben  und  die  uns 
daher  einen  Blick  in  den  politischen  und  Cultus- Zu- 
stand dieses  Zeitraums  werfen  lassen.  Diese  verein- 
zelten Angaben  zu  sammeln,  durch  Combination  zu 
ergänzen  und  wo  möglich  in  eine  Totalanschauung 
zu  vereinigen  ,  ist  nicht  allein  für  den  Historiker , 
dem  unser  Buch  die  einzige  Quelle  fiir  die  Geschichte 
dieses  Zeitraums  ist,  von  Wichtigkeit,  sondern  auch 
der  Ausleger  wird    manche   einzelne ,   für    das    reale 
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VerstäodnUs  unseres  Buchs  wichtige  Stellen  erst  dann 
richtig  auffassen  und  erklaren  können ,  wenn  er  sie 
von  einem  allgemeineren  Standpunkte  aus,  im  Zusam- 
menhange mit  allen  übrigen ,  dem  Inhalte  nach  ver-* 
wandten  Stellen  und  mit  einem  durch  historische  Kritik 
geschärften  Blicke  in's  Auge  fasst,  so  dass  wir  uns, 
trotz  der  bedeutenden  Schwierigkeit  der  Aufgabe » 
der  Pflicht,  eine  Lösung  derselben  zu  versuchen,  in 
keiner  Rücksicht  entziehen  dürfen. 

Das  Besondere,  welches  den  politischen  Zustand 
des  hebräischen  Volks  in  der  Periode  der  Richter 
auszeichnet,  wird  sich  am  bestimmtesten  herausstellen, 
wenn  wir.  denselben  mit  der  früheren  Verfassung, 
welche  die  Nation  nach  den  Traditionen  des  Buchs 
Josua  noch  bei  Lebzeiten  dieses  Heerführers  hatte, 
in  Gegensatz,  treten  lassen.  Die  Grundzüge  dieser 
Älteren ,  auf  den  Anordnungen  Mose's  selbst  beruhen- 
den Verfassung  sind  nun  kürzlich  folgende ;  1)  Die 
in  einem  grossen  Lager  vereinigte  waffenfähige  Mann- 
schaft bildet  zugleich  das  Heer  und  die  Volks  ge- 
rn ein  de,  li^O*  ^'^  ^^^  Spitze  derselben  steht  2)  eine 
mit  der  höchsten  exekutiven  und  richterlichen  Ge- 
w^alt bekleidete  Behörde,  die  Fürsten  der  Gemein- 
de, rn?n  •«'^itja',  Jos.  9,  15.  18.  21.;  diese  sind  einer- 
seits der  Oberfeldherr  Josua,  andererseits  der 
Oberpriester  Eleasar,  in  Verbindung  mit  den 
f  amilienhäuptern  oder  Stammfürsten  der  ein- 
^ehaen  Stämme ,  den  niaij  trq  ^iK^i  (fiir  a«  w  ^iöK';  s. 
Gcsenius  Thesaur.  p.  193  s.  v.  tm)  und  abgekürzt 
rmän  n^H  ^i^^  Jos.  14 ,  1.  21 ,  1 ,  so  dass  ein  jeder 
Stamm  in  seinem  obersten  Familienhaupte  repräsentirt 
w^ar,  s.  Maurer  zu  Josua  S.  67.  f.  —  Diese  Ver- 
sammlung der  Fürsten  schliesst,  ohne  Mitwirkung  der 
Volksgemeinde,  ein  Bündniss  mit  den  Gibeoniten , 
J0ä»  9,  15«  Die  Volksgemeindc  bezeigt  zwar  darüber 
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Unwillen»   ▼•  18,    aber  nicht  etwa,   weil  sie  sich  ia 
der    Ausübung     eines     Souveränetätsrechtes  .verletzt 
glaubt ,  sondern  weil  das  Biindniss  erschlichen  und  die 
Fürsten  hintergangen  worden  w^aren.     Denn  die  Ge- 
w^alt ,  in  w^elcher  die  letzteren  handeln ,  ist  nicht  eine 
delegirte ,  ein  blosser  Ausfluss  der  Volksgewalt ,  son- 
dern eine  väterliche  ^   ihnen  von  Natur   als  Familien- 
häuptern  über  ihre  untergebenen  Familienglieder  zu- 
kommende.    Sie  sind  daher  für  ihre  Handlungen  nicht 
verantwortlich  und  können  ihrer  Würde  eben  so  we- 
nig entsetzt  werden,    als  ein  Vater    aufhören    kann, 
das  Haupt  und  der  Vorsteher  seiner  Familie  zu  sein« 
So   wie  es  dem  Farailienhaupte  zukommt ,    das  Erbe 
seiner  Kinder  zu  bestimmen,  so  sehen  wir  den  Rath 
der  Fürsten  den  Stämmen  ihre  Familienloose  zuthei- 
len ,  1 9  9  51 ,  die  besondern  Ansprüche  Einzelner  auf 
Landesbesitz  prüfen  und  darüber  entscheiden,    17  ,  4« 
31,  1.   Zuweilen   wird   in  ähnlichen   Fällen   Josua, 
als   der  vornehmste  im  Fürstenrathe  und  der  in  mili- 
tärischen   Massnahmen    unumschränkte   Gewalt  hatte, 
allein  genannt,  Jos.  9  ,  6.  8.  15.  14,  6.  17,  14.     Der 
Oberpriester  Eleasar,    schon  als  Haupt  des  Stammes 
Levi  den  übrigen  Stammhäuptern  beigeordnet,    wird 
neben  Josba    besonders  hervorgehoben,    weil  er  den 
Gottesdienst  der  an  heiliger  Stätte  versammelten  Volks- 
gemeinde verwaltete  und  in   Fällen,    deren   Entschei- 
dung   ausserhalb   der  menschlichen  Berechnung  lag, 
durch  das  Orakel   des  Urim  und  Thummim  den  Aus- 
schlag geben  musste. 

Eine  anziehende  Parallele  zu  dieser  Verfassungs- 
form ,  die  aber  näher  auszuführen  hier  der  Ort  nicht 
ist ,  bietet  die  Verfassung  der  hellentschep  Staaten  in 
der  heroischen  Zeit  (Müllers  Dorier  U,  S.  9  f. 
Wachsmuth  ,  hellen.  Alterthumskunde  B.L  S.  76  ff.) 
in  welchen  die  Stellung  des  ßaoüev^  zu  den  aQMtijh'y 
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ds  des  primus  inter  pares,  und  Beider  zu  der  ayoQot 
nicht  sehr  verschieden  ist  von  dem  Verhältniss  des 
Feldherrn  Josua  zu  seinen  Q^'nsa  und  der  rro;  jxat 
hat  sich  bei  den  Hellenen  der  Zusammenhang  des 
Sta^tsvereins  mit  seiner  Grundlage  ,  dem  Familienver- 
eine, schon  mehr  verwischt,  die  Königswiirde  ist 
eine  erbliche  geworden  und  das  hierarchische  Element 
fehlt  gänzlich. 

Der  öffentliche  Zustand  der  hebräischen  Nation, 
unmittelbar  nach  Josuas  Absterben  ,  zei^t 
keine  wesentliche  Differenz  von  dem  der  vorhergehen- 
den Periode..  Wir  finden  im  Anhange  zuna  Buch  der 
Richter ,  dessen  erste  Erzählungen  in  diese  Zeit  fair* 
len  ,  wiederum  die  ^w ,  das  Heer ,  welches  zugleich 
die  Volksgemeinde  ausmacht ,  die  S  t  a  m  m  f  ü  r  s  t  c  n , 
hier  lamn  niäfe,  die  Ecksteine  des  Volks  20,  2 
und  die  Aeltesten  der  Gemeinde,  ttv^  ^"^x  (ol 
y^QOVTsg,  t]y€()ovaiai  senatus)'  21,  16  genahnt  und 
mit  der  richterlichen  Gewalt  bekleidet,  21,  22.  Doch 
hat  es  den  Anschein ,  als  ob  die  Beschlüsse  nur  in 
Gemeinschaft  und  mit  der  Genehmigung  der  ganzen 
Gemeinde  gefasst  würden ,  20 ,  8.  21 ,  5.  Wir  fin- 
den endlich  auch  das  Orakel  des  Hohenpriesters  ,  20, 
18.28.  Nur  die  Stelle  des  Oberfeldherrn  ist  va- 
kant ,  scheint  aber  nach  dem  Befehl  des  Orakels ,  20, 
18 ,  durch  das  Familienoberhaupt  des  Stammes  Juda 
ausgefüllt  worden  zu  sein. 

Mit  noch  grösserer  politischer  Aktivität  sehen  wir 
die  Volksgemeinde  in  einem  historischen  Fragmente 
auftreten,  welches  offenbar  derselben  Zeitperiode  an- 
gehört ,  obgleich  es  der  spätere  Ueberarbeiter  irriger 
Weise  in  die  Zeit  Josuas  hinaufgerückt  hat,  nämlich 
Jos.  22,  9—34.  Es  ist  die  Geschichte  jenes  Altars, 
den  die  trans jordanischen  Stämme  am  östlichen  Ufer 
des  Jordans  errichtet  hatten  und  der  bald  die  Veran- 
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lassiing;  zu  einem  blutigen  Religionszwiste  gevrordeii 
wäre.  Hier  ist  es  die  in  Silo  versammelte  und  schon 
zum  kriegerischen  Auszüge  gerüstete  Volksgemeinde 
der  in  Canaan  ansässigen  Stämme  ,  welche  ihre  zehn 
Stammrrtrsten  mit  dem  Hohenpriester  Pinehas ,  d^r 
seinem  Vater  Eleasar  im  Amte  gefolgt  w^ar ,  aus  ihrer 
Mitte  dclegirt ,  um  die  Gileaditen  noch  vor  Ausbruch 
der  Thätlichkeiten  über  ihre  Handlung  zur  Rede  zu  stel- 
len. Die  von  diesen  crtheilte  Antwort  wird  dann  wie* 
der  von  den  Gesandten  der  Gemeinde  referirt  und  gut« 
geheissen.  Nach  dem  oben  auseinandergesetzten  Ver- 
hältniss  der  Gemeinde  zum  repräsentativen  Rath  der 
Familienhäupter  muss  man  sich  den  Hergang  sq  vor- 
stellen 9  dass  der  Vorschlag ,  Gesandte  nach  Gilead 
zu  schicken  von  den  Fürsten  selbst  ausgegangen  und 
von  der  Gemeinde  nur  durch  Acclamation  gebilligt 
worden  sei. 

Bringen  wir  nun  den  noch  frischen  Eindruck  die-^ 
ses  Bildes  politischer  und  kirchlicher  Einheit,  welches 
der  hebräische  Staat  nach  Traditionen,  deren  durchgän- 
gige Glaubwürdigkeit  wir  freilich  ftir  jetzt  wollen 
dahingestellt  sein  lassen ,  in  diesem  Zeiträume  darbie- 
tet, mit  hinüber  zur  näheren  Betrachtung  des  poli- 
tischen Zustandes  der  Nation  in  der  nächstfolgenden 
Periode ,  die  uns  das  Buch  der  Richter  schildert ,  so 
werden  auch  einer  oberflächlichen  Aufmerksamkeit 
sogleich  die  bedeutenden  Differenzpunkte  zwischen  die- 
sen beiden  Zeiträumen  ,  in  Bezug  auf  die  allgemeinen 
gesellschaftlichen  Einrichtungen,  in  die  Augen  fallen« 
Der  Hauptunterschied  und  zugleich  die  Quelle  aller 
übrigen  Differenzen  ist ,  dass  die  zwölf  Stämme ,  in 
welche  die  Nation  sich  theilte,  aufgel^ört  haben,  einen 
verbundenen  ,  organisch  gegliederten  politischen  Kör« 
per  auszumachen.  Die  frühere  Bundeseinheit  er- 
scheint gänzlich  aufgelöst  und  ist  in  isolürte  Gemeinde- 
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Wesen  oder  temporäre  Genossensehaften  einzelner 
Stämine,  so  wie  die  gemeinsame  Noth  oder  die  gleich» 
artigen  Interessen  ihrer  geographischen  Lage  sie  zu- 
sammenführten ,  zerfallen.  Daher  ist  im  ganzen  ei« 
gentlichen  Buch  der  Richter^  d.  h,  von  K.  II— XVI, 
'weder  von  einer  Volksgemeinde  und  ihrem  Familien- 
rathe ,  noch  von  einem  Bundesheere  aller  Stämme  ^ 
iloch  von  einem  obersten  Feldherrn,  noch  von  einem 
gemeinschaftlichen  Nationalheiligthum  und  dessen  Prie-^ 
ster  die  geringste  Spur  zu  finden.  Die  Befreiungs-» 
kriege ,  deren  Beschreibung  den  Hauptinhalt  des  Bu- 
ches ausmacht,  sind  keine  INationalkriege ,  sondern 
werden  lediglich  von  denjenigen  Staramen  geführt, 
die  unter  dem  Druck  einer  feindlichen  Uebermacht 
eine  Zeit  lang  gelitten  hatten ;  die  anderen ,  zunächst 
liegenden  Stämme  werden  wol  um  Hülfe  angespro- 
chen ,  aber  ihre  Theilnahme  ist  eine  durchaus  frei- 
willige, von  keinem  zwingenden  Gesetze,  sondern  blp9 
von  ihrem  Patriotismus  oder  ihrer  Lust  nach  Beute 
abhängige.  Unter  den  in  jedem  Abschnitte  sich  dar- 
bietenden Beispielen ,  mit  welchen  diese  Behauptung 
belegt  und  veranschaulicht  werden  könnte ,  ist  keines 
lehrreicher,  als  die  Geschichte  vom  Siege  Baraks 
über  den  canaanitischen  Heerführer  Sisera ,  wie  ihu 
die  Seherin  Debora  in  ihrem  merkwürdigen  Triumph- 
liede,  Kap.  5,  besungen  hat.  Der  am  Fusse  des  Li- 
banon residirende  Canaaniterfürst  Jabin  suchte  seine 
Herrschaft  über  das  Gebiet  der  Stämme  Naphth'ali  und 
Sebulou  auszudehnen  ,  die  Einwohner  hatten  sich  in» 
die  Berge  und  festen  Städte  geflüchtet  und  die  Furcht; 
vor  dem  mächtigen  Feinde  die  Landstrassen  und  offe- 
nen Flecken  verödet.  Da  sammelt  auf  den  Ruf  der 
gottbegeisterten  Debora  der  Naphthalite  Barak  seine 
Stammgenossen  und  die  Sebuloniten  auf  dem  Berge 
Thabor  und  rüstet  sich  zum  Kampf,     Nach  der  pro- 
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saischen  Erzählung  K.  IV,  6  sind  es  zahntaiisend  Naplw 
thaliten  und  Sebuloniten»  die  sein  Heer  ausmachen  ;  denn 
sie  waren  die  zunächst  Betheiligten,  der  Gefahr,  ihre 
Freiheit  ganz  einzubiissen »  am  meisten  Ausgesetzten. 
In  ihrem  Liede  preist  nun  aber  Debora  gleich  von 
Anfang  den  Patriotismus  der  israelitischen  Fürsten 
oder  Familienhäupter,  die  freiYrillig  mit  ihren  Leu- 
ten zum  Befreiungskämpfe  herbeigeeilt  seien  und  nennt 
dann  mit  namentlicher  Auszeichnung,  v.  14,  die  Für- 
sten der  Ephraimiten,  Benjaminiten ,  der  Stamme  Ma^ 
nasse  und  Issaschar,  die  sich  unerschrocken  und  mit 
Verachtung  ihres  Lebens  den  Schaaren  Naphthalis  und 
Sebulons  angeschlossen ,  Yrährend  dagegen  die  trans- 
jordanischen Stämme  Ruhen,  Gad  und  Halb-Manasse 
nebst  Dan  und  Ascher  aus  Bequemlichkeit  und  Man- 
gel an  Entschlossenheit  zurückgehlieben  seien.  Von 
Juda  und  Simeon  ist  keine  Rede,  zum  deutlichen  Be- 
weis, dasjt.  diese  Stämme  mit  den  nördlichen  nicht  ge- 
meine Sache  machten  ,  sondern  sich  vom  Bunde  iso- 
'lirt  hatten. 

Eine  allgemeine  Verpflichtung  zum  Kriegsdienste 
muss  auch  nicht  stattgefunden  hahen,  und  wenn  auch 
die  uördlichen  Stämme  eine  ConfÖderation  bildeten , 
so  war  doch  keine  Nöthigung  zu  Stellung  eines  Bun- 
descontingentes ,  wenn  der  Bund  in  einem  seiner 
Theile  von  einer  äusserlichen  Gefahr  bedroht  war. 
Nichts  ist  durch  positive  Gesetze  bestimmt.  Alles  dem 
freien  Impulse  moralischer  Triebfedern  überlassen,  und 
die  Tapferkeit  findet  ihre  einzige  Belohnung  im  Lobe, 
die  Feigheit  im  beissenden  Spotte  des  Siegsgesangs. 
Wie  ganz  anders  in  der  Geschichte  jenes  benjamini- 
tischen  Krieges ,  .wo  die  Volksgemeinde  durch  den 
grossen  Eid  (21,  5)  verpflichtet  wird,  sich  beim 
Bundesheer  einzustellen  und  die  davon  zurückgeblie- 
benen Einwohner  von   Jabes  Gilead  als  Eidbrüchige 
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mtt  Weibern    und   Kindern    niedergemacht  werden, 
21,  10! 

Durchgehen   wir   die   Übrigen  in    unserem  Buche 
erwähnten   Kriege    und    Schlachten,   so  treffen    wir 
überall  dieselbe  Isolirung  der  Interessen  und  des  Han- 
delns an,   wodurch  der  Gedanke  an   das  Vorbanden- 
sein eines    festen  politischen  Verbandes   der  Stämme 
ausgeschlossen  wird*    Die    Moahiten   hatten  im  We- 
sten des  Jordans,  in  Canaan,  festen  Fuss  gefasst  und 
Jericho  eingenommen.     Es   war   dies  eine  Stadt   der 
Benjaminiten    und  der  Stamm   war    durch   diese  Er- 
oberung den  Moabiten  zinsbar  geworden.     Da  fasst 
ein  Benjaminite ,  Ehud,  den  Entschluss. sein  Vaterland 
zu  befreien.     Er  ermordet  meuchlerisch  den  moabiti- 
sehen  Tyrannen,  bietet  den  Landsturm  seiner  Stamm- 
genossen und  der  benachbarten  Ephraimiten  auf  und 
jagt   die   Feinde    aus  dem   Lande,    Kap.  III,    15  ff« 
Die  Nomadenhorden  der  Midianiter  fallen  jährlich  um 
die  Erndtezeit  in  Nordpalästina  ein  und  durchstreifen 
mit  ihren  Heerden  das  ganze   Land  bis   an  die  Küste 
des  mittelländischen  Meers,   um  die  Feldfriichte  und 
das  Vieh  zu   rauben   und  ihre  zahllosen   Kameele  in 
den  fetten   Triften  weiden  zu    lassen.     Da  stellt  sich 
der  Manassite  Gideon  an  die  Spitze  seiner  Sippschaft, 
des  Hauses  Abieser ,  sammelt  Freiwillige  in  Manasse, 
Sebulon  ,    Ascher    und    Naphthali    (6 ,   36) ,    welche 
Stämme,  wie  es  scheint,  yor  den  übrigen  unter  jenen 
räuberischen  Invasionen    litten ,   und   erkämpft   einen 
glänzenden  Sieg ,    zu   dessen   Vervollständigung   erst 
nachher  auch    die    Ephraimiten    eingeladen   werden« 
Die  Vorwürfe ,  die  sie  über  diese  späte  Aufforderung 
dem  Gideon  machen  (8,  1),   beziehen  sich  nicht  etwa 
darauf,    dass   die   beschwornen   Verträge  durch  sein 
eigenmächtiges    Verfahren     verletzt    worden     seien , 
sondern  haben  ihren  Grund  lediglich  darin ,   dass  sich 

Stu<l«r*a  Cooiuirntar.  30 
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die  Ephraiihiten  an  ihrem  Antheil  von  Ruhm  und  Beute 
rerkürzt  glauben.  —  Endlich  der  Krieg  mit  den  Am- 
monitern  "wird  blos '  von  den  transjordanisehen  Stäm- 
men geführt,  die  dann  aus  Dankbarkeit  den  Jephtha 
£um  Oberhaupt  über  ganz  Gilead  wählen,  11 ,  8. 
Yfenn  die  Ephraimiten  auch  bei  diesem  Anlasse  sich 
bber  Yernachiassigung  beschweren  (12,  1)  y  so  kann 
daraus  weniger  auf  einen  vertragsmassig  geschlossenen 
Bund,  als  auf  den  Anspruch  dieses  Stammes  auf  eine 
Hegemonie  der  nördlichen  und  Östlichen  Stamme  ge- 
schlossen w^erden ,  welches  Ansinnen-  aber  von  den 
letzteren   blutig  zurückgewiesen  wird. 

Mit  dieser,  aus  den  angeführten  Thatsachen  klar 
hervorgehenden,  politischen  Vereinzelung  der  Stämme 
acheint  nun  aber  zu  streiten ,  dass  dieselben  -wieder 
unter  einer  obersten  Magistratsperson,  dem  Schophet 
oder  Richter,  vereinigt  erscheinen.  Denn  von  einem 
jeden  der  in  unserem  Buche  angeführten  Richter 
heisst  es  ja  ausdrücklich,  er  habe  Israel  gerichtet 
bis  an  seinen  Tod,  worauf  dann  jedesmal  ein  Ande« 
rer  seine  Stelle  eingenommen  habe ,  so  dass  eine  re- 
gelmässig sich  succedirende  oberste  Staatsbehörde 
bestanden  hätte,  was  ohne  Einheit  des  Staatskörpers 
nicht  denkbar  ist.  Um  den  Grund  oder  Uhgrund  die- 
ses Widerstreites  klar  einzusehen,  müssen  wir  vorerst 
untersuchen ,  welchen  Begriff  der  Verfasser  unseres 
Buchs  mit  dem  Namen  xätä  verbunden  habe.  Dies . 
erscfhen  wir  am  deutlichsten  aus  2 ,  10 ,  wo  gleich 
von  dem  ersten  Richter  gesagt  wird  :  ix^i^^ü^nnK  uar*i 
nanifib  ks^i.  Der  Verfasser  wollte  offenbar  gleich 
im  Anfange  und  für  ein  und  allemal  anzeigen ,  worin 
die  Pflichten  eines  Schophet  bestunden,  nämlich  ei- 
nerseits im  Rechtsprechcu ,  andererseits  in  der 
Anführung  des  Heers,  das  Erstere  im  Frieden, 
das    Andere    in    Kriegszeiten.      Insofern    unterschied 
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sich  die  Gewalt  des  Sc^ophet  blos  dem  Namen  nach 
von  der  späteren  königliehen.  Denn,  als  das 
Volk  vom  Samuel  einen  König  verlangte ,  begehrt 
es  einen  solchen,  damit  er  Recht  spreche  und 
vor  ihm  ausziehe  und  seine  Kriege  führe, 
1  Sam.  8 ,  20 ,  und  dass  dies  wirklich  die  beiden 
Hauptfunktionen  der  israelitischen  Könige  waren , 
zeigt  die  spätere  Geschichte  fast  auf  jedem  ihrer  Blät-* 
ter.  Hinsichtlich  der  richterlichen  Thätigkeit  der 
Könige  vgl.  namentlich  2  Sam.  15 ,  4.  2  Kön.  15,  5. 
Sprichw.  29 ,  14  u.  a.  m.  Auch  in  den  meisten  Staa- 
ten des  ithrigen  Alterthums  sehen  wir  in  der  friih* 
sten  Zeit  diese  doppelte  Gewalt  in  dem  Staatsoher^ 
haupte  vereinigt ,  so  bei  den  selbst  im  Namen  über« 
einstimmenden  Suff  et  es  der  Karthager  (Liv.  30,  ^. 
32, '46.  34,  61),  und  Tyrier  (von  Joseph,  c.  Ap«  1, 
21  durch  Sixaarai  übersetzt) ,  den  heroischen  Köni- 
gen der  Hellenen  (Aristot.  Pol.  HI  ,9,7.  xvQioc 
d'-ijaav  vrjg  re  xarcc* noke^op  i}yt(ioviag  xcu  %mf  &V' 
aiwv  oaai  f^irj  legarixaii  xal  ngbg  rovroig  rag  Sixag 
SxQiVov)^  von  welchen  sie  auf  die  ältesten  Archonten 
und  Prytanen  überging,  endlich  bei  den  römischen  Kö- 
nigen und  später  bei  den  Consuln,  die  auch  ludices 
hiesseu  (Wyttenb.  zu  Cicero  de  Legg.  HI,  3  p.  384  ed. 
Francof).  Dass  demungeaichtet  in  unserem  Buche  von 
den  Richtern  nicht  ausdrücklich  gesagt  wird,  dass 
sie  zu  Gericht  gesessen ,  hat  seinen  natürlichen  Grund 
darin ,  weil  nur  ihre  Thätigkeit  in  den  Befreiungs- 
kriegen der  Nation  den  Inhalt  der  Erzählung  aus- 
macht. Bios  von  der  Richterin  DelSora  heisst  es,  4, 
5,  dass  die  Israeliten  zu  ihr  zum  Gericht  gekom- 
men seien.  Denn  als  Weib  musste  sie  sich  noth wen- 
dig auf  diese  friedlichen  Funktionen  einschränken,  .für 
den  Krieg  dagegen  einen  Mann  zum  Feldherrn  beru- 
fen ,    wozu  ihre   Wahl    den  Naphlhaliten    Barak  he- 
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stimmte.  Ein  Gägensfiick  zu  dieser  HK'r^  bildet  delr 
«•oj  Samuel 9  der,  weil  er  den  Pri^sterdiensl  ver* 
sah,  obgleich  Schophet,  nicht  in  eigener  Person  zU 
Felde  zog  (aus  dem  Ausdrucke  öJ^ä^  vp^Jjtri  1  Sara. 
12  y  2  folgt  dies  wenigstens  nicht) ,  wol  aber  das 
Richteramt  verwaltete  und  sich  jährlich  an  drei  ver- 
schiedene Orte  begab ,  um  die  Rechtsha'ndel  der  Um- 
gegend zu  schlichten ,  1  Sam.  7 ,  16.  17. 

Dass  nun  die  hebräische  Nation  wirklich  vor  Ein- 
führimg des  Königthums  Regenten  unter  dem  Amts- 
titel Richter  besass;  die  sich  von  den  Königen  nicht 
sowol  in  der  ?}atur  ihrer  amtlichen  Thätigkeit,  als 
vielmehr  darin  unterschieden,  dass  ihre  Würde 
keine  erbliche  war,  sondern  auf  freier  Wahl  be- 
ruhte ,  nach  welcher  bald  durch  Tapferkeit  und  Feld- 
herrntalent ausgezeichnete  Krieger,  bald  gottbegei- 
sterte Seher  (d'^H  ,  später  ty^'üs  genannt  1  Sam.  9  , 
9)  und  zwar  ohne  Unterschied  des  Geschlechts ,  wie 
Debora  und  Samuel ,  bald  Priester .,  wie  Eli  (1  Sam. 
4 ,  18)  dazu  berufen  wurden ,  daran  lasst  sich  um  so 
weniger  zw^eifelu ,  da  die  ganze  Periode  von  Josua 
bis  auf  Saul  von  ihnen  benannt  wurde ,  vgl.  2  Sam. 
7,  11.  2  Kön.  23,  22.  Ruth  1,  1.  Allein  eine  an- 
dere Frage  ist  dagegen ,  ob  die  Herrschaft  dieser 
Richter  sich  über  alle  Stämme  erstrecl>t  habe,  so  dass 
diese  unter  einem  gemeinschaftlichen  Oberhaupte  ver- 
einigt waren?  Ferner,  ob  die  in  unserem  Buche  auf- 
gezählten Richter  sich  wirklich  in  der  Reihenfolge 
succedirten,  in  welcher  sie  von  dem  Verfasser  nach- 
einander genannt  sind  ?  imd  endlich,  ob  alle,  welchen 
von  dem  Verfasser  der  Titel  Richter  beigelegt 
wird  ,  diese  Würde  auch  wirklich  besessen  haben  ? 
Diese  Fragen  glauben  wir  sämmtlich  negiren  zu  müs- 
sen und  zwar  aus  folgenden  Gründen :  1)  Gegen  eine 
Herrschaft    des    Schophct    über   alle   zwölf  Stämme 
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sprechen  auf  das  Bestimmteste  die  oben   angeführten, 
den    Berichten    unseres    Buches    selbst    entnommenen 
Thatsachen ,    Avelche  ein    vereintes ,    durch  eine  Ceu- 
tralgewalt  zusammengehaltenes  und  regulirtes  Wirken 
der  Stämme  geradezu   in   Abrede  stellen.     Der  Scho- 
phet  befehligt  als  Feldherr  zunächst  nur  seine  Stamin- 
genossen  ;   die  HUlfsvölker  der  übrigen  Stamme  wer- 
den zwa^  zur  Theilnahme  eingeladen ,  aber  ihr  Weg- 
bleiben zieht  keine  gesetzliche  Bestrafung  nach   sich. 
Wol    aber   kann  der   Richter   selbst   die   Rache  eines 
mächtigen  Stammes  ,  wie  des  Stammes  Ephraim,    zu 
fiirchten  haben  ,   wenn  er  ihm   durch  eine  verspätete 
oder  versäumte  Einladung  die  Crelegenheity   Beute  zu 
gewinnen ,  abgeschnitten  hat.    Wir  bemerken  endlich, 
dass    unter   den   zur  Theilnahme  an   einem   Feldzuge 
aufgeforderten    Stämmen    der    Stamm    Juda     niemals 
tniterwähnt  w^ird.     Wenn   wir  also  auch  eine  lockere 
Conföderation  der   nördlichen  und   östlichen  Stämme 
unter  einem  gemeinsamen  Oberhaupte  anzunehmen  uns 
bewogen   fanden,   so    war  doch    Juda    gewiss   davon 
ausgeschlossen  und  es  wäre  somit  die  Formel  *ri^  xstiti 
hi^^yior*  in  einem  beschränkten  Sinne  zu  nehmen.     Von 
einem   dieser  Richter ,   die  über  Israel  regiert  haben 
sollen,   sagt  übrigens  der  Verfasser  ausdrücklich  und 
im  Widerspruche  mit  sich    selber,    er  sei  blos  zum 
Oberhaupt  über  die  transjordanischen  Stamme  gewählt  » 
worden,  11,  8  vergl.  mit  12,  7.     2)  War  nun  aber 
die  Herrschaft   der  Richter   eine  blos    partielle ,    und 
waren  es  nicht  einmal  immer   dieselben  Landestheile , 
über  welche  die  Richter,  die  unser  Buch  nennt,  ge- 
setzt waren,    so  kann  von  einer    Succession  der- 
selben  nicht  die  Rede  sein.     Eine  solche  anzuneh- 
men, werden  wir  ohnehin  schon  durch  die  im  ersten 
Anhange  ausführlicher  besprochene  Beobachtung  ver- 
hiudert ,  dass  die  Reihenfolge  der  Richter  in  unserem 
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Buche  eine  künstliche,  nach  dcfr  geographischen  Lage 
der  Stämme  geordnete  sei  und  dass  die  Geschichte 
Einzelner  aus  ihnen  einer  viel  früheren  Zeit  angehöre, 
als  ihr  durch  die  Chronologie  des  Verfassers  ange- 
inriesen  "wird*  Auch  widerstrebt  dem  Begriff  einer 
regelmässigen  Succession,  dass  mehrere  Richter  erst 
im  Augenblicke  der  Noth  zu  ihrer  Würde  berufen 
wurden ,  wie  dies  namentlich  bei  Jephtha  der  Fall 
war,  oder  dass  sie,  wie  Ehud  und  Gideon,  aus  ieige- 
nem  Autrieb  sich  an  die  Spitze  einer  kriegerischen 
Unternehmung  stellten  und  dann  als  Schophtiro  die 
höchste  Gewalt  in  Händen  behielten.  3)  Ja,  esjässt 
sich  sogar  in  Zweifel  ziehen ,  ob  die  Namen  aller  in 
unserem  Buche  angeführten  Helden  auch  wirklich  Na- 
men von  Richtern  seien.  Von  Ehud  und  S  am  gar 
sagt  dies  der  Verfasser  selbst  nicht  (3 ,  30  und  31)  , 
sondern  er  nennt  sie  nur  Befreier  ihres  Vaterlandes« 
Dagegen  wird  zw^ar  Simson  den  Richtern  über  Is- 
rael beigezählt  (15,  20.  16,  31),  aber  seine  Thaten 
sind  nicht  die  Thaten  eines  Feldherrn ,  sondern  muth- 
willige  Jugendstreiche  eines  einzelnen  Abenteurers , 
so  dass  die  Würde ,  die  ihm  der  Verfasser  beilegt , 
starken  Zweifeln  unterliegt.  Denn  die  Stelle  Genes. 
49,  16 ,  die  man  gewöhnlich  als  Anspielung  auf  Sim- 
sons  Richteramt  fasst,  ist  nicht  hinlänglich  klar  und 
lässt  in  ihrer  Allgemeinheit  noch  anderweitige  Bezie- 
hungen zu. 

Wenn  also  gleich  der  spätere  Concipient  oder 
Ueberarbeiter  des  Buchs  der  Richter  die  Geschichte 
dieser  Periode  so  dargestellt  hat,  als  ob  das  israeli- 
tische Volk  von  einer  in  chronologischer  Folge  sich 
succedirenden  Reihe  von  Richtern  ,  wie  .  später  von 
Königen,  regiert  worden  wäre,  so  lehrt  uns  dagegen 
der  Inhalt  seiner  Erzählungen  selbst  das  Gegentheil. 
Die    politische    Verbindung    der    Stämme    zu   Einem 
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Staatskörper  dauerte  yiellcicht  noch  einige  Zt^it  nnch 
Josua's  Tod  fort  ,  wie  man  wenigstens  aus  Jos.  22 » 
d  (f.  und  Rieht.  19 — 21  schliessen  muss,  obgleich  da- 
mit  andere  Nachrichten,  nach  welchen  schon  die  Er- 
oberung Canaans  nicht  als  eine  gemeinsame  Angele- 
genheit betrieben  wurde  (Rieht.  1),  im  Widerspruche 
stehen.  Aber  bald  einmal  scheint  eine  Trennung  zu» 
nächst  unter  den  beiden  volkreichsten  Stämmen,  Juda 
und  Ephraim,  eingetreten  zu  sein,  deren  jeder  von 
nun  an  seine  eigene  politische  Laufbahn  verfolgte.  An 
den  Stamm  Juda  schloss  sich  der  innerhalb  seiner  Grän- 
zen  ohne  politische  Selbstständigkeit  wohpende  Stamm 
Simeon  an,  so  wie  an  Ephraim  die  kleineren  nörd- 
lichen und  östlichen  Stämme.  Doch  scheinen  einer 
eigentlichen  Hegemonie ,  .auf  welche  Ephraim  An- 
spruch machte,  bedeutende  Hindernisse  im  Wege  ge- 
standen zu  haben.  Denn  einerseits  sagten  sich  die 
Irans  jordanischen  Stämme,  Ruhen,  Gad  uud  halb 
'Ma nasse,  die  ihre  geographische  Lage  ohnehin  zu 
einem  näheren  Anschlüsse  untereinander  einladen 
inusste ,  als  sie  im  Kriege  mit  den  Ammonitern  von 
den  westlichen  Stämmen  im  Stiche  gelassen  worden 
iwaren ,  förmlich  von  Ephraim  los ,  wählten  sich  in 
.Jephtha  ihr  eigenes  Oberhaupt  und  behaupteten  ihre 
Selbstständigkeit  siegreich  mit  dem  Schwerdte ;  'ande- 
rerseits scheinen  die  Stämme  Issaschar,  Ascher 
und  Dan  durch  die  commerciellen  und  industriellen 
Verbältnisse  mit  ihren  syrischen .  und  phönizischen 
Nachbarn  in  eine  mehr  oder  weniger  abhängige , 
zuweilen  sogar  tributäre  Lage  versetzt  worden  zu 
sein,  wie  dies . Für  Issaschar  aus  Genes.  49,  15',  fiir. 
Dan  und  Ascher  aus  Rieht.  5,  17  (vgl.  d.  Anmerk. 
zu  dieser  Stelle)  hervorgehen  dürfte.  Bei  dieser  Zer- 
rissenheit im  Innern  war  die  Existenz  des  Staats  noch 
durch  immer  sich   ernQuende  Stürme  vpn  Aussen  ge- 
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fährdet»  Bald  waren  es  Eroberer ,  die  aus  dem  in« 
neren  Asien  gegen  die  Küste  des  Mittelmeers  vor^ 
drangen 9  wie  Kedor  Laomer  3,8,  bald  benachbarte 
Völker ,  die  ihre  Rechte  auf  ihnen  entrissene  Lan- 
destheile  geltend  machen  wollten,  wie  die  Moabiter 
und  Ammoniter  3,  12  ff.  10,  8  f.  11 ,  12  ff.  und 
Philister  3,  31.  10,  7«  13,  1.,  bald  nomadische  Hör« 
den ,  die  räuberische  Einfälle  in  das  hebräische  Ge- 
biet machten  und  jährlich  um  die  Erndtezeit  wieder« 
kehrten,  wie  die  Midianiter  6,  1-^6,  durch  welche 
die  Israeliten  theilweise  in  ihrer  Selbstständigkeit  be- 
droht ,  zuweilen  auf  einige  Zeit  ganz  darum  gebracht 
und  von  einem  fremden  Volke  abhängig  w^urden. 
Dann  weckte  die  Grösse  der  .Noth  den  Patriotismus 
irgend  eines  wackeren  Helden,  dessen  Begeisterung 
seine  Stammgenossen  versammelte  und  zur  Befreiung 
des  Vaterlandes  entflammte. 

Dass  die  Dankbarkeit  seiner  Mitbürger  einm  soU 
chen  Mann  nach  erlangtem  Sie*ge  an    die   Spitze    des 
Gemeindewesens  stellte,  liegt  in  der  Natur  der  Sache* 
Er    blieb   dann ,    so  lange  er  lebte ,    Sohophet  seines 
Stammes  und,   je  nach  dem  politischen  Einfluss  des- 
selben ,    auch    anderer  benachbarter    Stämme.      Dass 
aber  dies   nicht  der  einzige  Weg  gewesen  sei,    wie. 
man  zur  Richterwlirde  gelangte,    zeigt  das  Beispiel 
der  Debara,  die  bereits  Richterin  war,  als  sie  den 
Entschluss  fasste,    das  Vaterland    zu  befreien,  4,  4. 
Diese  hebräische  Velleda  (Tacit*  Hist.  IV.  61.   65. 
German.  8)  scheint  als  «T«*ti5   nw«,  als  gottbegeisterte 
Seherin  und  Wahrsagerin »  sich,  wie  später  Samuel, 
das    Öffentliche    Zutrauen    und    die    Verehrung  ihres 
Volks    erworben    zu  haben.     Zu   ihrer   Zeit   scheint 
der  Stamm  Ephraim,  aus  dem  sie  gebürtig  war,  eine 
Art  von  Hegemofnie  über  die  nördlichen  und  transjor- 
danischen Stämme  ausgeübt  zu  faitben.     Daher  bestellt 
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sie  einen  Napktbaliten ,  Barak ,  zum  Feldberrn  und 
fordert  die  übrigen  Stämme  zum  Kriegszug  auf.  Dass 
indessen  ihr  und  ihres  Stammes  Einfiuss  mehr  ein 
moralischer  war,  zeigt  ihr  Siegsgesang,  der  die  Ta- 
pfern wegen  ihrer  frei  willigten  Theilnahuie  be- 
lobt, und  f\ir  die  Ausgebliebenen  keine  andere  Waffe 
gebraucht,  als  die  des  Hohnes,  wodurch  die  Vor- 
stellung eines  Unter thanen Verhältnisses  der  genannten 
Stämme  unter  Ephraiift  und  dessen  Richterin  entfernt 
w^ird.  Eine  söhwer  zu  beantwortende  Frage  ist  nun 
aber ,  ob  dergleichen  Richter  auch  in  gew^öhnlichen 
Zeiten  als  ordentliche  Beamtung  in  den  einzelnen 
Stiimmen  ^der  Stamm genossenschaften  bestanden,  oder 
ob  sie  nur  für  ausseror^jentltche  Fälle  ,  in  Kriegszei- 
ten ,  als  eine  Art  von  Diktatur ,  eingesetzt  wurden , 
nachher  aber  wieder  einer  ordentlichen  Verwaltung, 
etwa  einem  Rathe  von  Familienältesten  Platz  mach<^ 
ten  ?.  Unser  Buch  gibt  darüber  keine  deutliche  Aus- 
kunft. Für  das  Erstere  spricht  das  so  eben  ange- 
führte Beispiel  der  Debora,  deren  Erhebung  zur 
Würde  einer  Richterin  durch  keine  ausserordeatliche 
Zeitumstände  herbeigeführt  worden  zu  sein  scheint, 
^Tveniger  bestimmt  die  Reihe  thatenloser  Richter  im 
lOten  und  12ten  Kapitel ;  denn  der  Verfasser  könnte 
die  schwierigen  Zeiten  und  die  Heldenthaten ,  denen 
sie  ihre  Würde  verdankten,  nur  verschwiegen  haben. 
Dass  wenigstens  Thola  ,  der  Issascharite  ,  nicht  in 
einer  Zeit  der  Ruhe  und  des  Friedens  zum  Richter 
erwählt  wurde,  geht  aus  dem  Ausdrucke  »"nöinb  —  Bjjji 
ivHorrr^  10 ,  1  hervor ,  und  dasselbe  gibt  der  Ver- 
fasser von  seinem  Nachfolger  Jair  zu  verstehen,  da 
er  auch  von  ihm  r.  3  den  Ausdruck  ta|^^2  gebraucht 
und  den  Namen  von  dreissig  Städten ,  welche  "iN*^  t^n 
hiessen  ,  von  ihm  herleitet ,  doch  wol ,  weil  er  sie 
erobert  hatte.     Uebrigens  ist  bereits  bemerkt  worden, 
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da^s  in  dieser  Stelle  wahrscheinlich  ein  8cfax>n  tax  Mo- 
sers Zeit  lebender  Jair  durch  ein  Versehen  des  spä- 
teren Ueberarheiters  unseres  Buchs  unter  die  Richter 
gekommen  sei ,  welche  nach  Josua  in  Israel  regiert 
haben«  Dagegen  hat  es  allerdings  den  Anschein,  dass 
die  K.  12,  8^15  angeführten  drei  Richter  Ibzan, 
Elon  und  Abdon  sich  mehr  durch  ihre  Geburt  und 
ihren  Heichthum  als  durch  glanzende  Kriegsthaten  zu 
jener  Würde  aufgeschwungen-  hatten ,  obgleich  die 
Kürze  der  über  sie  mitgetheilten  Nachrichten  hier- 
über nichts  Bestimmtes  aufstellen  und  die  ursprüng- 
liche Bestimmung  der  unserem  Buche  zum  Grunde 
liegenden  Urschrift,  Yrornach  5ie  ein  natio^jiles  H#l- 
denbuch  sein  sollte,  eher  das  Gegentheil  vermuthen 
lässt.  .Sichere  Beispiele  unkriegerischer  Richter 
sind,  ausser  Debora,  nur  jioch  der  Priester  Eli  und 
und  der  Prophet  Samuel.  Alle  diese  drei  sind  aber 
heilige ,  mit  der  Gottheit  in  näherem  Umgang  ste- 
hende, Orakel  gebende  Personen.  Als  solche  genos- 
sen sie  bei  dem  Volke  einiBs  besondern  Zutrauens  y 
wurden  von  ihm'sowol  in  seinen  öffentlichen,  als  in 
seihen  Privatangelegenheiten  berathen  und  übten  so- 
mit einen  leitenden  Einfluss  auf  dasselbe  aiis,  der  ih- 
nen eben  den  Titel  eines  Schophet  verdient  zu  ha- 
ben scheint.  Dass  aber  diese  Würde  eine  regelmäs- 
sige ,  zu  allen  Zeiten  von  Josua  bis  auf  Saul  beste- 
hende und  zur  ordentlichen  Verwaltung  des  Geraein- 
wesens einzelner  oder  mehrerer  Stämme  eingesetzte 
gewesen  sei ,  kann  daraus  keineswegs  geschlossen 
werden.  Auf  der  andern  Seite  liefert  uns  die  Ge- 
schichte Gideons  und  seines  Bastardsohnes  Abimelech 
den  deutlichen  Beweis,  dass  auf  den  Tod  eines  Rich- 
ters nicht  sogleich  ein  anderer  gewählt  wurde.  Als 
nämlich  Abimelech  sich  in  Sichern  durch  die  Fürsprache 
seiner     mUtterÜQhen    Anverwandten    den    Königstitel 
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zuzueignen    trachtete,    den    sein    Vater    grossmiithig 
Terschmäht   hatte,    lasst  er    den    Einwohnern    dieses 
Hauptortes  vorstellen,  es  sei  doch  unstreitig  besser  nur 
von  Einem  regiert  zu  werden,  als  von  siebenzig  Män- 
nern ,    nämlich   von    den    übrigen    legitimen    Söhnen 
Gideons.  Mag  man  nun  diese  Worte  als  blosse  Verleum- 
dung betrachten,    so   dass  Abimelech  seinen  Brüdern 
ohne  Grund  ein  Streben  nach  Gründung  einer  Fami- 
lien -  Aristokratie  angedichtet  habe ,   oder   aber ,    was 
das  Wahrscheinlichere  ist ,   sie  von  einer   wirklichen 
Familienherrschaft  verstehen,  so  geht  immer  daraus  her- 
vor,   dass  Gideon  keinen  unmittelbaren  ?}achf olger  im 
•Richteramte  hatte,  sondern  dass  nach  seinem  Tode  ohne 
die  Dazw^ischenkunft  des  Abimelech  eine    aristokrati- 
sche Verw^dtung  eingetreten  wäre.     Ja  ,   wer  ,    wie 
Hü  11  mann  in   seiner  israelitischen  Staatsverfassung , 
nicht  von  der  Hypothesenscheu  befallen  ist ,    möchte 
vieUcicht   an   der  Vermuthung  Gefallen   finden ,    dass 
jene  70  ächten   Söhne  Gideons  und  ihre  Herrschaft 
itber  Israel  im  Grunde  nichts  anders  sei,  als  die  bild- 
liche Bezeichnung  einer  legitimen  Behörde  von  70 
Volksältesten,    welche,   nach  Art  jener   ysQOVoia 
im  Zeitalter   des   Josua ,    dem  jeweiligen  Richter  als 
berathender    Senat   zur  Seite    stand  und  nach  seinem 
Abtreten    auch   die    vollziehende  Gewalt,  mit  der  be- 
6chliessenden     und    richterlichen    in    sich   vereinigte: 
dass  ferner  Abimelech  nur  desswegen  als  Bastard 
bezeichnet    w^erde ,    weil  er   die  Gewalt  jener   legi- 
timen Obrigkeit  usurpirte  und  der  bisherigen  republi- 
kanischen auf  einige  Zeit  eine  tyrannische  Regieruugs- 
form  substituirte.     Das  Institut  der   70  Volksältesten 
vrird  zwar  nur  im  Pentateuch   erwähnt,    einmal  Ex. 
;    24,  1.  9.  14 ,    wo  sie  den  Mose  zum  Berg  Sinai  be- 
gleiten und  den  Auftrag  erhalten,  \7ährend  seiner  Ab- 
wesenheit gemeinschaftlich   mit  Aaron '  und    Hur  die 


476 

Rechtfthä'ndel  des  Volks  zu  schlicbten,  und  dannNuiu. 
liy  i6y  WO  sie  Moses  anf  den  Befehl  Jehovas  förmlich 
einsetzt,  um  ihn  in  den  Geschäften  der  Verwaltung  zu 
unterstützen.  Weiter  aber  wird  Yreder  im  Pentateuch, 
noch  in  den  übrigen  historischen  Büchern,  mehr  die  ge- 
ringste Rücksicht  auf  sie  genommen  und  auch  nur  ihr 
Name  erwähnt,  wesshalb  mehrere  christliche  Ausleger 
im  Gegensatz  mit  den  Rabbinen,  welche  das  nachexili- 
sche  Synedrium  auf  dies  Institut  zurückführen  und  als  ei- 
nen von  Mose  an  durch  alle  folgenden  Zeiten  hindurch 
fortbestehenden  obersten  Gerichtshof  darstellten ,  sich 
zu  der  Annahme   bewogen  fanden,   es   sei    dies  eine 
blos  temporäre  Einrichtung  gewesen,  die  zw^ar  Mose 
für  seine  Person  getroffen,  die  aber  nach  seinem  Tode 
"wieder    aufgehört   habe  (Clericu^,    dfe    Synedrio , 
Opp.  T.  IL  a.  Ende,  Michaelis,  Mos«  R.  Th.  I, 
S.  214.).     Wer  indessen  mit  dem  Geist  der  mosaischen 
Gesetzbücher  vom  kritischen  Standpunkte  aus  sich  ver- 
traut gemacht  hat ,    wird  es    kaum  glaublich   finden , 
dass  die  Verfasser  derselben  die  Einsetzung  eines  sol- 
chen Senates  dem  Mose  zugeschrieben  und  seine  Mit- 
glieder als  Inspirirte,  desselben  Geistes,  welcher  den 
Mose  selbst  beseelte,    theilhaftig  gewordene    Männer 
(Num.  11,  17)    dargestellt   hätten,    wenn  nicht  auch 
in  der  späteren -Zeit,    und   zwar   natürlich    vor    dem 
Exil,   und  am  natürlichsten  in  der  Zeit  vor  Einfuhr 
rung  des  Königthums ,    ein    ähnliches   Institut   ivirk* 
lieh  bestanden  kätte ,  dessen  Ursprung  man  auf  Mose, 
oder    vielmehr  auf   Jehova    selbst  zurückführen    und 
dem  Volke  ehrwürdig  machen  wollte.    Wir  lassen  die 
Vermuthung ,    dass  in   den  70   Söhnen  Gideons  viel- 
leicht eine  Spur  dieser  70  Aeltesten  verborgen  liege, 
da.alle  weitern  Belege  mangeln,  in  ihrem  Werthe  oder 
Unwerthe  dahin  gestellt.     Auch  ohne  der  Erzählung 
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tliclit.  9,  cturch  dergleichen  gewagte  Coinbinationen 
etwas  von  ihrer  Glaubwürdigkeit  zu  entziehen,  ge- 
langen wir  durch  dieselbe  immer  zu  dem  Resultate,  dass 

wenn  die  einzelnen  Stämme  nicht  durch  die  Umstände 

• 

genöthigt  wurden,  die  höchste  Gewalt  in  die  Hände 
eines  Einzelnen  zu  legen,  der  sich  dann  blos  dem 
Titel  nach  von  einem  Könige  unterschied,  das  Ge- 
meinwesen durch  das  Familienregiment  der  Äeltesten 
(wn  *^a(5t)  oder  Familienhäupter  verwaltet  w^urde.    . 

Die  Geschichte  Gideons  und  seines  Hauses  ist  uns 
aber  auch  noch  in  anderer  Hinsicht  für  die  Beur- 
theilung  des  politischen  Zustandes  dieser  Periode 
von  Wichtigkeit.  Sie  lehrt  uns  nämlich ,  dass  schon 
vor  Samuel  —  wie  lange  ?  können  wir  natürlich  we- 
gen der  unsichern  Chronologie  unseres  Buches  nicht 
bestimmen  —  das  Verlangen  nach  einem  erblichen 
Königthum  im  Volke  erwacht  war.  Nichts  war 
auch  natürlicher.  «Unaufhörlich  waren  ja  einzelne 
Theile  des  israelitischen  Gebiets  den  Angriffen  krie- 
gerischer Nachbarn  ausgesetzt ,  die  es  von  allen  Sei- 
ten umgaben.  Nicht  immer  fand  sich  gleich  der  mu- 
thige  und  tüchtige  Mann  ,  den  sein  eigener  Patrio- 
tismus oder  das  Vertrauen  seiner  Landsleutc  an  die 
Spitze  eines  Heers  gestellt  hätte.  Da  der  Geist  der 
Nation  im  Allgemeinen  ein  unkriegerischer  war,  so 
giengcn  oft  mehrere  Jahre  in  schimpflicher  Tribut- 
pflichtigkeit hin ,  bevor  die  Bewohner  eines  eroberten 
Landestheiles  sich  zum  Widerstände  zu  ermannen  und 
das  ihnen  auferlegte  Joch  abzuschütteln  wagten. 
Eine  permanente  Centralverw^altung  oder  auch  nur 
regelmässige  Zusammenkünfte  der  Volksgemeinde  oder 
ihrer  Repräsentanten  gab  es  nicht.  Die  Stämme  iso- 
lirten  sich  aus  übelberathenem  Egoismus  und  befeh- 
deten sich  wol  selber  aus  Eifersucht ,  ohne  dass 
doch  Ein  Stamm ,  selbst  Ephraim  nicht,  so  viel  Kraft 
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besessen  hätte  9  eine  wirksame  und  dauernde  Hege- 
monie und  mittelst  dessen  eine  gewisse,  wenn  gleich 
auf  Unkosten  der  Selbstherrlichkeit  der  kleineren 
Stämme  erworbene  ,  Einheit  und  Kraft  zu  begründen. 
Zugleich  hinderte  das  Fortbestehen  der  alten  Starani- 
verfassung  iqit  ihrer  despotischen  Herrschaft  der  Fa- 
milienhäupter ,  die  ausschliessliche  Beschäftigung  des 
Volks  mit  dem  Ackerbau  und  der  Viehzucht,  und  der 
Mangel  volkreicher  Städte  mit  einer  gew^erbfleissigen 
oder  handeltreibenden  Einwohnerschaft  das  Aufkom- 
men eines  freien  und  mächtigen  Biirgerthums  und  die 
Entwickelpng  republikanischer  Verfassungen  ,  w^ie  sie 
im  Abendlande  sich  bildeten.  Bei  jeder  Bedrängniss, 
welche  von  Aussen  her  die  in  ihrer  Vereinzelung 
und  Autonomie  sich  behaglich  ftihlenden  Gemeinw^e- 
sen  heimsuchte  und  sie  dann  um  so  schmerzlicher 
ihre  Schwäche  durch  Mangel  an  Verbindung  mit 
Andern  und  festes  Zusammenhalten  Aller  fühlen  Hess, 
musste  daher  nothwendig  der  Wunsch  nach  einem 
festern  und  dauerhafteren  Verband  der  einzelnen 
T heile  laut  werden. 

Das  einfachste  Mittel  unter  den  gegebenen  Verhält- 
nissen diesen  Zweck  zu  erreichen ,  war  die  bisher 
bestandene  Würde  eines  Richters  in  die  eines  Kö- 
nigs umzuw^andeln. '^)  Dazu  war  erforderlich,  dass 
sie  erstens  zu  einer  erblichen  gemacht  und  dann,  dass 
ihr  eine  grössere  Gewalt  zuertheilt  'v\'''ürde.  Die 
Richter  erbten  bis  dahin  ihre  Gewalt  nicht  auf  ihre 
Kinder  fort^  sondern  nach  ihrem  Tode  scheint  die  ober- 
ste Leitung  des  Gemeinwesens  und  der  Gerichte  wieder 
auf  die  Volksältesten  eines  jeden  Bezirks  übergegan- 
gen zu  sein.     Entstand  dann  plötzlich  ein  Krieg  >   so 


•)  Denselben  Ursprung  hat,  nach  Herodotus  I,    96, 
das  Köuigthuiu  in  Medien  gehabt. 
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fand  man  sich  häufig  ohne  Oberhaupt  und  Anführer 
und  inusste  -warten ,  bis  Jemand  Math  und  Eifer  ge- 
nug; hatte ,  sich  an  die  Spitze'  der  Angelegenheiten  zu 
stellen.  Durch  Erblichmachung  der  RichterwUrde 
war  diesem  einen  Uebelstande  abgeholfen ;  allein  ,  so 
wie  an  Dauer ,  so  musste  die  RichterwUrde  auch  an 
Autorität  und  Umfang  zunehmen.  Alle  Stämme , 
oder  doch  die  Mehrzahl  derselben ,  musisten  sie  als 
Obergewalt  anerkennen  und  aufrecht  erhalten,  nament- 
lich musste  aber  an  die  Stelle  des  frühem  freiwilli- 
gen Kriegsdienstes  ein  gezwungener  treten ,  wenn 
der  zukünftige  König  die  Kriege  seines  Volks  (1  Sam. 
8,  20)  mit  Nachdruck  und  Erfolg  führen  sollte.  Der 
Wunsch  nach  dieser  Verfassungsänderung,  die  dann 
freilich  noch  andere  Folgen  nach  sich  ziehen  musste, 
als  blos  die  Abhülfe  jener  dringendsten  Bedürfnisse, 
entstand  in  der  N  ation  zuerst  bei  der  grossen,  Noth , 
welche  die  jährlichen  Invasionen  der  Midianiter  über 
das  Land  und  seine  Bewohner  gebracht  hatten.  Nach 
dem  glänzenden  Siege,  den  die  Tapferkeit  und  strate- 
gische Kunst  des  Gideon  über  diese  arabischen  Hor- 
den errungen  hatte ,  glaubte  das  Volk  in  ihm  den 
Mann  gefunden  zu  haben ,  dem  es  für  seine  Person 
ynd  seine  Nachkommen  die  höchste  Gewalt  mit  dem 
Königstitel  anvertrauen  könnte,  8,  22.  Gideon  lehnte 
den  schmeichelhaften,  zunächst  wol  nur  von  den  nörd- 
lichen Stämmen  ausgegangenen  Antrag  ab ,  nach  des 
Verfassers  Darstellung  aus  dem  theokratischen  Grunde, 
weil  Jehova  der  einzige  legitime  König  der  Nation 
sei.  Seine  Söhne  aber,  welche  sich  die  ihrem  Hause 
gewogene  Stimmung  hätten  zu  Nutzen  machen  kön- 
nen ,  besassen  zu  wenig  Ehrgeiz  und  zu  viel  Bequem- 
lichkeitsliebe ,  um  die  von  ihrem  Vater  verschmähte 
Krone  einem  von  ihnen  zuzueignen  ,  (9  ,  9 — 14  und 
dazu  unsere  Anmerkung),     Der  Ehrgeiz,    der  ihnen 
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mangelte,   reizte  dagegen  ihren    unehelichen   Brüder 
Abinielech  ,  •  sich    des  Diadems  zu    bemächtigen    und 
es  gelang  ihm  y  sich  in  Sichern  zum  Köiiige  ausrufen 
zu   lassen«     Allein  sein    auf  den   Leichnaitien    seiner  « 
ermordeten    Brüder    erbauter    Thron   war    nicht   von 
langer  Dauer,     Der  i^eder  durch  die  Art  seiner  Be- 
rufung 9   noch  durch  den  Glanz  seiner   Geburt ,    noch 
durch    innere    Vorzüge    oder    besondere    Verdienste 
um  das  Vaterland   ausgezeichnete  König  (9,   28)  stand 
nicht  hoch  genug  über  seineu  ehemaligen  Mitbürgern, 
dass  sie  nicht  bald  einmal  die  sich  selber  auferlegten 
Unte'rthanenpilichten   als   eine   unerträgliche   und    zu- 
gleich schimpfliche   Last  betrachtet  hätten  ,    der  man 
sich  bald  möglichst  müsse  zu  entledigen  suchen.     Der 
blutige    und   für    beide    Theile    verderbliche    Zwist, 
der  sich  hierüber  zwischen  Abinielech  und  den  Siehe- 
miten  entspann,   scheint    dann   das    gleich   anfangs  in 
gemeinen    Despotismus    ausgeartete    Königthum    dem 
Volke  für  lange  ,Zeit  wieder  verleidet  zu  haben  ,  bis 
endlich  unter    Samuel    das  Verlangen  mit  neuem  Un- 
gestüm wieder  rege  wurde  und  nun  der  Thron  durch 
die  Weihe  der  Religion    (der  König    ein   nw  rrm^ 
von  Propheten  auf  göttlichen  Befehl  gewählt  und  ein- 
gesetzt) und    durch   das  Glück ,   welches    die  '  ersten^ 
Kriegsthaten  Sauls  begünstigte ,  eine  feste  Grundlage 
für  die  Zukunft  erhiielt. 

Was  nun  endlich  noch  die  gotte  sdi  enstlichen 
Institutionen  dieser  Periode  anlangt,  so  ist  man 
vorerst  hinsichtlich  der  unmittelbar  auf  Josua  folgen- 
den Zeiten  zu  der  Erwartung  berechtigt,  dass  bei 
der  noch  eine  Zeit  lang  fortbestehenden  politischen 
Einheit  des  Föderativstaates  auch  die  durch  die  mo- 
saischen Satzungen  eingeführte,  durch  das  Zusammen- 
leben des  Volks  während  des  Zugs  durch  die  Wüste 
begünstigte,   Einheit  des  Cultus,   werde  fortge- 
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(lauert  haben.  Auch  setzt  der  Jos.  22 ,  9  ff.  erzählte 
Vorfall  voran»  ,  dass  man  anfänglich  streng  an  ihr 
festhielt.  Allein  die  Natur  der  Sache  selbst  musste 
es  ihit  sich  bringen,  dass,  sobald  als  ein  jeder  Stamm 
sich  in  seinem  Autbeil  an  dem  eroberten  Lande  nie* 
dergelassen  hatte  und  nun  anfieng ,  seine  besondern 
Angelegenheiten  für  sich  selbst  zu  besorgen  ,  ohne 
dass  eine  permanente ,  in  irgend  einem  Hauptorte  re- 
sidirende  Centralregierung  die  allgemeinen  Interessen 
des  Bundes  fortwährend  vertreten  hätte ,  mit  'dem  alK 
mählichen  Verfall  der  politischen  Einheit  auch  die 
kirchliche  sich  auflösen  musste.  Ebenso  war  vor- 
auszusehen ,  dass  der  abstrakte  mosaische  Monotheis* 
mus  mit  seinem  symbolischen  Cultus  dem  roh -sinn- 
lichen Volkscharakter  auf  die  Länge  nicht  zusagen , 
sondern  bei  dem  Mangel  an  schützenden  Institutionen, 
dem  erst  lange  .  nachher  Samuel  durch  Stiftung  der 
Prophetenschulen  abhalf,  theils  in  den,  dem  Volke 
von  seinem  Aufenthalte  in  Aegypten  her ,  bekannten 
Bilderdienst  ausarten,  theils  itiit  dem  sinnlichem  Baals- 
dienst seiner  heidnischen  Nachbarn  vertauscht  werden 
würde.  Die  beiden  Erzählungen  des  Anhangs  zum 
Buch  der  Richter  geben  uns  hi^zu  interessante  Be- 
lege.  In  der  Geschichte  des  Krieges  ,  den  die  übrigen 
Stämme  mit  dem  Stamm  Benjamin  führten,  zeigt  sich 
noch  eine ,  obgleich  nicht  ganz  sichere ,  Spur  jenes 
im  Pentateuch  und  im  Buch  Josua  erwähnten  Natio- 
nalheiligthums  der  Stiftshütte ,  das  allen  Stämmen  zum 
religiösen  Mittelpunkte  dienen  sollte.  Jedesmal  näm- 
lich, bevor  die  Israeliten  den  Benjamiten  die  Schlacht 
anbieten,  ziehen  sie  erst  hinauf  nach  Beth-EI  und 
befragen  daselbst  das  Orakel  Jehovas.  Nun  wurde 
freilich  die  Stiftshütte  von  Josua  nicht  in  Beth-EI, 
sondern  in  dem  nördlich  davon  gelegenen  Silo  er- 
pichtet  (Jos.  18,  i.    19,  61.    21,  2),  wo  wir  auch 
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unter  Eli  sie  wieder  antreffeo  (1  Sam.  i ,  3«  4,3. 
iA,  3);  desshalb  wird  auch  20,  27.  28  als  etwas 
Besonderes  bemerkt ,  zu  der  Zeit  habe  sich  die  Bun- 
deslade mit  'dem  sie  bedienenden  Hohenpriester  in 
Beth«El  befunden«  Die  beiden  Verse ,  welche  diese 
Motiz  enthalten,  sind  nun  freilich  in  kritischer  Hin- 
sicht nicht  ganz  unTcrdächtig  und  können  leicht  spä- 
ter von  Jemanden  eingeschaltet  worden  sein ,  der  eben 
▼on  der  Voraussetzung  ausging,  das  in  Beth-El  be- 
fragte Orakel  könne  kein  anderes,  als  das  Ieg;ititne 
des  in  der  StiAshiitte  dienenden  Hohenpriesters  ge- 
wesen sein,  woraus  nun  erst  wieder  der  Scbluss  ge- 
zogen wurde,  die  Stiftshiitte  mit  der  Bundeslade 
müsse  sich. also  zu  der  Zeit  nicht  in  Silo,  sondern 
zu  Beth-El  befunden  haben.  Die  Richtigkeit  dieser 
Argumentation  wird  aber  dadurch  etwas  zweifel- 
haft, dass  einerseits  im  ersten  Buch  Samuels  neben 
Silo  9  welches  dort  ausdrücklich  als  Sitz  der  Buo- 
deslade  angegeben  wird  (4,  3.  14,  3),  auch  noch 
Beth-El  als  Gottesbaus  vorkommt,  10,  3,  anderer- 
seits in  dem  Anhange  zum  Buch  der  Richter  selbst 
das  Orakel  Jehovas  keineswegs  ausschliesslich  an  die 
Bundeslade  und  den  Hohenpriester  geknüpft  w^ird, 
vgl.  18  ,  5.  6 ,  so  dass  neben  jener  von  dem  Glos- 
sator aufgestellten  Vermuthung  immer  noch  die  An- 
nahme Raum  hat ,  die  Israeliten  hätten  in  dem  Got- 
teshause zu  Beth-El  nicht  eben  den  Hohenpriester, 
dessen  Existenz  in  jener  Zeit  bei  dem  g<inzlichen 
Stillschweigen  der  Urkunde  in  Zweifel  gesetzt  wer- 
den kann »  sondern  irgend  einen  andern  ,  das  Ephod 
tragenden  Priester  um  Rath  gefragt.  Ich  will  indes- 
sen nicht  bergen ,  dass  mir  demungeachtet  die  erstere 
Annahme,  sollte  sie  auch  eine  erst  von  späterer 
Hand  dem  Text  aufgedrungene  Combioation  sein, 
mehr    Wahrscheinlichkeit   zu    haben   scheint ,    zumal 
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auch  jene  Worte  des  Leviten  19 ,  18 ;  h;;rrpTü-r«'j 
i^  *QM  auf  das  Vorhandensein  eines  Heiligtbuins  hin- 
deuten ,  das  Torzugsweise  hirrj-n*a  hiess ,  wie  erst  die 
Stiflshütte  und  nachher  der  Tempel.  Angenommen 
nun,  dass  Beth-El  damals,  wie  früher  Silo,  wirklich 
r^ationalheiiigthum  gewesen  sei,  so  war  doch  desshalb 
die  Freiheit  des  Cultus  nicht  beschränkt,  so  dass  der- 
selbe, wie  es  das  mosaische  Gesetz  vorschrieb  (Le- 
vit.  17,  1  ff.  Deut.  12,  13  f.),  an  diesen  einzigen 
Ort  gebunden  gewesen  wäre.  Denn  Kap.  17  sahen 
wir  einen  Privatmann  aus  dem  Gebirg  Ephraim 
eine  früher  von  ihm  seiner  Mutter  gestohlene  und 
dann  von  dieser  dem  Jehova  geweihte  Summe  dazu 
anwenden,  sich  einen  Hausgoltesdienst  einzurichten. 
Er  erbaut  sich  eine  Kapelle,  stellt  darin  (in  gegosse- 
nes Jehovabild  auf ,  fügt  das  Hausorakel  der  Thera- 
phim  hinzu  und  weiht  seinen  Sohn  zum  Priester  ein, 
dem  Pentateuch  zufolge  Alles  ungesetzliche  Hand- 
lungen. Wie  darauf  der  Zufall  einen  Leviten ,  der 
ausgegangen  war,  seinen  Unterhalt  zu  suchen,  in  sein 
Haus  führt,  so  verspricht  er  demselben  einen  jahrli-, 
chen  Lohn ,  Kleidung  und  Unterhalt ,  wenn  er  hei 
ihm  bleiben  und  sein  Priester  und  Vater  (d.  i. 
Rathgeber,  Ausleger  des  Orakels)  werden  wolle  und 
stellt  ihn  dann  anstatt  seines  Sohnes  in  seiner  Haus- 
kapelle an ,  $ich  glücklich  schätzend  einen  Leviten 
zum  Priester  erhalten  zu  haben.  Allein  bald  hernach 
wird  das  Bild  nebst  dem  Orakel  vom  Stamme  Dan , 
der  im  Begriff,  sich  im  Nor4en  des  Landes  neue 
Wohnsitze  zu  erobern  ,  a,m  Hause  jenes  Ephraimiten 
vorüberzieht,  entwendet ,  und  auch  der  Priester  durch 
die  Vorstellung,  es  sei  ja  für  ihn  besser  Priester 
eines  ganzen  Stammes  zu  werden  ,  überredet 
mitzuziehen ,  18 ,  19.  Das  Jehovabild  wird  dann  in 
der  von  den  Daniten  eroberten,    sidonischen  Colonie 
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Ifftiseh ,  dem  späteren  Dan,  aufgestellt  und  blieb  da- 
selbst, so  lange  das  Haus  Gottes  in  Silo  war, 
d.  h.   bis  auf  David,    18,   31«     Alle  diese    einzelnen 
Umstände  erzählt  der  Verfasser,  ohne  dass  er  an  der 
Ungesetzlichkeit  derselben  den.  geringsten  Anstoss  zu 
nehmen  scheint.     Seine  Absicht   ist  blos,   zu  zeigen, 
wie   der  Flucli ,    den   die   Mutter   jenes    Ephraimiten 
auf  den  Entwender  der  von  ihr  vermisslen  Geldsumme 
gelegt  hatte,  in  Erfüllung  gegangen  sei,  obgleich  sie 
dieselbe,    nachdem   ihr   eigener   Sohn    sich    als   Dieb 
bekannt  hatte,    dem   Jehova  geweiht  und  demgemäss 
jenes    Bild  mit   den  übrigen    heiligen   Geräthschaften 
daraus    hatte    verfertigen   lassen.      Dagegen   ergeben 
sich  uns  für  die  Geschichte  des  Cultus  in  dieser  Zeit 
folgende    Resultate  :     1)  Obgleich  in  Silo   (nach  13, 
31)   oder  Beth-El   (nach  20 ,  28)   ein   allen  Stämmen 
gemeinschaftliches  Mationalheiligthum  bestand,  so  blieb 
es  doch  einzelnen  reicheren  Privaten  und  ganzen  Stäm* 
roen   unverwehrt ,  sich   noch  besondere   Gotteshäuser 
einzurichten ,   gerade  so  wie  im  hellenischen  und  rö- 
mischen Alterthum    neben  dem  Staatscultus  noch  der 
Gottesdienst    einzelner  Stämme    oder  Zunftgenossen- 
schaften und  Familien  Platz  hatte.    Ausserdem  schei- 
nen aber  gewisse  Stellen  des  Landes,  besonders  Berge 
und  Anhöhen,  von  Alters  her  Sitz  eines  Localgottes- 
dienstes  gewesen  und  als  Jehova  besonders   geweihte 
Oerter  betrachtet  worden  zu  sein,  wohin  ausser  Silo 
und  Beth-El    auch  Mizpa    zu  zählen  sein  n^öchte, 
wenn  dies  w^enigstens  aus  dem  Ausdrucke  rr^  b^,  20, 
1 ,    geschlossen    werden   darf.      2)  Jehova    wird  im 
Bilde,  w^ahrscheinlich  unter  der  symbolischen  Gestalt 
eines  Stiers,  verehrt  (s.  d.  Aum.  zu  17,  4.).    3)  Zwi- 
schen Leviten  und  Priestern  ist  kein  Unterschied.  Die 
Leviten  sind  die  durch   die    Stämme  zerstreute   Prie- 
sterkaste der  Nation.     Ein  jeder  Hausvater  Kat  zwar 
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das  Recht ,  .den  Gottesdienit  in  seinem  Hause  selbst 
ZU  verwalten  oder  hiezu  eia  Glied  seiner  Familie  zu 
bestellen.  Doch  zieht  man  es  vori  dies  Amt  einem 
Mitgliede  der  heiligen  Priesterkaste  zu  übertragen 
lind  die  Leviten  lassen  sich  zu  dieserp  Ende  sowohl 
von  einzelnen  Privatpersonen,  als  von  ganzen  Stäm- 
men für  Lohn  und  Unterhalt  dingen*  Sie  sind  auch 
mittelst  des  Ephod  und  der  Theraphim  (s.  zu  17» 
5)  ohne  Unterschied  der  Person  Ausleger  des  Ora- 
kels. — ^  Mächstdem  verdienen  in  gottesdienstlicher 
Hinsicht  noch  folgende  zwei  Stellen  Berücksichtigung: 
i)  Zu  Beth-El  errichtet  die  Gemeinde  nach  21 ,  4 
einen  Altar,  um  Jehova  Opfer  darzubringen.  Es  be- 
fand sich  also  dort  kein  bereits  für  immer  fertiger 
Altar  ,  sondern  man  erbaut  einen  solchen  bei  jedem 
darzubringenden  Opfer  augenblicklich  aus  Rasen  oder 
Felssteinen ,  vgl.  2  ,  5  und  Exod.  20,  21  ff.  2)  In 
Silo  wird  jährlich  dem  Jehgva  ein  Fest  gefeiert,  an 
anreichern  die  Jungfrauen  Tänze  aufführen ,  21  ,  19» 
Per  Verfasser  bezeichnet  dies  Fest  nicht  näher , 
wesshalb  schwerlich  darunter  eines  der  im  Pentatcuch 
verordneten  drei  Hauptfeste  verstanden  werden,  kann« 
In  der  eigentlichen  B icht erper iode,  w^ie  sie  uns 
Kpp.  II— XVI  schildern,  dauerte  theils  die  bild- 
liche Verehrung  Jehovas  fort,  w^ie  das  Beispiel 
Gideons  zeigt,  8,  27  ,  theils  wurde  zuweilen  der  Dienst 
Jehovas  durch  den  des  Baals  und  der  Astarte,  den 
die  Hebräer  von  den  um  und  unter  ihnen  wohnenden 
Canaanitern  angenommen  hatten,  ganz  verdrängt. 
Dies  bezeugt,  ausser  den  von  dem  spätem  Ueberar- 
beiter  herrührenden  und  die  Geschichte  einer  jeden 
neuen  Unterdrückung  eröffnenden  Klagen  (2,  13.  3, 
7.  10,  6)  ,  auch  die  Urschrift  selbst.  Schon  Debora 
leitet  in  ihrem  Liede  5, 8  die  das  Land  drückende  Kriegs- 
noth    daher »    dass  Israel .  sich  neue  Götter   erwählt 
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habe.  Gideons  Vater  hat  in  seinem  Familiensitz  Ophra 
einen  Altar  des  Baals  und  mästet  ihm  ein  heiliges 
Rind  sieben  Jahre  lang ,  6 ,  25.  Unter  Abimelech 
endlich  finden  -wir  in  Sichern  einen  Tempel  des  Baal- 
Berith,  9,  4.  27.  46,  d.  i«  des  Bundes-Baal,  weil 
w^ahrscheinlich  Sichem  damals  zugleich  politischer  nnd 
religiöser  Mittelpunkt  eines  Bundes  der  nördlichen 
Stämme  war,  unter  welchen  der  Cultus  des  Baal  zu 
der  Zeit  herrschend  gew^orden.  Was  unter  solchen 
Verhältnissen  aus  der  Stiftshütte,  der  Bundeslade  und 
dem  Hohenpriester  geworden  sei,  wissen  wir  nicht. 
Wenn  sie  auch  fortbestunden ,  w^as  man  w^egen  ihrer 
Wiedererscheinens  unter  Eli  'anzunehmen  geneigt  sein 
möchte ,  so  konnten  sie  doch  nicht  mehr  ihre  frühere 
Bedeutung  haben ,  sondern  die  Stütshütte  sank  ent- 
weder zu  einem ,  zuweilen  ganz  yerlassenen  und  un* 
ansehnlichen,  Localheiligthum  herab,  oder  sie  wurde 
zum  Baalsdienste  benutzt.  Wenn  übrigens  den  Nach- 
richten Über  Gideon  ,  6 ,  25 — 32  zu  trauen  ist,  was 
aber  bedeutenden  Zweifeln  unterliegt,  so  hatte  auch 
der  Cultus  des  Jehova  seine  Eiferer  und  Wiederber- 
steller.  Nach  der  Darstellung  des  Verfassers  erschei- 
nen sogar  alle  Richter ,  denen  aber  der  Usurpator 
Abimelech  nicht  beizuzählen  ist,  als  Diener  und  Or- 
gane Jehovas.  Es  kann  dies  zwar  nur  subjective 
Meinung  sein,  in  welcher  aber  immer  so  viel  Wahres 
liegen  muss,  dass  der  Jehovadienst  in  der  Nation  nie 
ganz  untergieng ,  da  er  sonst  sich  nicht  auf  die  fol-* 
genden  Zeiträume  hätte  fortpflanzen  können :  doch 
geschah  dies  vermuthlich  in  der  sinnlicheren  Form 
des  Bilderdienstes.  Von  mosaischen  Instituten ,  die 
aber  als  Sitte  gewiss  dem  Gesetz  der  Zeit  nach 
vorangingen  und  durch  dasselbe  nur  legalisirt  und  roo- 
dißcirt  wurden  ,  finden  wir  in  dieser  Periode ;  1)  das 
Nasiräatsgelübdci  13,  4.  5.,  16,  7,  aber  nicht  ganz 


487 

in  Harmonie  mit  dem'  darüber  gegebenen  Gesetze 
Num.  6  9  i — 21  (s.  d.  Anm.  zu  13  ,  S).  2)  Die  damit 
zusammenhängende  Unterscheidung  zairischen  reinen 
und  unreinen  Speisen,  13,  4«  14.  3)  Die  Be- 
schneidung 14,  3.  15,  18«  Die  in  der  Geschichte 
Jcphthas  11,  31.  39,  sich  kund  gebende  rohe  Sitte,  dem 
Jehova  auch  Menschen  zu  geloben  und  dann  zu 
opfern  erscheint  im  Gesetz  bereits  dahin  gemildert, 
dass  solche  Gelübde  loskäuflich  Tiaren,  Levit.  27, 1 — 8, 
und  das  alljährlich  der  Tochter  Jephtbas  i^  Ehren 
von  den  Jungfrauen  des  Landes  gefeierte  vierzigtä- 
gige Trauerfest,  11,  39,  zeugt*davon,  dass  auch 
bei  den  Hebräern  die  Elemente  eines  Todten-  oder 
Heroencultus  vorhanden  -waren ,  die  aber ,  wenn  sie 
sich  weiter  entTvickelt  und  ausgebildet  hätten ,  bei 
dem  vorherrschenden  Monotheismus  die  Natur  des 
christlichen  Märtyrer-  und  Heilig'endienstes  hätten 
annehmen  müssen« 


Verbesserungen  und   Zusätze. 


Seite 

12Z.  121ies:Äegineten. 
14„81.  pTT^abp, 
15  „  141.  erinnern,  welche 
die  Verbindung 

21  „  1..V.U.  l.DpÄ?. 

27  n  l.v.u.l.nämlich. 

36  „  16 1.  nai. 

37  j,  17  v.u.  I.Böttcher. 

38  «  18 1.  nbwö. 

47  „  16  V.  o.  1.  vAn^, 

48  „  1 V.  o.  1.  öM. 

76  „  8  1.  *vra. 
85  »  5  1.  P^te. 


Seite 

103  Z.  8  L^arj« 

105  •„  Iv.u.iVäf.au.  Z.3 

V.  o.  "^aan«. 
107  „  1 V.  u.  1.  w. 
118  „  6  V.  u.  1.  ägyer* 
120  „141.  Treffend. 
130,,  3v.  u.  1.  ^. 
132  „  5  v.u.l.  Dwsrjanu.  Z. 

2  V.  u.  hart. 
135,,  7v.u.l.'pu.Z.10Ps. 

104, 34  St.  Ps.  145,  5. 
145  „  17  V.  u.  1.  Dan  statt 

Simeon. 


7 


488 


209 
215 


)? 


» 


Stile 

166Z.4sind  die  Worte  bes- 
ser -weggelassen 
in  die  obere  ^inie  hin- 
ter Autoritäten 
zu  setzen. 

169  „141.  nie  St.  ein  u.Z. 
19  ^itöb,  ^ 

193  „  5  st.er  I. s i  e  u.  Z. 6 st. 
vermöge    lies    ver- 
möchten. 
18.1.  Origenes. 

18 1.  T&O» 

229,,  17fügebci:igl.Pe- 
t  r  o  n  1  i  Satyr,  c.  102 : 
„et  pertunde  au- 
reSi  ut  imitemur 
Jl rabes.  ** 
240  „14v.  u.l.  ^vimr^. 
264  „  3  1.  yrn. 
267  „  6  V.  u.  1.  D"^. 
284  „  1  v.u.  streiche :  n  i  c  h  t. 
289—296  ist  in  der  Ueber- 
schrift  auf  jeder  Seite  für 
Kap.  IX   Kapitel  XI 
zu  schreiben. 
323  Z  •  5  V.  u.  streiche :  z.  B. 
335  „  12l.?n;Vö?p6ö. 
357  „  121.  TQicfvD. 
353  „21.  1  Sa m.  22,17. 


Seit« 

364,, 

367  „ 

390,, 
407,, 


409,, 


453,, 


461,, 


6v.u.l.  in  unserer 
Stelle. 

31.  eines  und  eben- 
desselben. 
4  1.  den  st.  der. 
91.  Pläne  st.  Höhle 
u.  füge  bei :  (C  h  a  1  d. 
Knjaan^ono,  planities 

Gibeacy  v.  JW  nackt, 
von  einer  Gegend : 
von  Bäumen  ent- 
blösst  sein  ,  im 
Aethiop.  eben, 
gerade  sein,  s.De 
Dieuzud.St.  Ob  aber 
ein  solcher  Ort  zum 
Liegen  im  Hinter- 
halte passend  ge- 
wählt ist?  Ist  etwa 
rinjp,  H  ö  hie  ,  zu 
schreiben  ? 
4  u.  S.  412  Z.  17  1. 
Zeitschriftf.  wis- 
sen Schaft  1.  Theo- 
logie. 

2  nir    übertragen  l. 
ü berge tra'gen  Z. 
17f.rrabl.  t»?. 
13 f.  ersteh  zwei. 


Aninerk. 


Geringere  Druckfehler ,  welche  den  Sinn  uicbt 
Staren  und  vom  Leser  leicht  selbst  verbessert 
werden  können,  sind  in  diesem  Verzeichniss 
absichtlich  übergangen  worden. 


S.  111.  I.  9  ff.  ist  das  im  Text  Gesagte  dahin  zu 
berichtigen :  Dass  dem  I];^f.  absoU  T|iVi  auch  ein  Ad«- 
jectivum  nachgesetzt  -werden  könne,  ist  aus  Stellen, 
wie  1  Sam.  14,  19.  2  Sam.  5,  10.  18,  25,  hinlang« 
lieh  klar.  Ueber  den  Sprachgebrauch  des  Verb,  ^^n, 
-wenn  es  die  stete  Zunahme  in  einer  Eigenschaft  be- 
zeichnet und  den  Ad verbialbegriff  immer  mehr  um- 
schreibt, merke  man  sich  überhaupt  Folgendes.  £d 
kommen  hauptsachlich  drei,  bisher  noch  nicht  sorg* 
faltig  genug  unterschiedene,  Structureu  vor:  1)  Es 
lyird  ein  Verb,  finitum  mit  seinem  eigenen 
Inf.  absoh  und  dem  zwischen  beide  einge* 
schöbe nen  Inf.  absol.  'H'i^ii  verbunden,  z.  B.Gen. 
8,  3.  aittJj  irftn  —  rrm  sDsnüjn,  das  Wasser  kehrte 
.immer  mehr  zurück.  Gen.  12,  9,  l^ftrt  ta'n?«^  »©'»i 
naasi  ?1b5^,  und  Abram  zog  immer  iveiter  ge* 
gen  Süden.  Verschieden  davon  ist,  w^enn  t]Vriin 
seiner  eigentlichen  Bedeutung,  gehen,  Haupt<< 
verHum  ist,  wo  dann  der  mit  einem  Inf.  absol.  eines 
andern  Verbums  verbundene  Inf.  absol.  T^iVi  blos  die 
Gleichzeitigkeit  der  beiden  Handlungen  ausdrückt,  z« 
B.  Riqht.  14,  9  üsäI  ?iftn  Tj^^n,  Simson  ging  ein 
Gehen  und  Essen  =:  indem  er  während  des 
Gehens  ass,  vgl.  1  Sam.  6,  12.  2  Kön.  2,  IL  3 
Sam.  3,  16.  Jes.  3,  16.  Die  Structur  ist  dann  die- 
selbe, wie  1  Kön.  20,  37.  Joel  2,  26.  Jes.  19,  22 
u.  a.  m.,  wo  überall  eine  Gleichzeitigkeit  oder 
unmittelbare  Folge  zweier  Handlungen  aus- 
gedrückt wird.  —  2)  Das  Verb.  Tj^  steht  in  der 
uneigentlichen  Bedeutung  „zunehmen"  als 
Verb,  finit.,  verbunden  mit  dem  Inf.  absol. 
lf^   und   einem    Adjectiv   der    Eigenschaft! 
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die  im  Zunehmen  begriffen  ist,  z.  B.  i  Sam. 
14,  49,  was  den  Tumult  betraf—  a-jj  Tpirt  ijVn, 
ao  wurde  er  immer  grösser;  2  Sam«  5  10:  't\^ 
itjjfj  ^  tfj ;  18 ,  25 :  a'aji  -jpVi  «nVie  Jos,  6 ,  9.  13. 
Jer«  41,  6,  in  welchen  beiden  Stellen  das  Partizip  als 
lempus  relativ,  steht«  3)  Endlich  wird  das  Par- 
tizip, ^^n  in  derselben  tropischen  Bedeu- 
tung ohne  den  Inf.  absoL  mit  einem  Parfi- 
cip«  intransitiv,  oder  einem  Adjectivum 
dnreh  Vav  verbunden,  z.  B«  1  Sam.  2.  26: 
aiD)  ^  ^H  iv?KSä  2  Sam*  3»  15,  12.  Jörn  1,  ii.  2 
Chron.  17 ,  12.  Esth.  9,4. 

Die  beiden  letzteren  Structur^n  haben  ihren  Grand 
in  der  Gewohnheit  des  Hebräers,  zwei  Begriffe  dureh 
die  Parataxis  einander  zu  coordiniren,  statt  sie  syntak- 
tisch einander  unterzuordnen«  So  steht  z.  B.  1  Sam.  2, 
26«  der  Knabe  Samuel  war  im  Zunehmen  und 
war  gross  und  gut  für:  er  war  im  Zunehmen  des 
Gross*  und  Gutwerdens  begriffen,  oder,  ^vurdcr  immer 
grösser  und  besser.  Auf  ähnliche  Weise  werden  Verba 
einander  coordinirt,  von  welchen  das  eine   nur  eine 
Nebenbestimmung  des  andern  enthält,  wie  1»  Sam.  2, 
3:  r)f?i  WQ  !)K,  machet  nicht  viel,  redet  für: 
redet  nicht  viel« 
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unb  3(adar6eitttna  in  btefem  Umfange  einiig  in  feiner  2Crt 
i%  2Cld  ttefftnntger  l^otf^er  getankt  er^  inbem  ec  bad  Ögriftent^um 
jum  giil)rer  nimmt  ^  »u  ben  äoerrafd^enblten  dSefultatenv  äebed  S^olf 
erfdj^emt  i^m  nadj^  69ara!ter  unb  @)ef(|i4)te  ale  ber  2Cbbnt(t  feines 
>  Caterlanbedy  in  allen  S^olföinbiDibualitdten^  tt)ie  ffe  fld^  aud^  unter 
bem  @influffe  ber  9?atur  unb  be6  S35fen  geftattet  unb  oerunftaltet  t)aUn 
mögen  ^  erbtidt  er  nur  Sntwictelungen  ^  JCbweid^ungen  ^  2Cugartungen 
beö  Urbilbei»  SQSie  bie  uerfd^tebenen  3eeten!räfte  an  ben  einzelnen 
Slttn^d^tn  in  Derfc^iebenen  S^er^ältniffen  unb  ®tufen  iixv  ^rfd^einung 
fommen^  fo  aud^i  im  ®ro$en  bei  ben  9{ationen^  weld^e  ii)m  in  ber 
äußern  SBelt  bte  Offenbarung  alter  unffd^tbaren  ^inge  im  3)lenfd)en 
flnb)  jlebe  ftellt  eine  Mf)igiUit,  einen  :3nftin!t,  ein  Streben  bar^  unb 
entfaltet  \iq  unter  @tnwtr!ung  bed  S&o^npla^ed^  ben  i^r  ®ott  ange« 
wiefen,  auf  etgentl)ü[mlid^e  Sßeife*  @o  gewinnen  aud^  bte  ftatiftifd^en 
S£^atfad^en^  aU  §)robu(te  ber  IBefd^afenioett  ber  Ednber  unb  ber  ißl^U 
lergefc^id^te/  SBegrOnbung'unb  ^ö^ere  S3ebeutung» 

t>xt  mit  aller  €^orgfalt  aufgearbeitete  Ueberfe^ung  biefeö  intereffam 
ten  $83er!e6  erhält  burd^  bte  Dom  IBerfaffer  felbft  l)errd^renben  IBerei^ 
Vierungen  unb  S^erbefferunaen^  fowte  burd)  ben  2Cn^ang  über  bie  Öceane 
unb  ein  umfaffenbed  9{egtfter  aud^  fiir  btejenigen^  »eld^e  betber  ®f>ra$ 
4ien  funbtg  ftnb/  einen  entfc^tebenen  S^or^ug  t>or  bem  Ortginale» 

-; aSefqreibung  bed  ^eiligen  Eanbeö,  nadp  ©räm.  gr»  8»  (Unter  ber 
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SBifd^offy  ®*^  Sebrer  am  ^rög^mnaftum  ju  SBern^  lateintfd^ed  Cülemen:: 
tar  $  $(85rterbu(^  }um  ®ebraud(|e  ber  untern  klaffen  ber  ®9mnaften$ 
2te  TCuSg-    gr.  8,    1842»    13  ggr.  ob*  1  ft.  21  !r* 
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20  ffgr.  oder  5  fl.  6  kr. 
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